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  Für Mike. Wo Du bist, da bin ich zu Hause.


  Ich liebe Dich.


  1. KAPITEL


  Wie findest du’s?“ Jenna Stevens bemühte sich, selbstsicher zu klingen. Wenn man mit etwas Beängstigendem konfrontiert wurde, mit einem großen Hund etwa oder einer wirklich miesen Entscheidung, war es wichtig, keine Angst zu zeigen.


  „Mir gefällt’s!“, strahlte ihre Mutter. „Ich finde es sogar atemberaubend.“ Beth drückte die Hand ihrer Tochter. „Ich bin so stolz auf dich, Liebling!“


  Stolz? Stolz war gut. Stolz setzte eine Leistung voraus. Das Problem war nur, dass Jenna keine vorzuweisen hatte. Sie hatte einfach nur aus dem Bauch heraus gehandelt.


  Normalerweise fand sie Impulskäufe ja ganz in Ordnung. Manchmal war das Leben einfach beschissen, und dann musste man sich eben ein Paar neue Schuhe oder einen Rock oder wenigstens einen Lippenstift kaufen, auch wenn man nichts davon brauchte. Einfach, um zu beweisen, dass man es konnte. Um der Welt zu zeigen, dass man sich nicht unterkriegen ließ.


  Nur ging es hier nicht um solche Einkäufe – in erster Linie deshalb, weil Jenna nicht gerne shoppen ging. Sie hatte sich also nicht etwa eine viel zu teure Handtasche geleistet. Von wegen! Sie hatte einen dreijährigen Mietvertrag für einen kleinen Laden in einer Stadt unterschrieben, in die sie gerade erst nach fast zehn Jahren zurückgekehrt war. Als ob sie auch nur die geringste Ahnung vom Einzelhandel hätte! Oh, klar, gelegentlich ging sie einkaufen, aber das hatte nun wirklich nicht viel damit zu tun, selbst ein Geschäft zu führen. Und nur, weil sie Köchin war, hieß das noch lange nicht, dass sie wusste, wie ein Küchenladen funktionierte.


  „Atme!“, sagte ihre Mutter. „Du musst atmen.“


  So gerne Jenna die Illusion von Mut und Stärke aufrechterhalten hätte – das funktionierte leider nicht, wenn man gerade hyperventilierte.


  „Vielleicht auch nicht“, murmelte sie. „Wenn ich zu atmen aufhöre und in die Notaufnahme gebracht werde, dann wird mich der Vermieter vielleicht aus dem Mietvertrag rauslassen. Bestimmt gibt es einen Paragrafen bezüglich Nahtoderfahrungen, oder?“


  „Meinst du?“


  Jenna riss sich vom Anblick ihrer neuen Schaufenster los, drehte sich um und vergrub den Kopf an der Schulter ihrer Mutter. Was ein regelrechtes Kunststück darstellte, war Beth doch gut fünfzehn Zentimeter kleiner als Jenna, die zudem noch hohe Schuhe trug.


  „Ich habe mir den Mietvertrag gar nicht durchgelesen“, gestand sie. Ihre Stimme klang leicht gedämpft.


  Sie machte sich auf eine Standpauke gefasst; schließlich hatten ihre Eltern ihr beigebracht, immer alles zu lesen, bevor man unterschrieb. Selbst eine Grußkarte. Sie hatte es wirklich verdient, ausgeschimpft zu werden.


  Seufzend tätschelte Beth ihren Rücken. „Das werden wir deinem Vater besser nicht erzählen.“


  „Danke.“


  Jenna richtete sich auf. Sie standen auf dem Parkplatz vor dem Laden, den sie gemietet hatte. Noch handelte es sich nur um leere Räume, doch in wenigen Wochen wollte sie hier ihr eigenes Geschäft eröffnen.


  „Fünfzig Prozent aller Geschäftsgründungen gehen pleite“, murmelte sie.


  Ihre Mutter lachte. „Das ist mein kleiner Sonnenschein! Na komm, ich lade dich auf einen Milchkaffee ein. Wir setzen uns hin, reden und überlegen, auf welche Weise dein künftiger Exehemann gefoltert werden sollte. Ganz sicher kennt dein Vater jemanden.“


  Trotz der Angst, die ihr den Hals zuschnürte, dem Gefühl eines drohenden Unheils und ihres insgesamt vollkommen mickrigen Lebens, musste Jenna lächeln. „Mom, Dad ist Banker! Männer, die eine Bank leiten, kennen solche Typen nicht.“


  „Dein Vater ist ziemlich einfallsreich.“


  Er war auch ein körperlich fitter, sportlich sehr aktiver Mann. Sollte Marshall Stevens wollen, dass Jennas Exmann irgendetwas zustieß, würde er sich schon selbst darum kümmern.


  „Ich bin einfach nur so wütend auf Aaron“, sagte Beth, während sie zu ihrem SUV gingen. „Dieser hinterhältige, verlogene Du-weißt-schon-was.“


  „Du-weißt-schon-was“ war natürlich die Umschreibung für „Scheißkerl“ oder womöglich „Hurensohn“. Wie auch immer – Beth hielt nichts von Schimpfwörtern.


  Sie war eine konservative Frau. Sie schminkte sich, bevor sie das Haus verließ, brachte Nachbarn, die einen Todesfall zu beklagen hatten, Suppe vorbei und trank niemals vor siebzehn Uhr Alkohol. Und für all das liebte Jenna sie.


  Sie kannte genug Leute, die Traditionen als alberne Zeitverschwendung betrachteten, doch für Jenna bedeuteten sie Wärme und Sicherheit. Sie konnte darauf zählen, dass ihre Eltern sich niemals änderten. Und das fand sie heute wichtiger denn je zuvor.


  Sie stiegen in den SUV, eine dieser modernen Benzinschleudern, und steuerten auf den nächstgelegenen Starbucks zu.


  „Ich werde ihm das nie verzeihen!“, behauptete Beth. „Es wäre ja nicht so schlimm, wenn er irgendwann festgestellt hätte, dass eure Beziehung eben nicht funktioniert. Nicht jede Ehe hält. Aber dass er dich betrogen hat … Ich schwöre dir, wenn mein Daddy noch leben würde, würde er Aaron mit einem Gewehr hinterherjagen! Und ich wäre die Letzte, die ihn aufhalten würde.“


  Es hatte Tage geben, an denen Jenna ihn auch nicht aufgehalten hätte. Doch im Grunde war sie auf ihren Ex nicht wegen der anderen Frauen wütend, auch wenn der Gedanke daran sie nicht gerade glücklich machte. In Wahrheit war es etwas anders, das sie nachts nicht schlafen und jede Entscheidung, die sie jemals getroffen hatte, hinterfragen ließ.


  Sie bogen auf den Parkplatz von Starbucks. Ihre Mutter wandte sich zu ihr um. „Du bekommst alles, was du willst. Den größten Becher, Sirup, Schlagsahne, alles.“ Beth krauste die Nase. „Ich werde nicht mal erwähnen, wie übel ich es dir nehme, dass du dünn wie eine Bohnenstange bist, während meine Schenkel mich offenbar hassen. So lieb hab ich dich.“


  Jenna lachte, dann beugte sie sich vor und umarmte ihre Mutter. „Ich hab dich auch lieb, Mom! Danke schön.“


  „Noch habe ich den Kaffee nicht bezahlt.“


  Das Dankeschön galt nicht dem Kaffee, aber das wusste ihre Mutter natürlich.


  „Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist“, sagte Beth, während sie aus dem Wagen kletterten. „Du gehörst hierher. Echte Menschen leben in Texas und nicht in Los Angeles. Diese ganzen Hollywood-Typen da …“ Sie rümpfte die Nase. „Gibt es überhaupt echte Menschen in dieser Stadt?“


  „Ein paar, aber die gehen nachts nicht raus.“ Jenna hakte sich bei ihrer Mutter unter. „Ich bin auch froh, wieder zu Hause zu sein.“


  Sich ihren künftigen Laden anzusehen fühlte sich so an, als würde sie zum Ort des Verbrechens zurückkehren. Aber es war nötig, denn irgendjemand – vermutlich sie – musste dieses Geschäft zum Laufen bringen.


  Auch wenn sie die letzten Wochen damit zugebracht hatte, alles für die große Eröffnung vorzubereiten, konnte sie es jedes Mal, wenn sie auf den Parkplatz fuhr, einfach nicht glauben.


  Vor drei Monaten noch hatte sie in Los Angeles gelebt, wo ihr Mann in das winzige Badezimmer gekommen war, als sie sich gerade die Zähne putzte, und ihr erklärt hatte, dass er sie für eine andere Frau verlassen würde. Dass er diese Frau lieben und deswegen gehen würde.


  Jenna erinnerte sich vor allem daran, wie sie in dem beengten Raum gestanden und sich gefragt hatte, wann sie wohl ihren Mund ausspülen sollte. Zu welchem Zeitpunkt seines Geständnisses war es wohl höflich oder angebracht, sich vorzubeugen und auszuspucken?


  Sie war nicht in der Lage gewesen, mit der ganzen Zahnpasta im Mund zu sprechen, deswegen stand sie nur da wie eine Idiotin. Schließlich hatte Aaron das Badezimmer wieder verlassen und sie war allein geblieben, fassungslos und geschockt und mit vom Kinn tröpfelndem Schaum mit Minzgeschmack.


  Später hatten sie geredet. Oder besser gesagt: Er hatte geredet und dabei all die Gründe aufgezählt, warum sie an der Trennung schuld war. Inzwischen hatte sie kapiert, dass genau das Aarons Masche war: Alles, was positiv an einem Menschen war, systematisch zu zerstören. Nach außen hin war er äußerst charmant, er sah gut aus und hatte ein gewinnendes Lächeln. Aber tief drinnen war er der Teufel. Oder zumindest ein Gehilfe des Teufels.


  Wahrscheinlich hätte sie um ihre Ehe kämpfen können, aber ein Teil von ihr war froh, dass er ihr einen Grund für die Trennung gab. Und so hatte sie kurzerhand alles, was ihr gehörte, zusammengepackt, um zurück nach Hause, nach Georgetown, Texas, zu gehen.


  Zum Glück hatten ihre Eltern sie nicht gefragt, warum sie sich hier keine Arbeit in einem Restaurant suchte; immerhin hatte sie beinahe ein Jahrzehnt lang als Chefköchin gearbeitet. Das war es, was sie gelernt hatte. Was sie konnte. Oder einmal gekonnt hatte. Im Moment schien es ihr jedoch unmöglich, irgendetwas zu kochen.


  Ja, sicher, sie brachte jederzeit irgendwas Unkompliziertes zustande. Ein Cremesüppchen und ein Dutzend Nudelgerichte, eine herzhafte Tarte, ein zartes Entrecôte. Die Grundlagen eben. Aber kreativ kochen? Neue Geschmacksrichtungen zu etwas geradezu Magischem verbinden? Diese Fähigkeit hatte sie verloren.


  Als ob jemand ihre kulinarische Seele gestohlen hätte. So gerne sie Aaron auch dafür die Schuld in die Schuhe geschoben hätte – und es sprach viel dafür, dass er ihr alles Mögliche gestohlen hatte –, so war doch sie es gewesen, die nicht aufgepasst hatte, die nicht das beschützt hatte, was ihr das Wichtigste im Leben war. Sie hatte es zugelassen, dass er sich erst über sie lustig gemacht und dann ihre besten Ideen als seine eigenen ausgegeben hatte. Danach hatte es nicht mehr lange gedauert, bis sie tatsächlich an sich zu zweifeln begann, an ihrer eigenen Kreativität – bis sie nur noch eine Frau war, die früher mal genial kochen konnte.


  Allerdings sorgte sie dafür, dass niemand es bemerkte. Sie wollte nicht darüber reden, und vor allem wollte sie nicht, dass die Leute Mitleid mit ihr hatten. Nach außen hin gab sie sich wie immer; die üblichen Gerichte brachte sie schließlich nach wie vor zustande. Aber das, was sie am meisten geliebt hatte – den kreativen Funken –, war verschwunden. Und sie wusste nicht, wie sie ihn zurückgewinnen konnte, und noch weniger, wie sie das Problem irgendjemandem begreiflich machen sollte.


  Sie versuchte sich einzureden, dass die Eröffnung eines Küchenshops ein großes Abenteuer war. Ihr neues Ziel. Sie konnte ihr Wissen an andere weitergeben. Und wenn das als Anreiz nicht genügte, dann vielleicht dies: Die nächsten drei Jahre musste sie irgendwie die Miete für den Laden zusammenbekommen. Wenn sie sich schon nicht mit positiven Gedanken motivieren konnte, dann vielleicht mit Angst. Hauptsache, es funktionierte.


  Zumindest die Lage ist fantastisch, dachte sie, während sie durch das große Schaufenster starrte. Old Town war ein florierender Stadtteil von Georgetown, und ihr Laden befand sich mittendrin. Rechts von ihr war ein Handarbeitsladen namens Only Ewe, links eine Versicherungsagentur und daneben ein Schönheitssalon.


  Old Town selbst umfasste mehrere Straßenblöcke mit kleinen Firmen, Geschäften und Wohnvierteln. Es gab Restaurants, Boutiquen, mehrere Banken und viel Laufkundschaft. Jenna konnte nur hoffen, dass Spontankäufe hier zum Alltag gehören.


  Während sie aus ihrem Wagen ausstieg und ihren Laden musterte, sagte sie sich immer wieder, dass sie es schaffen würde. Vielleicht konnte der Glaube ja doch Berge versetzen. Denn ob es ihr nun passte oder nicht: Bald musste sie ihren Laden eröffnen. Das Schild sollte Anfang nächster Woche geliefert werden und die letzten Waren zwei Tage später. Dann brauchte sie alles nur an den richtigen Platz zu räumen und die Tür aufzuschließen.


  Bevor sie Geld für Werbung ausgab, wollte sie erst einmal sehen, wie es überhaupt lief. Das Angebot von Grate Expectations umfasste hochkarätige Küchenutensilien. Außerdem wollte sie Kochkurse anbieten und den Leuten der Stadt die Möglichkeit geben, die Geheimnisse einer Chefköchin zu erfahren. Wie es schien, gab es in der näheren Umgebung keine Konkurrenz für ihre Geschäftsidee.


  Als sie den Ladenschlüssel aus der Tasche zog, hörte sie hinter sich eine Autotür zufallen. Sie drehte sich um und sah, wie eine dunkelhaarige Frau auf sie zusteuerte.


  „Hi“, rief die Frau. „Jenna?“


  „Ja. Du musst Violet sein.“


  Sie hatten miteinander telefoniert. Violet war eine von zwölf Anruferinnen gewesen, die sich auf ihre Stellenanzeige gemeldet hatten, konnte von allen die meiste Erfahrung bieten und schien zudem am normalsten zu sein.


  Jenna musterte ihr kurzes, stachelig abstehendes Haar, den dunklen Eyeliner und die dick getuschten Wimpern. Sie trug ein beigefarbenes Spitzenhemd über einem dunkelvioletten Tanktop. Ihr stufiger Rock war ebenfalls violett. Jede Menge Ketten in verschiedenen Längen hingen um ihren Hals, während ungefähr genauso viele Armreifen an ihrem linken Handgelenk klimperten. Hochhackige Stiefeletten vervollständigten den Look.


  Sie schien Mitte, Ende zwanzig zu sein. Witz und Neugier glitzerten in ihren braunen Augen, ihr Lächeln war freundlich.


  „Toller Standort“, sagte Violet, als Jenna mit der Tür kämpfte. „Sehr edel. Da wirst du eine Menge Laufkundschaft haben.“ Sie hatten sich von Anfang an geeinigt, sich zu duzen. „Vor allem, wenn du kochst! Dann werden die Leute einfach dem Duft nachlaufen.“


  Sie gingen hinein. Jenna knipste das Licht an und sah sich in dem Chaos um.


  Regale an den Wänden und in der Mitte des Raumes. Eine neu installierte Küche auf der einen Seite, die Kasse auf der anderen. Unmengen von Kartons waren eineinhalb Meter in die Höhe gestapelt. Es würde Tage dauern, sie auszupacken.


  Beängstigend, doch das war Jenna egal. Schwere Arbeit war genau das, wonach sie sich sehnte. Denn wenn sie erschöpft war, hatte sie keine Kraft mehr, zu grübeln. Davon abgesehen: Das hier war Amerika. Und wie es immer hieß, konnte man mit etwas harter Arbeit einfach alles erreichen.


  „Hübsch.“ Violet lief herum. „Die hohen Decken sind toll. Einige Läden hier haben einen zweiten Stock, deswegen sind dort die Decken viel niedriger.“ Sie steuerte den Küchenbereich an, legte ihre Tasche ab und krempelte die Ärmel hoch. Jenna erhaschte einen Blick auf die tätowierten Blumen an ihren Handgelenken.


  Violet war ganz anders, als Jenna sie sich vorgestellt hatte. Sie hatte eine etwas ältere Frau erwartet. Eine etwas … konservativere. Aber Violet war energisch und hatte ein bezauberndes Lächeln. Das kurze mit Gel aufgestellte Haar stand ihr gut, genauso wie ihr rauchiges Augen-Make-up. Violet sah sowohl witzig wie auch offen und freundlich aus.


  Zehn Jahre in Restaurantküchen hatten Jenna gelehrt, auf ihr Bauchgefühl zu vertrauen, wenn es darum ging, jemanden anzustellen. Und obwohl ihr Aaron ständig eingeredet hatte, wie ahnungslos sie war, hatte selbst er in diesen Fällen auf sie gehört.


  „Arbeitest du gerne mit Kunden?“, fragte Jenna.


  Sie wusste, dass der Kundenkontakt die größte Herausforderung für sie darstellen würde. Sie war es gewohnt, hinter den Kulissen zu arbeiten und nicht direkt mit den Gästen zu tun zu haben. Bestellungen durchführen, organisieren, unter Druck arbeiten – das alles fiel ihr leicht. Aber einem genervten Kunden mitten ins Gesicht zu lächeln? Eher nicht.


  „Meistens“, sagte Violet lachend. „Ich denke, so ein kleiner Laden hat gute Chancen. Die Leute gehen in große Kaufhäuser, weil es bequem ist und billig. Aber wer extra hierher fährt, der erwartet schon etwas Besonderes.“ Sie ließ ihre Hand über die Edelstahlarbeitsplatte gleiten. „Der Schlüssel zum Erfolg ist also, dem Kunden etwas zu bieten, was er nirgendwo sonst bekommt. Nicht nur andere Produkte, sondern vor allem persönliche Beratung. Wir müssen dafür sorgen, dass die Kunden wiederkommen wollen.“ Violet lächelte wieder, ihre Augen glänzten vor Begeisterung. „Ich mag solche Herausforderungen.“


  „Das ist gut – denn davon wird es jede Menge geben.“


  Violet sah sie an. „Vielleicht auch nicht. Wer sollte mit uns konkurrieren? Ich glaube nicht, dass es in dieser Gegend etwas Ähnliches gibt, allerdings habe ich das noch nicht recherchiert.“


  Jenna starrte sie an. Recherchiert? Sie bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Klar, die meisten Leute hatten einen umfangreichen Businessplan, wenn sie einen Laden eröffneten. Sie sahen sich die Gegend genau an, stellten Berechnungen an, arbeiteten eine Gewinn- und Verlustrechnung aus. Alles Dinge, die Jenna bei einer Restauranteröffnung beispielsweise auch getan hätte.


  „Wir bieten hier etwas ganz Einzigartiges an“, sagte sie laut. „Das mögen die Leute.“


  „Hast du schon einmal einen Laden gehabt?“, erkundigte sich Violet.


  „Nicht direkt. Ich bin Chefköchin.“


  „Oh, wow! Das ist fantastisch.“ Violet ging in die Mitte des Raumes und breitete die Arme aus. „Hier würde die Kochstelle gut hinpassen. Die Leute lieben es, mit anzufassen. Mit diesem großen Ofen und den sechs Herdplatten können alle zusammen kochen und backen. Bestimmt werden die Kunden alles dafür geben, von einem Profi wie dir Tipps zu bekommen.“


  Jenna schüttelte den Kopf. „Ich möchte eigentlich nicht, dass die Kunden mitmachen. Ich werde ihnen einfach ein paar Dinge demonstrieren, Techniken für bestimmte Gerichte zeigen beispielsweise.“


  Violet ließ die Arme fallen. „Das ist auch gut“, sagte sie mit deutlich weniger Begeisterung. „Du wirst aber kochen und die Kunden probieren lassen?“


  „Natürlich.“


  „Das ist schön.“ Sie ging hinüber zu den Kartons und las die Beschriftungen. „Also hast du noch nie einen eigenen Laden gehabt?“


  „Nein.“


  Violet kaute auf der Unterlippe. „Wirst du einen Geschäftsführer anstellen?“


  „Ich bin die Geschäftsführerin. Zumindest am Anfang.“ Jenna straffte die Schultern. Es war an der Zeit, mit dem Bewerbungsgespräch zu beginnen. „Ich suche nach jemandem, der hier Vollzeit arbeitet. Wir haben sechs Tage die Woche geöffnet. Es wäre mir lieb, wenn du deinen zweiten freien Tag irgendwann zwischen Montag und Donnerstag nehmen würdest. Vermutlich wird freitags und samstags am meisten los sein. Ich werde verschiedene Kochkurse anbieten. Klassische Rezepte, leichte Rezepte und Gerichte, die man einfrieren und dann Tage oder Wochen später servieren kann.“


  Alles Dinge, die sie im Schlaf konnte.


  Eine kleine Stimme in ihr flüsterte, dass es doch auch nett wäre, ein wenig herumzuexperimentieren. Dass die Kunden sie zum Beispiel mit Zutaten überraschen könnten und sie dann irgendetwas aus dem Ärmel schütteln würde. Sie könnte …


  Gegen ihren Willen musste sie daran denken, wie sie einmal aus Brotpudding kein Dessert, sondern eine Vorspeise gemacht hatte, indem sie den Zucker durch Chili und andere Gewürze ersetzt hatte. Aaron hatte einen Löffel probiert, bevor sie selbst dazu kam, und ihn Sekunden später in seine offene Hand gespuckt.


  Dann hatte er ihr auf den Rücken geklopft und gesagt: „Aber gut, dass du es versucht hast.“


  Als wäre sie ein kleines Kind, das einen Sandkuchen gebacken hatte. Ein bockiges Kind mit Lernschwierigkeiten, das man viel loben musste.


  Sie wusste nicht, was schlimmer war – dass der Rest der Küchenmannschaft das mitbekommen hatte oder die Tatsache, dass ihre Kreation in Wahrheit absolut köstlich war, wie sie später feststellte. Aber sie hatte sich selbst nicht mehr genug vertraut, um jemand anderen probieren zu lassen.


  In naher Zukunft würde es keine Experimente mehr geben. Diese Vorstellung machte sie traurig. Nein – traurig war nicht das richtige Wort. Es brach ihr das Herz.


  „Ich brauche jemanden, der sich schnell in die Aufgaben einer Geschäftsführerin einarbeiten kann“, platze sie heraus.


  „Das würde mich sehr interessieren.“ Violet schien der Gedanke zu gefallen.


  Jenna presste die Lippen zusammen. Wenn sie den Laden nicht selbst schmeißen würde, hätte sie jede Menge Zeit. Zeit, um sich darüber klar zu werden, wie sie den Teil von sich wiederfinden sollte, der verloren gegangen war.


  Violet sah sich um. „Wirst du die Gerichte verkaufen? Oder die verschiedenen Zutaten?“


  „Nein, wieso?“


  „Du brauchst etwas, das die Leute kaufen können. Irgendwelche Geräte oder eine Pfanne. Küchenutensilien gehen selten kaputt und werden nie unmodern. Wenn du den Kunden keinen Anreiz bietest, was zu kaufen, dann werden sie es auch nicht tun. Sie kommen rein, holen sich Rezepte und Ratschläge ab und gehen wieder. Und das bedeutet: keine Einnahmen.“


  „Verstehe.“ Darüber hatte Jenna noch nicht nachgedacht. „Ich werde mir etwas einfallen lassen. Vielleicht werde ich Geld für die Kochkurse verlangen. Warum erzählst du mir nicht etwas über deine momentane Arbeit?“


  Eine Viertelstunde später war sie über Violets bisheriges Berufsleben im Bilde. Sie hatte zwei Empfehlungsschreiben vorzuweisen und schien zugänglich und locker zu sein. Da Jenna sich selbst eher für einen Kontrollfreak hielt, wäre Violet ein guter Ausgleich.


  „Warum willst du dich verändern?“, fragte Jenna.


  „Mir gefällt meine Arbeit“, erklärte Violet. „Aber eigentlich sind Konzerne nicht so mein Ding. Ich möchte lieber eng mit Leuten zusammenarbeiten. Ich bin jetzt schon ein paar Jahre in Austin, aber immer noch dabei, mich hier einzugewöhnen.“ Sie deutete auf die Regale. „Das hier könnte spannend werden, und genau so etwas suche ich. Wenn es tatsächlich für mich die Möglichkeit gibt, die Geschäftsführung zu übernehmen, dann bin ich an der Stelle interessiert.“


  Jenna war erleichtert. Sie hatte bereits mit den Leuten telefoniert, die Violet als Referenzen angegeben hatte, und war beeindruckt. Jemanden zu haben, der sich im Einzelhandel auskannte, wäre eine große Hilfe. „Wann könntest du anfangen?“


  „Nächste Woche. Dienstag.“


  „Perfekt.“


  Die Tür ging auf, und ein blonde Frau Ende zwanzig trat ein.


  „Hi, ich bin Robyn. Mir gehört der Handarbeitsladen nebenan. Ich dachte, ich komme mal vorbei, um Hallo zu sagen und euch hier willkommen zu heißen.“


  Violet ging auf sie zu und streckte ihr lächelnd die Hand hin. „Hallo, ich bin Violet Green“, sagte sie. „Ich weiß – verrückter Name. Ich schätze, meine Mutter stand ganz schön unter Medikamenteneinfluss, als sie mich zur Welt brachte. Und das ist Jenna Stevens. Ihr gehört der Laden.“


  „Freut mich, dich kennenzulernen“, sagte Jenna, der Robyn irgendwie bekannt vorkam. Georgetown war nicht besonders groß, somit konnte es gut sein, dass sie in dieselbe Schule gegangen waren. Allerdings in unterschiedliche Klassen. Robyn schien ein paar Jahre jünger zu sein.


  Robyn sah sich um. „Großartiger Laden! So hell! Es wird euch hier gefallen. Und ich hoffe, dass wir ein paar gemeinsame Kunden haben werden.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich hatte schon befürchtet, dass hier jemand einzieht, der Autoteile verkauft. Keine Frage, ich mag mein Auto, aber die wenigsten Männer interessieren sich fürs Stricken.“


  Violet lachte. „Ich war schon mal in deinem Laden. Er ist wirklich schön. All diese Wolle – herrlich.“


  „Du strickst?“, fragte Robyn.


  „Nein, aber ich würde es gern lernen.“


  „In ein paar Wochen fängt eine Anfängerklasse an. Vielleicht möchtest du ja teilnehmen.“


  „Danke.“


  Jenna fühlte sich unbehaglich, obwohl es sich nur um eine einfache Plauderei handelte. Das würde sie doch wohl hinbekommen. Doch in Wahrheit hatte sie sich schon jahrelang nicht mehr in der „Mädchenwelt“ bewegt. In der Küche hatte sie fast nur mit Männern zu tun gehabt. Und während Aaron immer ein paar Freunde im Schlepptau hatte, war es ihr schwergefallen, Freundschaften zu schließen. Früher in Georgetown hatte sie immer jede Menge Freundinnen gehabt. Sie nahm sich fest vor, sie alle bald anzurufen.


  „Ich werde hier oft kochen“, zwang sie sich zu sagen. „Ich könnte dir ab und zu was zum Probieren vorbeibringen.“


  Robyn lächelte. „Genau aus diesem Grund wirst du meine Lieblingsnachbarin werden, das weiß ich jetzt schon! Wann ist die Eröffnung?“


  Janna nannte ihr das Datum.


  „Lasst mich wissen, wenn ich euch irgendwie helfen kann“, bot Robyn an. „Auch wenn ihr nur vorbeikommen wollt, um mal in Ruhe eine Tasse Kaffee zu trinken.“


  „Danke“, sagte Violet. „Das werden wir bestimmt.“


  Robyn verdrückte sich. Violet schloss die Tür hinter ihr und begann zu lachen.


  „Was für ein Abenteuer! Ich kann es kaum erwarten!“


  Jenna musste daran denken, dass sie sich die letzten Monate wie eine totale Versagerin gefühlt hatte. Doch jetzt konnte sie noch einmal ganz von vorn anfangen.


  „Ich auch nicht“, murmelte sie.


  Diesmal würde alles anders werden.


  Kurz nach achtzehn Uhr fuhr sie in die Garage des kleinen Stadthauses, das sie gemietet hatte. Als sie in die Küche kam, war ihr Vater gerade dabei, Löcher in die Wand zu bohren. Sie wartete, bis er die Bohrmaschine abstellte.


  „Hi Dad!“


  Er drehte sich um und grinste. „Hallo Kindchen! Deine Regale sind fast fertig. Gib mir noch eine Minute, dann kannst du mir helfen, die Halterungen anzubringen.“


  An die Metallregale konnte sie Haken für all ihre Töpfe und Deckel anbringen. Außerdem brauchte sie jede Menge Platz für ihre Kochbücher und Notizen.


  Ihr Dad zwinkerte ihr zu. „Ich habe deinen Vermieter davon überzeugt, dass du die Regale brauchst.“


  „Ich wette, das war nicht leicht.“


  „Er hat schließlich doch Verständnis aufbringen können.“


  Was sie nicht wunderte, war ihr Vermieter doch ein Freund ihres Vaters.


  Marshall legte die Bohrmaschine weg und breitete die Arme aus. „Geht es dir gut, Jenna?“


  Sie warf sich in seine Arme und genoss das vertraute Gefühl von Sicherheit. „Bald geht es mir wieder gut.“


  „Tut mir leid, dass Aaron sich als ein derartiger Mistkerl herausgestellt hat!“


  „Mir auch. Ich wollte das haben, was du mit Mom hast.“ Früher hätte sie nie geglaubt, dass das zu viel verlangt wäre. Doch nach all den vergeudeten Jahren mit ihrem Exmann war ihr klar geworden, wie schwer es war, den Richtigen zu finden.


  „Das wirst du“, sagte ihr Dad. „Aber tu mir einen Gefallen, Kindchen. Verlieb dich das nächste Mal in einen Texaner!“


  Sie grinste. „Meinst du, die sind viel besser?“


  „Ich weiß es.“


  „Und wenn er ein Aggie ist?“, zog sie ihn auf. Ihr Vater war auf der University of Texas gewesen. Aggies – also alle, die an der Texas A&M University ihren Abschluss machten – waren der Feind.


  „Lieber ein Aggie als jemand aus Kalifornien.“


  Sie lachte. „Ich tu mein Bestes.“


  „Gutes Mädchen!“ Er küsste sie auf den Kopf und ließ sie los.


  Sie hatte mit fast zweiunddreißig vielleicht nicht das erreicht, was sie sich erhofft hatte, aber es war noch nicht zu spät. Ihre Ehe war gescheitert, doch so was hatten andere auch schon überlebt. Und viele blühten danach erst richtig auf. Bestimmt würde sich bald herausstellen, dass ihr gar nichts Besseres hatte passieren können.


  2. KAPITEL


  Violet parkte vor Jennas Laden und stellte den Motor ab. Noch war etwas Kaffee in dem Pappbecher übrig, und angesichts der Kartons, die sie beim Vorstellungsgespräch gesehen hatte, wusste sie, dass sie eine Menge Koffein benötigte. Eine Ladeneröffnung machte viel Arbeit.


  Sie sah, dass sich jemand im Laden bewegte. Wahrscheinlich war Jenna schon da. Enthusiasmus ist wichtig, dachte sie und überlegte wieder, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, ihre Stelle zu kündigen, um mit jemandem zu arbeiten, der überhaupt keine Erfahrung im Einzelhandel hatte. Jenna war nicht nur unerfahren, sie hatte auch einige seltsame Vorstellungen.


  Andererseits hatte sie hier die Chance, Geschäftsführerin zu werden. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, und eigentlich konnte sie sich immer darauf verlassen – außer wenn es um Männer ging. An der Männerfront war ihr Bauchgefühl ein völliger Reinfall, aber das störte sie nicht sonderlich. Sie war nicht auf der Suche nach einer Beziehung. Jetzt ging es erst mal um ihre Karriere und nicht um Männer.


  Sie trank den letzten Schluck Kaffee, stieg aus und lief zur Eingangstür. Jenna richtete sich auf, als sie klopfte, und ließ sie herein.


  „Da bist du ja! Gott sei Dank! Ich ersticke in den ganzen Kisten! Ich habe eine Skizze gemacht, damit wir wissen, wo alles hin soll. Aber dieses ganze Verpackungsmaterial … Wie kann es eigentlich sein, dass ich, wenn ich einen Karton ausgepackt habe, mehr wieder reinstopfen muss, als eigentlich reinpasst?“ Jenna lachte. „Tut mir leid.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin ein bisschen überdreht. Ich habe schon um vier heute Morgen angefangen und Unmengen Kaffee getrunken. Noch mal von vorn: Hallo! Willkommen. Wie geht’s?“


  „Gut. Und was die Verpackungen betrifft – da hast du recht. Die vervielfachen sich auf magische Weise.“


  „Das würde dieses Chaos erklären.“


  Die einstmals freie Fläche in dem Raum hatte sich in ein Labyrinth aus Kisten und Regalen verwandelt; aus geöffneten Kartons quollen Folien und Papier.


  Im Gegensatz dazu sah Jenna frisch und ordentlich aus. Sie trug eine weiße Kochjacke, eine schwarze Hose und schwarze Clogs an den Füßen. Ihr dunkelrotes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihre grünen Augen glänzten, ihre vollen Lippen lächelten und ihre Haut war einfach perfekt – und das ohne Make-up und trotz Schlafmangel. Sie sah aus wie ein als Köchin verkleidetes Fotomodel – allerdings eher für das Cover von Town and Country als für Cosmo.


  Violet, die für die körperliche Arbeit bequeme Kleidung gewählt hatte, trug ein langärmliges T-Shirt, Jeans und abgewetzte Stiefel. Sie fühlte sich, als ob sie bei einer eleganten Abendveranstaltung in kurzen Shorts aufgetaucht wäre.


  „Hier sind meine Skizzen.“ Jenna deutete auf mehrere an die Wand geheftete Papierbogen. „Die Küche ist natürlich ganz hinten. Dafür habe ich einige neue Sachen bestellt, die in die Schränke unter der Arbeitsplatte gehören. Ich ordne alles nach Funktion. Töpfe und Pfannen zusammen, Backformen und so weiter. Das findest du schnell heraus.“


  Violet betrachtete die Skizzen. „Eine Frau mit einem Plan“, sagte sie. „Wie wäre es, wenn ich zunächst mal den Abfall in den Container werfe?“


  „Sehr gut. Bisher habe ich einen großen Bogen um die Kisten mit den Porzellanschüsseln gemacht. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie umständlich die verpackt sein werden. Aber jetzt, wo du da bist, werde ich es wagen!“


  Die nächsten Stunden arbeiteten sie schweigend. Sie schleppten gemeinsam die beeindruckenden Geräte in die Küche. Jenna half kräftig mit, die Kartons zu zerreißen und die Regale einzuräumen, was Violet überraschte. Die meisten Chefs gaben lieber Anweisungen, als sich selbst die Hände schmutzig zu machen.


  Trotz der harten Arbeit vergoss Jenna nicht einen einzigen Schweißtropfen. Violet hingegen spürte bald, wie die Klamotten an ihr klebten. Aber so war es eben. Sie musste wohl akzeptieren, dass ihre neue Chefin zu diesen perfekten Menschen gehörte. Hochgradig organisiert, diszipliniert, elegant in allen Situationen. Violet hatte früher auch versucht, perfekt zu sein. Doch irgendwann in ihrem Leben hatte sie eine nicht perfekte Abzweigung genommen und sich nie davon erholt.


  Gegen halb elf machten sie eine Pause. Jenna hatte bereits den kleinen Kühlschrank mit Diet Snapple gefüllt und nahm jetzt zwei Flaschen heraus. Nebeneinander rutschten sie zu Boden.


  Jenna sah sich um. „Wird schon langsam besser, oder? Du kannst mich gerne anlügen und mir recht geben.“


  Violett öffnete ihre Flasche und trank einen Schluck. „Der Laden wird toll, wart’s nur ab! Künftig kommen die Lieferungen nacheinander. Das macht es leichter.“


  „Das hoffe ich. Das Schlimmste, was ich bisher erlebt habe, war, dass das bestellte Rind nicht geschlachtet war.“


  Violet starrte sie an. „Du meinst, es kam das ganze Rind am Stück?“


  „So gut wie. Ich musste die Steaks selbst herausschneiden. Sagen wir mal so: Den ganzen Nachmittag den Tomahawk zu schwingen ist anstrengend fürs Handgelenk.“ Violet musste sie verständnislos angesehen haben, denn sie fügte hinzu: „Es ging um Rinderfilet aus der Hochrippe. Deswegen das Beil.“


  „Sicher.“ Sie verstand noch immer nichts. „Gefällt es den Männern, dass du ein Rind schlachten kannst, oder machte es ihnen eher Angst?“


  Jenna grinste. „In der Küche muss man sich selbst beweisen. Schlachten zu können, hilft da enorm.“ Ihr Lächeln verblasste. „Das konnte ich immer besser als Aaron, was wahrscheinlich ein weiterer Grund dafür ist, dass es mit uns nicht geklappt hat.“ Sie starrte auf ihre Snapple-Flasche, hob dann wieder den Kopf. „Ich stecke gerade mitten in einer Scheidung. Die Papiere sind schon unterschrieben. Jetzt heißt es nur noch abwarten.“


  Eine Scheidung. Damit hatte Violet nicht gerechnet. „Das tut mir leid“, sagte sie automatisch. „Fehlt er dir?“


  Jenna zuckte die Achseln. „Das sollte man eigentlich annehmen.“ Sie schwieg einen Moment. „Ich vermisse das, was früher einmal gut war. Wie wir zusammengearbeitet haben. Aber im vergangenen Jahr habe ich einfach nichts mehr richtig gemacht. Zumindest sagte er das.“


  Jenna brach jäh ab, als ob sie schon zu viel preisgegeben hätte.


  „Ich weiß, was du meinst“, sagt Violet schnell. „Was Männer betrifft, bin ich eine totale Katastrophe. Ich verliebe mich immer in die Falschen. Wenn mir ein Typ gefällt, sollte ich eigentlich sofort die Beine in die Hand nehmen und wegrennen. Er ist garantiert ein Versager – höchstwahrscheinlich ein arbeitsloser Versager, der einem auch noch den letzten Penny aus der Tasche zieht.“ Oder Schlimmeres. Doch es gab keinen Grund, davon anzufangen. Zumindest nicht an ihrem ersten Arbeitstag. „Mein neuer Plan ist, mich gar nicht erst mit Männern zu treffen“, sagte sie.


  „Nie mehr?“


  „Auf jeden Fall bin ich wild entschlossen, es das nächste Mal richtig zu machen. Ich werde so lange Nein sagen, bis ich mir ganz sicher bin. Nur leider stellen sich alle Männer, zu denen ich Nein sage, hinterher als großartig heraus. Mein Liebesradar ist wirklich beschissen. Ich schätze, das nächste Mal muss ich Ja sagen, wenn ich eigentlich Nein sagen wollte. Umgekehrte Psychologie und so weiter.“


  Jenna hob ihre perfekt gezupften Augenbrauen. „Wirst du oft eingeladen?“


  „Na klar, stündlich! Du nicht?“


  „Nicht direkt.“


  Violet konnte das kaum glauben. Jenna schien ihr eine unwiderstehliche Mischung aus Feuer und Klasse zu sein. „Vielleicht, weil du verheiratet warst.“


  „Das glaube ich nicht. Männer interessieren sich kaum für mich.“


  Violet verschluckte sich fast an ihrem Eistee. „Dann fällt es dir wohl einfach nur nicht auf. Glaub mir, die Männer interessieren sich sehr wohl für dich!“


  „Momentan gehe ich ihnen sowieso aus dem Weg“, räumte Jenna ein. „Aaron hat mich betrogen, also bin ich da lieber vorsichtig.“


  Ihr Exmann hatte sie betrogen? Beinahe wäre ihr die Kinnlade heruntergeklappt. Wenn sogar so jemand wie Jenna betrogen wurde, welche Chancen hatte dann der Rest der Frauenwelt?


  Jemand klopfte an die Tür und drückte sie dann auf. „Hallo. Ich hoffe, ich störe nicht.“


  Jenna erhob sich anmutig. „Du kommst genau richtig. Wir machen gerade eine Pause.“


  Violet sah, wie die beiden Frauen sich umarmten. Sie hätten unterschiedlicher nicht sein können. Jenna war groß und dünn und hatte rotbraunes Haar. Die andere, ältere Frau war eine winzige kurvige Blondine mit großen blauen Augen und einem strahlenden Lächeln. Zweifellos verband die beiden echte und tiefe Zuneigung.


  Jenna drehte sich zu ihr um. „Violet, das ist meine Mom, Beth Stevens. Mom, das ist Violet.“


  Violet rappelte sich auf und streckte die Hand aus. „Schön, Sie kennenzulernen, Mrs Stevens.“


  „Nennen Sie mich Beth.“ Jennas Mutter nahm ihre Hand, dann berührte sie die vielen Armreifen an Violets Handgelenk. „Die sind aber schön!“ Dann strich sie über das schwarze Leder, das durch eine dicke Kette gewebt war. „Tauschen Sie das Lederband manchmal aus?“


  „Das könnte ich, hab’s aber noch nicht gemacht.“


  „So was sollte ich auch tragen.“


  Violet bemühte sich, nicht zu überrascht auszusehen. Beth trug maßgeschneiderte elegante Hosen und eine taillierte Seidenbluse. Ihr Schmuck war dezent und bescheiden, von dem riesigen Diamanten an ihrem Ehering einmal abgesehen. Die Uhr allein, schätzte Violet, kostete so viel wie eine ganze Jahresmiete ihrer Wohnung.


  So lebt also die andere Hälfte, dachte sie, eher neugierig als neidisch.


  Beth musterte Violet aufmerksam. „Sie haben die Smokey Eyes wirklich hingekriegt“, seufzte sie dann. „Ich versuche das ja auch immer wieder. Aber am Ende sehe ich entweder total erschöpft aus oder habe mir die Schminke übers halbe Gesicht geschmiert.“ Sie kräuselte ihre schmale Nase. „Wahrscheinlich sollte ich es einfach lassen. Der Smokey-Eyes-Look ist wie ein Minirock: ab einem bestimmten Alter lächerlich.“


  Bevor Violet noch wusste, was sie entgegnen sollte, hatte Beth sie bereits untergehakt. „Also, was macht ihr Mädels gerade? Auspacken zweifellos. Klappt alles?“


  Jenna erläuterte ihr die Skizzen an der Wand und wie der Laden eingerichtet werden würde. Beth ließ Violets Arm nicht los. Normalerweise mochte sie es nicht, wenn Fremde sie berührten. Eine Reaktion auf ihren früheren Beruf. Aber Beth hatte etwas Warmes und Freundliches an sich, sie wirkte wie eine Frau, die ständig alle möglichen Streuner in ihrem Haus aufnahm.


  „Mir gefällt die Küche“, sagte Beth und zog Violet nach hinten. „Die Leute werden ganz aus dem Häuschen sein, in die Küchengeheimnisse eines Profis eingeweiht zu werden! Und hier können sie dann auch noch so lange üben, bis sie es selbst richtig hinbekommen.“


  „Jenna wird kochen, sonst niemand“, sagte Violet. Beth fand also auch, dass die Kunden die Möglichkeit bekommen sollten, selbst zu kochen, statt einfach nur zuzusehen. Das wäre den meisten bestimmt zu langweilig.


  „Oh.“ Beth sah ihre Tochter an. „Das funktioniert sicher auch.“


  Jenna verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere. Einen Moment lang tat sie Violet fast leid. Der Einzelhandel hatte seine eigenen Regeln, und es war nicht leicht für jemand völlig Unerfahrenen, sich zurechtzufinden. Hätte Jenna vielleicht besser ein Restaurant eröffnen sollen? Damit kannte sie sich schließlich aus.


  „Sehen Sie sich die wunderschönen Porzellanschüsseln an, die Jenna ausgesucht hat“, sagte Violet. „Sind diese Knallfarben nicht fantastisch?“


  „Wunderbar. Sehr fröhlich.“ Beth lächelte ihre Tochter an. „Der Laden wird gut laufen. Das kann ich spüren.“


  „Das hoffe ich.“ So wie Jenna die Augenbrauen zusammenzog, wirkte sie eher verbissen als optimistisch.


  Beth drückte Violets Arm und ließ ihn dann los. „Ich habe noch ein paar Besorgungen zu machen, aber dann könnte ich euch beiden doch Sandwiches vorbeibringen.“ Sie zog einen Notizblock aus der Tasche. „Bereit für die Bestellung.“


  Nachdem sie aufgeschrieben hatte, was die beiden wünschten, umarmte sie erst Jenna und dann auch Violet – zu deren Überraschung.


  „Ich bin weg.“ Sie grinste Violet zu. „Sie haben mich dazu inspiriert, schwarzes Leder zu kaufen.“


  Jenna lachte. „Mom, das ist vielleicht keine so gute Idee.“


  „Ich denke, das lasse ich lieber deinen Vater entscheiden. Bin bald zurück.“


  Beth eilte durch die Tür und hinterließ eine Parfümwolke.


  „Wir brauchen eine Klingel“, sagte Violet geistesabwesend. Sie dachte darüber nach, dass Beth ganz anders war als alle Mütter, die sie kannte oder von denen sie je gehört hatte. „Dann wissen wir, wenn Kunden hereinkommen.“


  „Gute Idee.“


  Jenna machte sich eine Notiz auf dem Block, den sie auf der Küchentheke platziert hatte. Dann sah sie Violet an. „Das mit dem schwarzen Lederband hat nichts zu bedeuten.“


  „Ich weiß. Ist schon gut.“ Violet wusste, dass sie anders als Jenna war. Anders als alle anderen Frauen. Das war weder gut noch schlecht – sondern einfach eine Tatsache. „Du scheinst eher nach deinem Dad zu kommen. Jedenfalls siehst du deiner Mutter überhaupt nicht ähnlich.“


  Jenna lächelte. „Das überrascht mich nicht. Ich bin adoptiert. Mom sagt, ich stamme von einer Sippe rothaariger Amazonen und dass sie mich darum beneidet.“


  Adoptiert. Violet dachte einen Moment darüber nach. Hat auch Vorteile, nicht zu wissen, woher man stammt, überlegte sie. „Ihr beide steht euch sehr nahe.“


  „Ja, das war schon immer so. Meine Mom ist meine beste Freundin.“ Jenna lächelte. „Das klingt so gekünstelt, aber es stimmt. Sie war immer für mich da.“


  „Das ist schön. Und was ist mit deinen richtigen Eltern?“


  „Keine Ahnung. Ich habe sie nie kennengelernt.“


  „Hast du je überlegt, sie ausfindig zu machen?“


  Jenna zuckte mit den Schultern. „Ich wüsste nicht, wozu. Ich habe eine Familie. Ich brauche keine andere.“


  Weil diese so gut ist, dachte Violet eher etwas verblüfft als neidisch. Es war, als würde man ein exotisches Tier im Zoo betrachten. Die waren süß und so weiter, hatten aber nichts mit einem selbst zu tun.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, so eine Verbindung mit ihrer Mutter zu haben. Violet war als Kind geschlagen worden und mit fünfzehn von zu Hause abgehauen.


  Fünf lange Jahre hatte sie auf der Straße gelebt, bis ihr klar wurde, dass sie nicht mal fünfundzwanzig werden würde, wenn sie so weitermachte. Es war nicht leicht gewesen, von der Straße wegzukommen, aber sie hatte es hingekriegt.


  Und jetzt bin ich hier, dachte sie, und als sie sich in dem Laden umsah, konnte sie sich bereits genau vorstellen, wie alles einmal aussehen würde. Vielleicht wusste Jenna nicht genau, was sie da tat, aber dafür war ja Violet da. Zusammen würden sie dafür sorgen, dass Grate Expectations ein Erfolg wurde. Jenna besaß Klasse und Geld und musste sich etwas beweisen, während Violet wusste, wie man das Leben meisterte, egal, welche Hindernisse sich einem in den Weg stellten. Ein ungleiches Paar, dachte sie, aber ein gutes. Jenna fügte ein Gewürz nach dem anderen hinzu. Dann rührte sie schnell die Filetspitzen um und briet sie scharf auf starker Hitze an. Im Hintergrund liefen die Nachrichten, und sie trank bereits ihr zweites Glas Wein.


  Nachdem sie sich selbst davon überzeugt hatte, dass es keine Rolle spielen würde, weil nie jemand etwas davon erfahren würde, nahm sie die Schüssel mit der Soße, die sie gerade aus einer Laune heraus kreiert hatte, und goss sie in die Pfanne. Die Flüssigkeit begann zu kochen und sich dann sofort auf fast nichts zu reduzieren. Sie bewegte die Pfanne und drehte mit einem Wender das Fleisch ein letztes Mal um, bevor sie es auf eine warme Tortilla kippte. Nachdem sie die Pfanne auf einer anderen Herdplatte abgestellt hatte, drehte sie die Hitze ab und trank einen kräftigen Schluck Wein.


  Das war es also. Eine Art Taco. Sie hatte schon öfter mit dem Gedanken gespielt, die mexikanische und indische Küche miteinander zu kombinieren. Sie lächelte, doch als sie ihre Kreation betrachtete, wurde sie wieder ernst.


  Sie war nervös. Früher einmal war ihr das Herumexperimentieren so leichtgefallen, es hatte ihr so viel Freude bereitet. Jetzt hatte sie Angst davor. Noch schlimmer – ihr wurde geradezu schlecht. Ein wichtiger Teil von ihr war verloren gegangen. Sie sehnte sich so sehr danach, wieder die Frau zu sein, die sie einmal gewesen war, und wollte sich nicht eingestehen, dass es sie wahrscheinlich einfach nicht mehr gab.


  Jenna hob das Kinn, nahm den Taco in die Hand und biss ab. Die ungewöhnliche Gewürzmischung fühlte sich nicht gut auf der Zunge an. Es war ihr unmöglich, zu kauen, geschweige denn, zu schlucken, deswegen spuckte sie das Fleisch ins Spülbecken und spülte es mit Wasser hinunter. Dann warf sie den Rest des Tacos in den Müll.


  Sie ignorierte die Tränen, die in ihr aufstiegen.


  „Ich mache mir Sorgen“, sagte Beth, während sie das abgespülte Geschirr auf dem Küchentresen stapelte. „Jenna weiß überhaupt nicht, wie man so ein Geschäft führt. Sie geht ja nicht einmal gerne einkaufen – außer, wenn sie Messer braucht, damit könnte sie Stunden verbringen. Aber das hier ist etwas anderes. Jetzt muss sie sich um Kunden kümmern.“


  „Sie ist ein kluges Mädchen.“ Marshall räumte den Geschirrspüler ein. „Gib ihr doch eine Chance. Sie wird schon dahinterkommen, wie es geht.“


  „Aber dafür wird sie nicht viel Zeit haben. Ihr ganzes Geld steckt in dem Laden. Ihr Erspartes und die Hälfte von dem, was sie und Aaron für ihr armseliges kleines Haus bekommen haben. Wenn die Stadt es ihnen nicht abgekauft hätte, um es abzureißen und diese Straße zu bauen, dann hätten sie noch weniger dafür bekommen. Du solltest mal die Ware in ihrem Laden sehen! Tausende Dollar stecken in diesem Küchenzubehör.“


  Ihr Mann sah sie an. „Hast du erwartet, dass sie einen Laden ohne Waren eröffnet?“


  „Sei nicht so logisch, du weißt, dass ich das nicht leiden kann.“ Beth seufzte. Sie wünschte, sie würde endlich lernen, wie man losließ. Aber wenn es um Menschen ging, die ihr wichtig waren, dann konnte sie einfach nicht aufhören, sich zu sorgen. Oder sich verrückt zu machen, wie Marshall es ausdrückte.


  „Sie weiß schon, was sie tut“, sagte Marshall.


  „Da bin ich mir nicht so sicher. Sie ist Köchin. Sie sollte kochen. Damit kennt sie sich aus. Ich wünschte nur, ich wüsste, was wirklich zwischen ihr und Aaron vorgefallen ist.“


  „Du denkst, dass sie uns nicht alles gesagt hat? Reicht es nicht, dass Aaron sie betrogen hat?“


  „Das schon.“ Doch ihr Mutterinstinkt sagte ihr, dass hinter der ganzen Sache mehr steckte, als Jenna zugeben wollte. Irgendetwas an ihrer Tochter war anders. Natürlich war sie traurig und verletzt, aber da war noch etwas.


  „Jenna wird das mit ihrem Laden schon hinbekommen. Hat sie nicht jemanden angestellt?“


  „Violet. Sie ist toll. Hübsch. Schwarzes Haar und dunkler Eyeliner. Ganz bestimmt ist sie tätowiert.“ Beth dachte an die Frau mit den vielen Armreifen und den drei Silberringen in jedem Ohr und wünschte sich, sie hätte den Mut, so unkonventionell zu sein.


  „Und hat Violet Erfahrung im Einzelhandel?“


  „Ja. Sie hat mehrere Jahre in der Branche gearbeitet.“


  „Dann wird sie Jenna helfen können.“


  Beth spürte, wie ihre Brust sich zusammenschnürte. „Aber wenn das nicht reicht? Ich verstehe ja, das Jenna sich jetzt erst mal sortieren muss. Sie muss nachdenken und sich überlegen, was sie künftig mit ihrem Leben anstellen will. Aber muss sie deswegen gleich einen Laden eröffnen? Das halte ich nicht für klug.“


  Sie spülte die letzten beiden Töpfe ab, Marshall stellte sie in den Geschirrspüler, füllte den Reiniger ein und schaltete die Maschine an.


  Dies war ihr abendliches Ritual seit vielen Jahren. Als Jenna noch bei ihnen lebte, hatten sie zu dritt die Küche aufgeräumt und dabei geredet und gelacht.


  „Wenn das nun auch nicht klappt, wird sie am Boden zerstört sein“, flüsterte Beth voller Mitgefühl für ihr einziges Kind.


  „Du musst wirklich damit aufhören, Beth. Du kannst sie nicht vor allem beschützen. Jenna ist ein kluges Mädchen.“


  „Ich bin nun mal jemand, der sich Sorgen macht.“


  Er schlang die Arme um ihre Taille. „Das hast du sogar zu einer neuen Kunstform erhoben. Aber jetzt musst du üben, sie loszulassen.“


  Sie legte die Hände auf seine Schulter und sah in seine dunklen Augen. Selbst nach all den Jahren war es noch immer aufregend, ihm so nahe zu sein.


  „Ich kann einfach nicht anders. Ich liebe sie doch.“


  „Wenn du etwas liebst, zeig es“, begann er.


  Sie lachte. „Fang nicht so an!“


  „Warum nicht? Ich habe vor, es auch zu beenden.“


  Er senkte den Kopf und küsste sie.


  Jenna stand mitten in ihrem Laden und lauschte dem Schweigen. Zwar erklang Hintergrundmusik aus den Lautsprechern – irgendetwas aufmunternd Italienisches – aber niemand unterhielt sich. Aus dem einfachen Grund, weil man für eine Unterhaltung Leute brauchte. Kunden in diesem Fall. Und da waren keine.


  Es war Viertel nach elf an ihrem ersten Tag. Sie hatte bereits seit fünfundsiebzig Minuten geöffnet, und kein einziger Mensch hatte ihre glänzend polierte Glastür geöffnet.


  Vor nicht einmal zwei Wochen hatte sie vom Parkplatz aus beobachtet, wie ihr Schild angebracht worden war. Sie hatte jedes einzelne Regal eingeräumt, ergründet, wie die Kasse funktionierte, und sich von einem Steuerberater erklären lassen, wie man den Überblick über die Umsätze behielt. Ein Problem, das sie momentan nun wirklich nicht hatte.


  Alles Gute zum Geburtstag! dachte sie traurig und zog ihre weiße Küchenjacke glatt. Jetzt war sie zweiunddreißig, und ganz ehrlich: Sie hatte sich ihren Geburtstag anders vorgestellt. So viel zum Thema Desaster.


  Sie war davon überzeugt gewesen, dass die Kunden schon kommen würden. Ihr Schaufenster war so hübsch mit den großartigsten Küchenutensilien dekoriert, das musste die Leute doch einfach anlocken. Violet hatte in der vergangenen Woche immer mal wieder davon angefangen, dass sie eine Anzeige in einer lokalen Zeitung schalten oder einen Flyer drucken lassen sollten. Aber Jenna hatte abgelehnt. Weil sie sich so verdammt sicher gewesen war.


  Auf einmal überkam sie das dringende Bedürfnis, etwas zu backen. Die Finger in warmen Teig gleiten zu lassen und, den Duft von Hefe in der Nase, knuspriges, buttriges Gebäck auszurollen. Oder vielleicht eine Tarte zu machen. Eine zarte, krustige, mit Eiern, Käse, Knoblauch und Nüssen gefüllte Quiche.


  Oder Rinderbrust. Sie war wieder in Texas, also müsste das Fleisch zart sein, fast schon auseinanderfallen, und zugleich würzig und scharf. Gegrillte, himmlisch schmeckende Kartoffeln. Ihr kam da eine Idee, wie sie die würzen könnte …


  Sie schüttelte den Kopf und verdrängte solche Wunschvorstellungen. So was machte sie nicht mehr. Sie kochte, aber sie kreierte nichts. Hatte sie sich das denn nicht oft genug selbst bewiesen?


  Hinter sich hörte sie, wie Violet die Waren auf den Regalen hin- und herschob, um sich irgendwie zu beschäftigen. Eines musste man ihr lassen: Sie sah nicht so aus, als würde sie am liebsten „Ich hab’s dir doch gesagt!“ brüllen. Und das, obwohl sie wirklich vehement darauf beharrt hatte, auf irgendeine Weise Werbung zu machen.


  Sie hatte den metallischen Geschmack von Angst auf der Zunge. Jeder einzelne Penny, den sie besaß, steckte in diesem Laden. Sie hatte einen Dreijahresmietvertrag unterzeichnet, und ihr Vermieter erwartete, dass sie jeden Monat pünktlich zahlte, egal wie sehr sie als Geschäftsfrau versagte.


  Jenna wirbelte zu Violet herum. „Ich weiß nicht, was ich tun soll!“, platzte sie heraus.


  Violet, die gerade ein Regal abstaubte, richtete sich auf. „Koch was!“, sagte sie schnell. „Irgendwas Kleines, Köstliches, das ich auf einem Tablett den Leuten anbieten kann.“


  „Wozu das denn? Hier ist doch niemand.“


  Ihre Assistentin lächelte. „Wenn die Leute nicht reinkommen, dann gehe ich eben zu ihnen hinaus. Während du kochst, werde ich Gutscheine ausdrucken und jedem geben, den ich sehe. Zehn Prozent Nachlass auf alles anlässlich unserer Eröffnung. Das wird die Kunden in den Laden bringen.“


  Jenna nickte und zwang sich, nicht nachzurechnen, wie sich diese zehn Prozent auf ihren Profit auswirkten. Es ist immer noch besser, weniger zu verdienen als gar nichts, dachte sie, ging zum Herd und suchte die Zutaten für einfache, aber sehr leckere Appetithappen zusammen.


  Eine halbe Stunde später waren die Cracker mit Ziegenkäsecreme fertig. Die kleinen mit Pilzen gefüllten Törtchen mussten noch eine Viertelstunde im Ofen backen.


  „Der Trick sind die Kräuter“, verkündete sie. „Frische Kräuter sind am besten, und sie müssen wirklich fein gehackt sein.“


  „Spar dir die Erklärungen für die Kunden auf“, entgegnete Violet und schnappte sich ein Tablett. „Ich werde die Gutscheine an jedes Auto im Umkreis von hundert Metern stecken. Wenn die Leute kommen, dann verführen wir sie mit deinem Essen.“ Sie hielt einen Moment inne. „Kommst du hier drinnen allein zurecht?“


  „Natürlich“, log Jenna. Die Vorstellung, allein mit einem Kunden zu sein, ängstigte sie. Aber daran hätte sie wohl denken sollen, bevor sie einen Laden eröffnete.


  „Biete ihnen einfach was zu essen an und rede über Rezepte“, sagte Violet lächelnd. „Ich komme zurück, sobald ich mit den Gutscheinen fertig bin.“


  Jenna nickte und setzte ein souveränes Lächeln auf, während sie Violet hinterhersah.


  Sie selbst trug eine schwarze Hose und wie üblich die weiße Kochjacke, Violet hingegen einen geraden dunkellila Rock und eine bunte, langärmlige Bluse. Sie hatte drei oder vier Ketten um den Hals geschlungen, wie üblich klirrte ein halbes Dutzend Armreifen an ihren Handgelenken. Ihr schwarzes Haar stand stachlig in die Höhe, und sie hatte sich wieder die perfekten Smokey Eyes geschminkt, die Beth so bewunderte.


  Wenn schon, dann hätte doch eher Violet fehl am Platze wirken müssen und nicht sie. Doch leider würde jeder sofort mitkriegen, dass Jenna nur eine Mogelpackung war.


  Bevor sie sich selbst noch kleiner machen konnte, als sie sich sowieso schon fühlte, öffnete sich die Tür mit einem Klimpern der Glocke, die Violet dort aufgehängt hatte. Zwei Frauen traten ein. Jede von ihnen hatte einen Gutschein in der Hand.


  „Oh, schau mal“, sagte die kleinere zu ihrer Freundin. „Die tollen Farben der Untersetzer. Die würden wunderbar in deine Küche passen.“


  „Die sind wirklich hübsch“, sagte die Frau. Als sie Jenna entdeckte, fügte sie hinzu: „Hi. Wir haben gerade Ihre Cracker probiert. Fantastisch! Könnten wir das Rezept haben?“


  „Ja, sicher. Das ist ein ganz leichter Aufstrich, den man aber auch als Füllung nehmen kann, für eine Tarte zum Beispiel. Und Sie können alles Mögliche dazutun, was Sie gerade zu Hause haben.“


  Die kleinere Frau lachte. „Was ich zu Hause habe, ist eine Flasche Weißwein und ein paar Fertiggerichte.“


  Die Uhr am Backofen piepte. Jenna zog die Pilztörtchen heraus, und die beiden Frauen eilten herbei, nahmen sich eine Serviette und jonglierten darauf das heiße Gebäck, bis sie hineinbeißen konnten.


  „Köstlich!“, sagte die Größere seufzend. „Das Rezept haben Sie nicht auch zufällig für uns?“


  „Ich könnte es Ihnen aufschreiben, wenn Sie mögen.“


  Die beiden Frauen wechselten einen Blick und wandten sich zum Gehen um. In diesem Moment platzte Violet mit dem leeren Tablett und sechs Leuten im Schlepptau herein.


  „Ich weiß“, sagte sie gerade. „Aber wenn Sie glauben, die Cracker waren fantastisch, dann warten Sie mal, bis Sie die Pilztörtchen probiert haben! Im Ernst, die sind unglaublich. Noch haben wir die Rezepte nicht ausgedruckt, das haben wir vor lauter Aufregung ganz vergessen. Aber Ende der Woche werden die Rezeptkarten fertig sein. Und Jenna, die brillante Köchin und Ladenbesitzerin, wird einen ganzen Kurs über Vorspeisen anbieten. Also, kommen Sie auf jeden Fall wieder, holen Sie sich die Rezeptkarten und melden Sie sich für den Kochkurs an!“


  Jenna fühlte sich alles andere als brillant. Früher – da hatte sie sich in der Küche immer gut gefühlt, ganz egal, was sonst in ihrem Leben los gewesen war. Doch jetzt wusste sie nicht mehr, was sie dort überhaupt zu suchen hatte.


  Sie sah, wie die Kunden sich um die Törtchen scharten. Innerhalb kürzester Zeit war das Tablett leer geräumt. Sie hatte bereits ein weiteres Blech in den Ofen geschoben. Zumindest schmeckte ihnen das Essen. Das war immerhin etwas.


  Während sie erklärte, wie man die Kruste richtig hinbekam, kassierte Violet einige Kunden ab. Die Idee mit den Rezeptkarten war sehr gut. Sie könnten ja vielleicht jede Woche andere Rezepte anbieten. Außerdem hatte Violet recht: Es war wichtig, dass die Kunden regelmäßig zurückkamen. Vielleicht konnte sie sich ein paar Rezepte ausdenken, für die man unterschiedliche Küchengeräte brauchte.


  „Jenna? Bist du das?“


  Sie drehte sich um und entdeckte zwei Frauen in ihrem Alter, die gerade in den Laden gekommen waren. Große, elegant gekleidete Frauen, perfekt geschminkt und frisiert. Kimberly war so dunkel, wie Caitlin hell war.


  Jenna lächelte. „Was macht ihr beide denn hier?“


  „Beth hat unsere Mütter angerufen.“ Kimberly eilte lächelnd auf Jenna zu, um sie zu umarmen. „Warum hast du uns nicht gesagt, dass du zurück bist? Dein eigener Laden! Das ist toll!“ Sie machte einen Schritt zurück. „Sieh dich an! Ganz die Chefköchin.“


  Caitlin umarmte sie ebenfalls und hauchte zwei Küsse in die Luft. Ihr weißblondes Haar schwang kurz, um dann wieder perfekt um ihr Gesicht zu fallen.


  „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“ Caitlin legte ihre Hände mit den langen pink lackierten Fingernägeln auf Jennas Arm. „Wir haben das von Aaron gehört“, fügte sie mitfühlend hinzu. „Wie traurig! Aber wie es aussieht, geht es dir ganz prima. Der Laden ist umwerfend. Wirklich. Fantastisch.“


  „Wir sollten uns bald treffen“, sagte Kimberly. „Wir rufen Jolene an und gehen alle zusammen aus. Wir vier. So wie früher in der Highschool.“


  Jenna spürte Wärme in sich aufsteigen. „Das wäre schön.“ Es wäre toll, mit ihren alten Freundinnen abzuhängen, gerade so, als ob sie ein ganz normales Leben führte.


  „Finde ich auch“, sagte Caitlin. „Das machen wir bald.“


  „Wie wäre es, wenn wir abends zusammen essen gehen?“, fragte Jenna. „Diese Woche irgendwann?“


  Die beiden Frauen wechselten einen Blick.


  „Um Himmels willen!“, lachte Caitlin. „Wenn du meinen Terminkalender sehen könntest!“


  „Und meinen erst!“, fügte Kimberly hinzu. „Ich dachte ja, wenn die Zwillinge erst mal in die Schule kommen, dann hätte ich endlich wieder mehr Zeit für mich. Von wegen! Eine ordentliche Haushälterin bei Laune zu halten, ist mehr oder weniger ein Vollzeitjob. Aber vielleicht könnten wir zusammen Kaffee trinken gehen. Du weißt schon, vormittags.“


  Caitlin nickte. „Das ginge. Dann rufe ich Jolene an und frage sie, ob sie mal ein Stündchen Zeit hat.“


  Ein Stündchen. Jenna rang sich ein Lächeln ab. „Aber klar. Meldet euch dann.“ Sie zog eine Visitenkarte aus der Tasche und schrieb ihre Handynummer auf die Rückseite.


  „Das werden wir“, versprach Caitlin, während sie schon zur Tür eilten. „Dein kleiner Laden ist wirklich toll.“


  Der Nachmittag verlief ungefähr so wie der Morgen. Ein paar Kunden kamen mit den Gutscheinen herein und kauften einige Kleinigkeiten. Jenna richtete noch mehr Tabletts mit Crackern und Pilztörtchen her, doch sobald die Leute feststellten, dass sie die Rezepte nicht zur Hand hatte, verschwanden sie wieder.


  Um fünf fühlte sich Jenna geschlaucht und entmutigt. Sie betrachtete die vollen Regale, die sorgfältig ausgewählten Waren, auf die sie so stolz gewesen war. So langsam schwante ihr, dass es viel komplizierter war, einen erfolgreichen Laden zu führen, als sie jemals gedacht hätte. Sie musste sich mit den Marktgegebenheiten vertraut machen, sie brauchte einen konkreten Plan und vor allem gesunden Menschenverstand. Den hatte sie in der Zeit, in der sie lernte, wie man ein Hühnchen entbeint, offenbar schwer vernachlässigt.


  Punkt achtzehn Uhr schloss Violet die Tür ab.


  „Das war doch ein ganz guter Tag“, sagte sie fröhlich. „Wir haben beinahe fünfhundert Dollar eingenommen.“


  Jenna nickte. „Super.“


  Berücksichtigte man zusätzlich zum Einkaufspreis der Waren die Miet- und Gehaltskosten und zog außerdem die zehn Prozent ab, war sie ungefähr zweihundert Dollar in den Miesen. Und das an nur einem Tag. Wie viel Verlust sie da erst in einer ganzen Woche machen konnte!


  Violet lief quer durch den Raum auf sie zu. „Keine Sorge, das wird schon werden! Die Leute werden über den Laden sprechen, und ehe du dich versiehst, wird der Laden brummen.“


  „Brummen?“ Jenna gelang es, zu lächeln. „Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.“


  „Es wird ein bisschen dauern, aber du wirst schon sehen.“ „Ich weiß ja, dass du recht hast“, log Jenna.


  Violet neigte den Kopf. „Wie wäre es mit einem Drink? Ich kenne einen Barkeeper, der eine wirklich fiese Margarita macht.“


  „Danke, aber meine Mom erwartet mich zum Abendessen.“


  „Ja sicher. Grüß sie von mir.“


  Als Violet gegangen war, beeilte sich Jenna, den Laden ebenfalls zu verlassen. Sie hatte das Gefühl, an einem Spiel teilzunehmen, bei dem jeder außer ihr die Regeln kannte. Und das Schlimmste war, dass sie daran ganz allein schuld war.


  Sie ging über den Parkplatz zu ihrem Wagen. Auf dem Heimweg musste sie sich überlegen, was sie ihren Eltern erzählen sollte, damit die sich keine Sorgen machten. Die waren sowieso schon beunruhigt genug.


  Beim Einsteigen hörte sie Gelächter und sah hinüber zu dem Laden neben ihrem. Only Ewe war vollgepackt mit Kunden, die Körbe mit buntem Garn in den Händen trugen. Sie sah, wie ein großer, gut aussehender Mann auf Robyn zuging, eine Hand auf ihren Rücken legte und sie küsste.


  Jenna drehte sich weg. Tief in sich verspürte sie einen Stich. Sie wusste nicht, worauf sie neidischer war: auf die Kunden oder darauf, dass Robyn im Gegensatz zu ihr einen besonderen Menschen im Leben hatte.


  3. KAPITEL


  Violet teilte die Zutatenliste an die sechs Kunden aus, die vor dem Küchenbereich saßen. Heute war der dritte Tag nach der Eröffnung, und jeden Moment sollte die erste Kochdemonstration beginnen. Der Tag zuvor war schon etwas besser verlaufen, zumindest hatten mehr Leute den Laden besucht. Zwar verkauften sie noch immer viel zu wenig, aber Violet war überzeugt, dass sich das mit der Zeit schon ändern würde. Vorausgesetzt, ihnen blieb genug Zeit.


  Natürlich hätte man Jenna vorwerfen können, den Laden ohne konkreten Plan eröffnet zu haben, aber sie selbst hatte ja auch einfach so ihren Job hingeschmissen. Und trotzdem glaubte sie noch immer, das Richtige getan zu haben. Im schlimmsten Fall musste sie sich eben eine neue Arbeit suchen und wieder von vorn anfangen. Das hatte sie schließlich bereits unzählige Male zuvor getan.


  Jenna befestigte einen Spiegel über der Kochstelle. „Können Sie alle gut sehen, was ich mache?“, fragte sie.


  Die Leute murmelten zustimmend.


  „Gut. Ich denke, ich werde Ihnen zu Beginn ein paar Tipps zum Zwiebelschneiden geben. Damit es schnell und leicht geht und vor allem Ihre Finger nicht unters Messer kommen.“


  Messer, dachte Violet, das war eine gute Idee. Sie konnten auch Kurse über die verschiedensten Messer anbieten. Welche man wofür benutzte und wie man sie pflegte. Daraufhin würden die Leute dann bestimmt Messer und Messerschärfer und Messerblöcke kaufen.


  Jenna zerschnitt die Zwiebel in zwei Hälften und schälte sie.


  „Schneiden Sie so.“ Sie demonstrierte, wie es ging. „Mit einem Winkel. Und dann drehen Sie die Zwiebel und schneiden Sie.“


  Die Zwiebelstückchen entstanden in einem unglaublichen Tempo. Jenna griff in den Würfelberg.


  „Ich habe mich schon immer gefragt, wie das geht“, flüsterte eine Frau ihrer Freundin zu. „Das ist echt clever. Wäre toll, wenn wir es ausprobieren könnten!“


  „Finde ich auch“, sagte ihre Freundin. „Ich will nicht zusehen, wie jemand kocht – ich will es selbst machen.“


  Violet war ganz ihrer Meinung. Doch Jenna schien wild entschlossen, die einzige Köchin in der Küche zu sein. Sie hatte großartige Ideen, was die Produkte in dem Laden betraf, doch leider konnte sie nicht sonderlich gut mit Kunden umgehen. Violet hoffte, dass Jennas Ersparnisse lang genug ausreichten, bis alle Fehler ausgebügelt waren.


  So ganz kam sie allerdings nicht dahinter, wo das Problem überhaupt lag. Jenna war sehr nett und ganz offensichtlich eine kluge Frau. Und trotzdem vollkommen ahnungslos. Gerade so, als ob sie eines Morgens die Augen aufgeschlagen und gesagt hätte: „Ich eröffne jetzt mal einen Laden.“ Dass sie überhaupt keine Werbung gemacht hatte, war an sich schon problematisch genug, schlimmer aber war ihr ungeschickter Umgang mit Menschen.


  Jenna warf die Zwiebelwürfel in die zischende Butter, um dann in Windeseile eine Knoblauchzehe zu schneiden. Daraufhin folgte das Hühnerfleisch.


  Sie erklärte gar nicht schlecht, was genau sie da machte, aber die kleine Zuschauermenge war nicht gefesselt. Einige rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen. Andere lasen auf ihren Handys Nachrichten. Schließlich stand eine Frau auf und ging zur Tür.


  Violet folgte ihr. „Danke, dass Sie gekommen sind.“


  Die Frau nickte, blickte zu Jenna und dann wieder sie an. „Sie ist ganz offensichtlich eine wirklich gute Köchin, keine Frage, aber niemand will hier eine Predigt hören – außer sonntagmorgens in der Kirche. Ich hätte wirklich gerne mal selbst zugepackt.“


  Violet lächelte. „Das werde ich Jenna ausrichten.“


  Die Frau zog eine Visitenkarte aus der Jackentasche. „Ich arbeite um die Ecke in einer Bank, und ich würde gerne kochen lernen. Sobald sie etwas anbietet, was mir weiterhilft, rufen Sie mich an. Dann komme ich wieder.“


  „Das werde ich. Danke.“


  Die Frau ging.


  Violet starrte ihr hinterher und fragte sich, wer sich noch alles verdrücken würde, bevor das Hühnchen auch nur halb fertig war.


  In diesem Moment ging die Tür auf, und Beth, Jennas Mutter, trat ein. Sie lächelte Violet an.


  „Hi“, sagte sie leise, dann schnupperte sie. „Egal, was es ist, es duftet köstlich.“


  „Garantiert schmeckt es auch so. Jenna ist eine hervorragende Köchin.“


  „Ich würde ja gern behaupten, dass sie das von mir hat, aber ich gehöre eher zur Auflauffraktion. Ich weiß noch, wie ich einmal was mit Hühnchen und Nudeln gemacht habe, da war Jenna acht oder neun. Ich habe alles reingeworfen, was mir in die Finger kam. Doch kurz bevor ich die Cracker zerbröseln und auf dem Auflauf verteilen konnte, warf mir Jenna einen sehr missbilligenden Blick zu und fragte, ob ich nicht mal was Richtiges kochen könnte.“


  Violet kicherte. „Das war bestimmt schlimm.“


  Beth grinste. „Ich glaube, danach habe ich eine Woche lang nichts mehr gekocht. Zum Glück grillt mein Ehemann außerordentlich gern, somit mussten wir nicht verhungern.“ Sie tätschelte ihre linke Hüfte. „Obwohl es mir nicht schaden könnte, ein paar Kilo abzunehmen. Jetzt, wo Jenna wieder in der Stadt ist, werde ich zweimal die Woche zu den Weight Watchers gehen müssen, wenn ich nicht will, dass ich mich zu der Größe eines Elefanten aufblase.“


  Während Beth sprach, warf sie ihrer Tochter liebevolle Blicke zu.


  Diese Familie hält wirklich zusammen, dachte Violet, und das war etwas, was sie selbst nun wirklich nicht kannte. Andererseits konnte man auch nichts vermissen, was man nie gehabt hatte.


  Beth ging hinüber zum Küchenbereich und sank auf einen Stuhl. In diesem Moment standen zwei weitere Frauen auf und gingen. Violet sah ihnen beunruhigt hinterher. Das war noch schlimmer, als gar keine Kochkurse anzubieten. Denn dann würden die Leute wenigstens durch den Laden streifen und möglicherweise etwas kaufen. Doch jetzt schienen sie nichts dringender zu wollen, als so schnell wie möglich zu verschwinden.


  Um höchstwahrscheinlich nie mehr zurückzukehren.


  Am Donnerstagmorgen saß Jenna in Cianfrani’s Coffee Shop und schlürfte ihren Kaffee, während ihre Freundinnen miteinander tratschten. Kimberly hatte vor zwei Tagen angerufen und vorgeschlagen, dass sie sich alle zum Kaffee treffen sollten. Jenna war begeistert gewesen.


  Wahrscheinlich war es kein gutes Zeichen, dass sie es schon in der ersten Woche kaum erwarten konnte, aus ihrem Laden rauszukommen, aber so war es nun mal. Bisher war es ein Desaster gewesen. Die Verkäufe waren noch weiter zurückgegangen, so unwahrscheinlich das auch sein mochte. Von ihrer Mutter einmal abgesehen, waren alle Kunden während ihrer Kochvorstellung gegangen. Violet behauptete zwar immer wieder, dass es besser werden würde, doch Jenna wurde das Gefühl nicht los, dass ihre einzige Angestellte nicht nur log, sondern sich schon längst nach einer neuen Arbeit umsah.


  Nun, darüber kannst du auch später noch nachdenken, sagte sie sich und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Caitlin, die gerade von den Problemen erzählte, die ihre Kinder in ihrer teuren Privatschule hatten.


  „Die Schulpsychologin erzählt was von angeleiteten Spielen, um ihre Vorstellungskraft zu fördern. Ich sagte ihr, dass meine Jungs vergangenes Wochenende versucht haben, unseren Hund zu tapezieren, und dass ihre Vorstellungskraft das Letzte wäre, woran sie arbeiten müssten.“ Sie nahm einen Schluck von ihrer fettarmen Sojalatte. „Bill meint, sie sollten Segeln lernen. Könnt ihr euch das vorstellen? Sie sind erst sechs!“


  „Ich weiß, was du meinst.“ Jolene lachte rau. Schon im College war sie hübsch gewesen, doch jetzt war sie zu einer Schönheit mit den platinblonden Locken geworden, die über ihren Rücken flossen. „Wenn Taylor auch nur noch eine einzige Tanzmeisterschaft gewinnt, dann müssen wir ein zweites Haus nur für ihre Pokale bauen. Die kleine Amber singt bereits in der Kirche. Wir haben mit einigen Agenten gesprochen wegen einer Kinder-Weihnachts-CD.“


  Kimberly lächelte. „Klein-Jonathan ist immer noch der Beste in der Little League. Ich sehe ihn und Eric kaum noch, weil sie ständig Baseball spielen. Wir überlegen uns, ein zweites Kind zu bekommen. Diesmal ein Mädchen, aber ich weiß nicht. Endlich habe ich wieder einen flachen Bauch.“


  „Was soll ich da sagen“, meinte Jolene. „Ich schaffe es ja nicht mal ins Fitnessstudio. Habe ich euch von meinem neuen Personal Trainer erzählt? Er ist grandios. Er kommt zu mir nach Hause und gibt mir nach dem Training sogar eine Massage.“


  Caitlin hob die Augenbrauen. „Was für eine?“


  Jolene grinste zufrieden. „Die gute.“


  Die drei Frauen lachten. Jenna versuchte, in das Gelächter einzustimmen, aber es war, als sprächen sie eine Fremdsprache. Sie kannte weder die Ehemänner noch die Kinder. Sie hatte eigentlich fragen wollen, ob eine der Frauen arbeitete, aber nun kannte sie die Antwort ja.


  Kimberly lächelte ihr zu. „Du hast so ein Glück, Jenna! Du musst dir nur über dich selbst Gedanken machen.“


  „Das stimmt“, hakte Jolene ein. „Bestimmt war die Scheidung keine leichte Angelegenheit, aber immerhin hast du die Hälfte von allem bekommen, oder? Also bist du abgesichert.“


  Die Hälfte von nichts ist immer noch nichts, dachte Jenna, nickte aber lächelnd. Der einzige Grund, warum sie genug Geld hatte, um einen Laden zu eröffnen, war die Tatsache, dass die Stadt Los Angeles eine Straße hatte ausbauen wollen. Zu diesem Zweck wurden vier Häuser aufgekauft, unter anderem Aarons und ihr winziges Häuschen. Ein Nachbar hatte einen geschickten Anwalt angeheuert, der dafür gesorgt hatte, dass sie deutlich über dem Marktwert bezahlt wurden.


  Caitlin beugte sich vor. „Wie war es?“, fragte sie gedämpft. „Die Scheidung? War es schlimm?“


  Alle am Tisch wurden still. Die drei Frauen starrten sie unverwandt an, als ob sie etwas Außerordentliches geleistet hätte. Oder etwas Furchteinflößendes.


  „Lustig war es nicht gerade“, gestand sie. „Aber wir hatten uns auseinandergelebt.“ Das klang immer noch besser, als zu sagen, dass Aaron sie vollkommen ausgesaugt hatte und sie nun mit dem erdrückenden Gefühl lebte, nichts wert zu sein.


  „Gab es eine andere Frau?“, fragte Jolene. „War sie jünger und hübscher?“


  „Ich, also …“


  „Es war doch nicht wegen eines anderen Mannes, oder?“, wollte Kimberly wissen. „Ich habe gehört, dass so was in Kalifornien oft vorkommt. Das wäre das Schlimmste.“


  „Nicht schlimmer als eine andere Frau“, verkündete Caitlin. „Und wenn es ein Mann ist, dann hat man wenigstens sowieso nie eine Chance gehabt.“


  „Ist doch egal, warum man verlassen wird, man ist allein.“ Jolene strich sich eine weißblonde Locke hinters Ohr. „Meinst du, es lag daran, dass ihr keine Kinder habt? Kinder schweißen einen zusammen. Zumindest sage ich mir das immer.“


  „Mit Kindern wäre es nur noch schlimmer“, sagte Caitlin. „Dann wäre sie für immer an ihren Ex gebunden.“


  Kimberly seufzte. „Er hat sie verlassen, und jetzt ist sie allein. Zum Teufel mit ihm!“


  Jenna fühlte sich wie ein Tennisball, der hin- und hergespielt wurde. Sie umklammerte ihren Kaffeebecher, hielt die Luft an und machte sich bereit, das Blaue vom Himmel zu lügen.


  „Ich habe ihn verlassen“, sagte sie schnell, bevor sie rot werden konnte. „Er hat mich irgendwie behindert. Ich bin zurückgekommen, weil ich das wollte, und jetzt habe ich einen eigenen Laden. Ich kann nicht fassen, wie gut der läuft. Wo ich gerade davon spreche – ich muss jetzt wirklich wieder an die Arbeit. Violet ist fantastisch, aber ich habe die Verantwortung. Ihr wisst ja, wie das ist. Ich bin es, an der alles hängen bleibt. Es war toll, euch drei mal wiederzusehen! Wir bleiben in Kontakt, ja?“


  Sie stand auf, winkte kurz und eilte zu ihrem Wagen. Als sie ausgeparkt hatte, fuhr sie ans andere Ende des Parkplatzes und stellte den Motor wieder ab. Dann legte sie die Stirn aufs Lenkrad und sagte sich immer wieder, wenn sie nur weiteratmete, würde alles in Ordnung kommen. Solange sie nur atmete.


  Doch sie spürte, wie ihre Brust immer enger wurde und ihre Augen zu tränen begannen. Deine Freundinnen anzulügen, hilft dir auch nicht weiter, dachte sie, selbst wenn die Wahrheit genauso schlimm ist. Aber was hätte sie denn sagen sollen? Dass Aaron sie tatsächlich für eine andere Frau verlassen hatte, ihr das aber fast egal war, weil alles andere noch viel schlimmer gewesen war? Dass sie nach Hause gekommen war, weil sie nicht wusste, so sie sonst hingehen sollte, und dass dieser Laden ein dummer Fehler gewesen war?


  Sie musste sich ehrlich eingestehen, dass Caitlin, Jolene und Kimberly nicht ihre Freundinnen waren. Nicht mehr. Sie waren einfach nur Frauen, die sie einmal gekannt hatte, mehr nicht. Sie führten ein vollkommen anderes Leben, während sie … verloren war.


  Und das hieß, dass sie etwas an ihrem Leben verändern musste.


  Nur was?


  Diese Frage quälte Jenna noch den ganzen Nachmittag. Sie ließ Violet früher gehen – schließlich gab es ja keine Kunden – und schloss Punkt achtzehn Uhr die Tür ab. Nachdem sie den Schlüssel umgedreht hatte, durchquerte sie ihren Laden, berührte das kalte Metall der Gourmet-Kaffeemaschinen und die glatte Oberfläche der bunten Rührschüsseln.


  Der Duft nach Zimt lag noch in der Luft. Sie hatte Plätzchen gebacken, um Kunden anzulocken – ohne großen Erfolg allerdings.


  In der Mitte des Raums drehte sie sich einmal langsam um sich selbst. Ihr gefiel alles an diesem Laden – die vollgestellten Regale, die breiten Gänge und der Kochbereich im hinteren Teil. Ihr gefiel der Ausblick aus dem Schaufenster, die Lage direkt neben dem Handarbeitsgeschäft und überhaupt die ganze Gegend Old Town. Sie mochte es hier – aber sie liebte es nicht.


  Sie hatte eigentlich keine einfachen Zimtplätzchen backen wollen. Ihre ursprüngliche Idee war gewesen, zusätzlich Ingwer und beispielsweise Rosenwasser unterzumischen. Und dann hatte sie überlegt, zum Markt zu gehen und frisches Frühlingsgemüse für ein Rotwein-Risotto zu kaufen und dazu mit Knoblauch gefülltes Hühnchen zu servieren.


  Da hörte sie, wie zwei Frauen sich darüber beschwerten, wie viele Zutaten sie in ihren Speiseschränken hätten, die sie nur wegen eines einzigen Rezepts gekauft und dann nie mehr verwendet hätten. Als sie ein paar davon aufzählten, kamen ihr umgehend jede Menge Ideen in den Sinn, die sie beinahe laut ausgesprochen hätte. Doch dann bekam sie es mit der Angst zu tun.


  Einmal hatte sie mit einem Lachsgericht experimentiert. Aaron war in ihrem Restaurant derjenige gewesen, der die Gäste um den Finger gewickelt und mehr Zeit im Restaurant verbracht hatte als in der Küche. Er hatte geglänzt, während Jenna im Hintergrund ihre Wunder wirkte.


  An diesem Abend hatte es geregnet – was in Los Angeles nicht oft vorkam. Das Prasseln des Regens auf dem Dach hatte sie an unergründliche Gewässer und an alles, was grün war, denken lassen. Also hatte sie eine grüne Soße gemacht und dann noch dunkle Schokolade hinzugefügt. Der Geschmack war einfach überwältigend gewesen.


  Deswegen hatte sie einigen Stammgästen eine kleine Probe davon angeboten, um zu erfahren, was sie davon hielten. Da war Aaron herbeigeschossen, hatte ihnen die Teller weggenommen und, schlimmer noch, sich für Jenna entschuldigt, als wäre sie eine Anfängerin, die den Toast hatte verbrennen lassen. Es war demütigend gewesen.


  Dann hatte er die Mitarbeiter die Soße probieren lassen; eine der Kellnerinnen hatte sogar begonnen, zu würgen. Jenna war am Boden zerstört gewesen. Stimmte vielleicht etwas mit ihren Geschmacksknospen nicht? Vielleicht unterschieden sie sich von allen anderen?


  Während der Scheidung hatte sie herausgefunden, dass Aaron mit genau dieser Kellnerin eine Affäre gehabt hatte, doch da war der Schaden längst angerichtet: Jenna hatte begonnen, an sich zu zweifeln. Immer öfter hielt sie sich an die Rezepte, mit denen sie sich sicher fühlte. Sie redete sich ein, dass es so besser wäre. Doch in Wahrheit hatte sie begonnen, innerlich langsam zu sterben.


  Ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche, sah aufs Display und zuckte zusammen. Aaron? Wieso rief er an?


  „Hallo?“


  „Jenna. Ich hab nur einen Moment. Da hat eine Frau angerufen, die nach dir sucht. Sie klang irgendwie komisch. Du steckst doch nicht in Schwierigkeiten, oder? Sie war doch hoffentlich keine Geldeintreiberin?“


  Danke, mir geht’s gut, dachte sie grimmig. Schön, von dir zu hören. Wie läuft’s denn so?


  Doch Aaron hatte sich nie um gute Manieren geschert, solange sie ihm nichts einbrachten.


  „Hat sie ihren Namen hinterlassen?“ Natürlich handelte es sich um keine Geldeintreiberin. So unfähig sie als Geschäftsfrau auch sein mochte, bis jetzt hatte sie noch jede Rechnung bezahlt.


  „Nein. Als ich sagte, dass du zurück nach Texas gegangen bist, hat sie sich bedankt und aufgelegt.“ Er schrie einem Kellner irgendwas zu.


  Der Lärm im Hintergrund deutete darauf hin, dass er in der Küche seines neuen Restaurants war. Wäre sie ein rachsüchtiger Mensch, würde sie sich wünschen, dass am Eröffnungsabend all seine Gäste eine Lebensmittelvergiftung bekamen.


  „Du rufst mich an, um mir zu sagen, dass jemand, dessen Namen du nicht weißt, angerufen hat? Mehr nicht?“


  „Ich dachte, es würde dich interessieren.“


  Mit diesen Worten legte er auf.


  Ein paar Sekunden lang starrte sie das Telefon an, bevor sie es wieder in die Tasche steckte. Dann schnappte sie sich ihre Tasche und verließ den Laden durch die Hintertür. Ihr Auto stand nur wenige Schritte entfernt, doch sie beschloss, noch eine Weile durch die Gegend zu spazieren und darüber nachzudenken, wie es weitergehen sollte.


  Das Gespräch mit Aaron hatte sie verwirrt, doch sie wollte nicht darüber nachdenken. Wer auch immer sie suchte, konnte sie hier genauso leicht ausfindig machen wie in L. A. Und was ihren Ex betraf, nun, der hatte die emotionale Reife einer Stechmücke. Später einmal, wenn er irgendwas von ihr wollte, würde er behaupten, dass er ihr heute einen Gefallen getan hatte und sie ihm nun etwas schuldete.


  Es war noch hell und warm – immer noch um die 25 Grad. Sie kam an einem Restaurant vorbei, auf dessen Terrasse sich eine Menge Leute drängten, und vielleicht bildete sie es sich ja nur ein, aber es schien fast nur Paare zu geben.


  Zu sehen, wie sie die Köpfe zusammensteckten und leise lachten, ließ sie wieder an Aaron denken. Nicht, dass sie jemals so miteinander umgegangen wären! Sie und ihr Exmann hatten nicht zu diesen verliebten Pärchen gehört. Das erste Mal hatten sie sich in einer Küche gesehen. Sie hatte in einem schlecht laufenden Restaurant in Phoenix gearbeitet, und man hatte ihn aus L. A. einfliegen lassen, um den Laden zu retten. Damals war er schon sehr erfolgreich gewesen. Der Besitzer hatte versprochen, ihm freie Hand zu lassen, und geschworen, jeden zu feuern, der nicht mit ihm zusammenarbeiten wollte. Deswegen war die komplette Belegschaft nervös, als Aaron eingetroffen war.


  Jenna konnte sich noch gut an ihren ersten Eindruck erinnern. Sie hielt ihn für einen charmanten Selbstdarsteller, dem es schnell gelang, alle in seinen Bann zu ziehen. Er war das komplette Gegenteil von ihr. Sie fand ihn faszinierend und fühlte sich geschmeichelt, als er mit ihr ausgehen wollte.


  Sie sprachen fast nur über ihren Beruf – übers Kochen und wie sie ihre Rezepte entwickelten. Sie glaubte nicht, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, und hatte auch keine Ahnung, was sie selbst empfand, deswegen war sie höchst überrascht, als sie an diesem Abend in seinem Bett landete. Von diesem Moment an waren sie zusammen. Ein Paar. Und lange Zeit war sie tatsächlich fasziniert von ihm. Irgendwann hatte sie zwar kapiert, dass bei ihm alles mehr Schein als Sein war, doch hatte sie das nicht für einen ausreichenden Grund gehalten, eine Ehe zu beenden.


  Jenna blieb auf dem Gehsteig stehen und betrachtete die vielen Pärchen. Sie hatte sich immer so etwas wie das gewünscht, was ihre Eltern hatten. Die einzige wahre Liebe zu finden. Gut, das klang wie aus einem Märchen, aber sie wusste ja, dass es sie gab. Sie war mit zwei Menschen aufgewachsen, die sich wirklich liebten.


  Ihre Eltern hatten sich an Beths erstem Tag am College kennengelernt. Ein Blick hatte gereicht, um sich Hals über Kopf ineinander zu verlieben. Da Beth damals schon wusste, dass sie keine Kinder haben konnte, hatte sie Marshalls Avancen zunächst abgeschmettert. Lächelnd ging Jenna weiter. Genauso hatte ihre Mutter es ausgedrückt. „Marshalls Avancen“.


  Sie konnte sich gut vorstellen, wie ihr attraktiver Vater dem Mädchen seiner Träume hinterhergelaufen war. Er war es nicht gewohnt, einen Korb zu bekommen. Innerhalb eines Jahres waren sie verlobt, im Sommer darauf, als Marshall mit dem Studium fertig war, wurde geheiratet. Und im Herbst sahen sie sich bereits nach einem Baby um, das sie adoptieren konnten. Jenna kam im folgenden Frühjahr in ihr Leben.


  Einfach perfekt, dachte sie, glücklich darüber, dass sie ein Teil dieses Bilderbuchlebens geworden war. Aus irgendeinem Grund hatte sie selbst es nicht geschafft, so eine Beziehung zu führen. Obwohl Aaron sich anfangs richtig angestrengt hatte, hatte sie nie das Gefühl gehabt, die Liebe seines Lebens zu sein. Genauso wenig, wie er die Liebe ihres Lebens war. Trotzdem hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie eines Tages als geschiedene kinderlose Frau dastehen würde. Wie war sie nur auf diesen falschen Weg geraten?


  Der Laden war eine einzige Katastrophe, anders konnte man es nicht nennen. Sie hatte einfach nicht genügend Erfahrung für den Einzelhandel. Klug zu sein und hart arbeiten zu können reichte offenbar nicht aus.


  Die Kochdemonstration war ebenfalls ein Desaster gewesen. Sie musste an die gelangweilten Gesichter ihrer Zuschauer denken. Violet hatte recht. Die Leute wollten beim Kochen mitmachen. Sie wollten sich die Hände schmutzig machen. Spaß haben, so wie in dem Handarbeitsladen, wo sie zusammen um einen Tisch herumsaßen und strickten. Da stand keine Lehrerin vorne und machte ihnen vor, wie es ging. Sie lernten, indem sie es selbst ausprobierten.


  Auch Violets Vorschlag, Zutaten und Küchengeräte zu verkaufen, die mit ihren Kochkursen zu tun hatten, war sinnvoll. Angenommen, es würde doch mal ein Kunde bis zum Ende ihrer Vorstellung bleiben – er würde danach einfach verschwinden. Es gab für ihn keinen Anreiz, etwas zu kaufen; selbst wenn sie ab und zu zeigte, wie man bestimmte Geräte benutzte, würde das nicht ausreichen. Sie brauchten ein Produkt, das die Kunden regelmäßig kaufen würden. Etwas, das sie mochten und das ihnen das Leben leichter machte. Die meisten Leute waren nun mal nicht erpicht darauf, mehr als einen Mixer zu besitzen.


  Wenn sie erfolgreich sein wollte, dann musste sie ihre Vorstellungen komplett umkrempeln. Es durfte nicht darum gehen, den Leuten das Kochen zu erklären, sondern darum, einen Ort zu schaffen, an dem sie sich wohlfühlten. Einen Ort, an dem Menschen sich gern aufhielten.


  Und während sie diese ganzen Veränderungen an ihrem Laden vornahm, konnte sie ja auch gleich mal einen genaueren Blick auf sich selbst werfen. Und dafür sorgen, dass ihr zumindest die Arbeit Spaß machte, vielleicht sogar ihr Leben. Darum ging es doch schließlich, oder nicht?


  4. KAPITEL


  Violet kam wie immer um halb zehn. Der Laden öffnete um zehn, somit hatte sie noch eine halbe Stunde Zeit, alles vorzubereiten. Sie kümmerte sich darum, dass sie genug Bargeld hatten, auch wenn das in einem Laden, in dem so gut wie nichts verkauft wurde, nicht besonders wichtig war. Aber sie hoffte nach wie vor, dass sich daran in naher Zukunft etwas ändern würde.


  Sie parkte neben Jennas Subaru, ging zur Hintertür und schloss auf. Links befand sich eine kleine Toilette, rechts das Lager. Dort waren die Kisten fast bis unter die Decke gestapelt. Als Jenna bestellt hatte, war sie davon ausgegangen, die Waren innerhalb der ersten Woche zu verkaufen. Und jetzt war es zu spät, um die Bestellungen zu stornieren.


  Vielleicht ein Ausverkauf, dachte Violet. Das wäre zwar nicht gut für den Gewinn, aber früher oder später mussten sie die Waren loswerden, um Raum für die nächsten zu schaffen.


  Jenna saß in der Küchennische an einem Klapptisch, vor sich einen Stapel Papier, verschiedene Stifte und einen Kaffee von Starbucks.


  Jenna sah auf und lächelte. „Oh, gut, da bist du ja! Es gibt Neuigkeiten. Wir haben geschlossen.“


  Violet war bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. „Okay“, sagte sie langsam.


  „Nicht für immer“, fügte Jenna hinzu. „Das hoffe ich zumindest. Ich habe letzte Nacht kein Auge zugemacht. Der Laden ist eine Katastrophe, und daran bin ich schuld. Ich habe das Ganze nicht richtig geplant. Du hast von Recherchen und Gewinnerwartungen gesprochen, und ich weiß nicht mal, was das bedeuten soll. Ich habe diesen Laden nur gemietet, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.“


  Violet zog einen zweiten Stuhl heran und ließ sich daraufsinken. „Ich habe mich tatsächlich etwas darüber gewundert, warum du nicht richtig vorbereitet warst.“


  „Du meinst wohl vollkommen ahnungslos.“ Jenna lachte. „Sag’s ruhig. Ich bin dir nicht böse.“


  „Ich nenne es lieber übermäßig optimistisch.“


  „Sehr diplomatisch. Also, während der schlaflosen Stunden habe ich darüber nachgedacht, was geschehen muss, damit dieser Laden erfolgreich wird. Hier steckt jeder Penny drin, den ich besitze, deswegen kann ich mir einen Misserfolg nicht erlauben. Ich möchte ein paar Tage schließen, damit wir einen Plan ausarbeiten können. Und erst wenn wir alles umgesetzt haben, werden wir eine richtig große Eröffnung feiern.“ Sie beugte sich vor. „Violet, du bist die Einzige an diesem Tisch, die was vom Einzelhandel versteht. Was glaubst du, sollten wir tun?“


  Die Frage überraschte sie. So, wie sie Jenna bisher kennengelernt hatte, hatte sie eher mit einem fertigen Diagramm und verschiedenen Listen gerechnet.


  „Kommt darauf an, für welche Veränderungen du offen bist“, sagte sie vorsichtig.


  „Für alle. Wenn du meinst, dass wir die Wände grün streichen und Planierraupen verkaufen sollten, bin ich dabei.“


  Violets Mundwinkel zuckten. „Das würde dann vielleicht doch etwas zu weit gehen.“


  „Vielleicht, aber du weißt schon, was ich meine. Ich kann kochen, und ich kann auch ganz gut erklären, wie es geht – aber das war’s auch schon. Du hattest recht: Wir müssen den Leuten Sachen verkaufen, die sie immer wieder brauchen, damit sie jede Woche wiederkommen. Also, wie bekommen wir das hin? Ich möchte, dass das Schaukochen aufregender wird, ich möchte die Leute begeistern. Sag mir, wie wir das anstellen sollen!“


  Violet musterte ihre Chefin. Sie schien es wirklich ernst zu meinen. „Der Laden hat eine Menge Potenzial“, begann sie. „Großartiger Standort.“


  „Das dachte ich auch. Nun, zumindest in den fünfzehn Sekunden, in denen ich darüber nachgedacht habe, ob ich den Mietvertrag unterschreiben soll oder nicht.“


  „Du hattest Glück“, sagte Violet.


  „Hoffentlich nicht zum letzten Mal.“ Sie sah, wie Violet nach den richtigen Worten suchte, und beugte sich vor. „Du musst ehrlich zu mir sein. Sag es einfach. Ich verspreche dir, dass ich nicht böse sein werde.“


  Violet stieß die Luft aus. „Okay. Es gibt eine Menge Dinge, die du tun kannst, damit die Leute hereinkommen und vor allem wiederkommen. Zunächst einmal: vergiss die weiße Kochjacke. Ja, du bist Chefköchin, aber sie wirkt einschüchternd. Du möchtest doch den Leuten das Gefühl geben, dass sie das, was du zeigst, ebenfalls können. Dass es leicht ist und Spaß macht. Zieh dich an wie deine Kunden. Vielleicht ein bisschen besser.“


  Jenna bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. „Ich mag diese Kochjacke sehr, aber ich verstehe, was du meinst. Andererseits wird beim Kochen viel gekleckert.“


  Violet überlegte einen Moment. „Wie wäre es mit Schürzen? Du könntest unterschiedliche Schürzen tragen, je nachdem, was du kochst. Witzige Schürzen, die wir auch verkaufen.“


  „Sicher. Wenn du denkst, dass die jemand will.“


  „Ganz bestimmt, wenn die Leute das Gefühl haben, dass sie dadurch besser kochen können.“


  „Es sind nur Schürzen.“


  „Aber es geht darum, dass die Kunden sich bei dem, was sie tun, besser fühlen.“


  Jenna machte sich eine Notiz. „Was noch?“


  „Rezepte. Wir müssen Rezepte haben, die wir verteilen können, damit die Kunden sie noch am selben Tag zu Hause nachkochen können.“ Sie zögerte. „Und, das habe ich schon mal gesagt, aber …“


  „Sag es noch mal“, drängelte Jenna. „Was?“


  „Wir sollten die Zutaten für die Rezepte anbieten. In kleinen Körben oder Taschen oder was auch immer. Alle Zutaten, von den frischen einmal abgesehen. Also, wenn man eine Dose Tomaten und Nudeln braucht, dann sollen die Kunden das hier kaufen. Wir bieten Feinkostprodukte an, können dafür etwas mehr verlangen und vergrößern unseren Gewinn. Gut, die Handelsspanne bei einer Dose Tomaten ist nicht groß, aber bei Hunderten schon.“


  Jenna, die nie darüber nachgedacht hatte, auch Lebensmittel zu verkaufen, wollte schon ablehnen. Doch wohin hatten sie ihre eigenen Ideen bisher gebracht?


  „Das könnte funktionieren“, sagte sie langsam. Dabei dachte sie bereits an einige ihrer Lieblingsrezepte. „Vor allem, wenn es sich um Zutaten dreht, die schwer zu bekommen sind. Wobei man für einige eine Kühltruhe bräuchte.“


  „Wir könnten den Kunden auch sagen, dass manche Produkte vorbestellt werden müssen. Dann können sie vorbeikommen, die Zutaten abholen und zu Hause kochen.“ Violet richtete sich auf. „Wir könnten Kochkurse geben unter dem Motto: Kochen für Freunde. Ein paar imposant aussehende, aber leicht zu machende Gerichte. Nach dem Kurs können sie die Zutaten bestellen und dann ein paar Tage später abholen.“


  „Das klingt gut.“ Bisher hatte sie immer das gekocht, was sie interessierte, aber vielleicht sollte sie sich zur Abwechslung einmal überlegen, was anderen Leuten gefallen könnte. Zwar fand sie persönlich Appetithäppchen nicht besonders spannend, aber sie gab schließlich auch keine Cocktailpartys für zwanzig Leute.


  Und was Cocktails betraf … „Wie wäre es mit einem Barkeeper?“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Wie wäre es, wenn ein Barkeeper zu uns kommen und zeigen würde, wie man verschiedene Drinks mixt?“ Sie runzelte die Stirn. „Um Alkohol ausschenken zu dürfen, brauchen wir bestimmt eine Lizenz. Aber vielleicht könnten wir mit einem der Restaurants hier in der Nachbarschaft zusammenarbeiten.“


  Jetzt machte Violet sich Notizen. „Das finde ich gut. Auf diese Weise würden wir jüngere Kunden ansprechen. Nicht, dass ich was gegen die Ladys hätte, die in der Gegend zu Mittag essen.“


  „Die haben Geld.“ Jenna dachte an ihre Freundinnen. Gut, nicht wirklich Freundinnen, aber trotzdem. „Mütter“, sagte sie. „Was könnten wir Müttern anbieten?“


  „Gesunde, organische Ernährung“, entgegnete Violet sofort. „Kurse über Babynahrung. Und was man für Kinder kochen kann.“


  „Sehr gut. Wir könnten auch jede Woche ein anderes Kochbuch vorstellen. Zwei, drei Rezepte daraus kochen. Das würde die Leute ermutigen, verschiedene Landesküchen auszuprobieren.“


  „Und wir könnten spezielle Küchengeräte verkaufen“, fügte Violet hinzu. „Woks und Pfannen. Ganz zu schweigen von den Kochbüchern selbst. Oh, und die Singles dürfen wir nicht vergessen!“


  „Was meinst du damit? Kochen für eine Person? Ist das nicht irgendwie traurig?“


  Violet lachte. „Ja, aber die Leute, die allein leben, müssen auch essen.“


  „Ich lebe allein. Ich koche einfach irgendwas.“


  „Weil du weißt, wie es geht. Aber diejenigen unter uns, die nicht so viel Ahnung vom Kochen haben, müssen sich jeden Abend mit Tiefkühlgerichten zufriedengeben. Wenn wir für diesen Kochkurs an den richtigen Stellen Werbung machen, werden wir viele Teilnehmer haben. Und viele würden lieber jemanden in einem Kochkurs kennenlernen als in einer Bar.“


  „Stimmt“, sagte Jenna. Singles. Auf diese Idee wäre sie nie gekommen.


  Violet schlug vor, eine Website einzurichten.


  „Ich kenne einen Typen, der das wirklich gut macht und nicht allzu viel dafür verlangt. Soll ich ein Angebot von ihm einholen?“


  „Ja. Ich kann gerade mal irgendwelche Kochutensilien im Internet bestellen.“


  Um elf war ihr Masterplan ausgearbeitet. Violet sprach mit dem Webdesigner und setzte eine Zeitungsannonce auf. Jenna suchte nach außergewöhnlichen Kochbüchern und stellte verschiedene Kochkurse zusammen. Zudem schluckte sie die Kröte und bestellte einen großen Kühlschrank für den Lagerraum. Schließlich fuhr sie zu der kleinen Druckerei, die ihre Mutter ihr empfohlen hatte, bestellte Flyer und Rezeptkopien und erkundigte sich, was es kosten würde, ihr Logo auf Schürzen drucken zu lassen. Als sie um kurz vor siebzehn Uhr zurück in den Laden kam, hatte Violet mehrere Ausdrucke von Homepage-Designs auf dem Tresen ausgelegt.


  „Ihm war langweilig“, sagte sie fröhlich. „Das hier hat er innerhalb einer Stunde zusammengebastelt, und ich muss gestehen, ich finde es fantastisch.“


  Jenna beugte sich über die Seiten. Das Design war schlicht und in klaren Farben gehalten. An der Seite und oben gab es Navigationspunkte für Rezepte, Küchenutensilien, Küchengeräte und mehr. Sie fügten ein paar Änderungsvorschläge hinzu. „Wie wäre es, wenn wir diesen Menüpunkt hierhin setzen?“ Violet hatte kaum ausgesprochen, als ihr Magen laut knurrte.


  Jenna starrte sie an. „Hast du keine Mittagspause gemacht?“


  „Nein, ich hatte zu tun.“


  Jenna schob die Papiere zusammen. „Das machen wir morgen fertig. Du musst auch mal was essen. Geh schon! Wir sehen uns morgen.“


  Violet zögerte. „Wie wäre es mit einer Margarita im Dos Salsas?“


  Angesichts dieser Einladung fühlte Jenna sich zugleich unbehaglich und ein bisschen ängstlich. Schon seit Jahren hatte sie keine neuen Freundschaften mehr geschlossen. In ihrem Restaurant hatte sie meistens mit Männern zusammengearbeitet, und die einzigen Menschen, die sie in L. A. kennengelernt hatte, waren Aarons Freunde gewesen. Mit ihren Freundinnen in Texas hatte sie keinen Kontakt gepflegt – was erklärte, warum sie sich bei dem gemeinsamen Kaffeetrinken so unbehaglich gefühlt hatte.


  Warum sie ihre Freundinnen eigentlich nie angerufen hatte, darüber musste sie auch noch einmal in Ruhe nachdenken. Warum hatte ihre Beziehung mit Aaron sie so ganz und gar verändert? Als ob er der Stern am Himmel gewesen wäre und sie nur ein um ihn kreisender Planet.


  „Ich wollte dir nicht zu nahe treten“, sagte Violet leise. „Ist schon okay. Bis morgen früh.“


  Obwohl Violet nichts anzumerken war, musste sie verletzt sein.


  „Nein, warte. Ich würde gern mitkommen.“


  „Das musst du nicht.“


  „Ich möchte aber! Ich war nur gerade in Gedanken bei meinem Ex. Frag mich nicht, warum. Manchmal ist mein Gehirn ein beängstigender Ort.“


  „Meins auch.“ Violet lächelte. „Dann lass uns gehen.“


  „Wenn du herausfindest, was die in die Nachos getan haben, geb ich dir all meine Ersparnisse, ich schwör’s!“ Violet schob sich beim Sprechen ein Nacho in den Mund.


  Jenna beäugte die Platte, dann lächelte sie. „Wie viel hast du denn gespart?“


  Violet lachte. „Nicht viel, aber ich packe noch eine Portion Dankbarkeit obendrauf.“


  „Wie könnte ich da Nein sagen?“


  „Im Ernst?“, fragte Violet. „Du könntest auch solche Nachos hinbekommen?“


  „Na klar. Das ist nicht schwer.“


  „Für dich vielleicht! Ich hab das schon öfter versucht, und es funktioniert nicht.“


  „Ich zeige dir, wie es geht.“


  Violet sah zugleich erfreut und überrascht aus. „Das ist wirklich nett von dir.“


  „Eigentlich nicht. Du rettest meinen Laden. Ich schulde dir was.“


  „Ich helfe nur, das ist ein Unterschied.“


  Nicht in diesem Fall, dachte Jenna, schwieg aber, um Violet nicht unter Druck zu setzen. Während sie einen Schluck Margarita trank, blickte sie sich in der Kneipe um. Holzbalken und Ventilatoren an der Decke. Es war nicht besonders voll, aber die Gäste unterhielten sich gut. Und sie fühlte sich ebenfalls gut, wie ihr mit einem Mal klar wurde, denn nun hatte sie einen Plan für ihren Laden.


  „Mir gefallen unsere neuen Ideen“, sagte sie. „Wenn ich nur nicht gleich am Anfang alles vergeigt hätte.“


  „Du bist ganz schön hart zu dir!“, schmunzelte Violet.


  „Nein, ich …“ Jenna presste die Lippen zusammen. „Gut, vielleicht bin ich das. Alte Gewohnheit. Ich wünschte, ich könnte meinen Eltern die Schuld in die Schuhe schieben, aber das kann ich nicht.“


  „Ich weiß, dass deine Mom toll ist.“


  „Und mein Dad ist genauso. Früher hab ich nicht ständig das Gefühl gehabt, dass ich etwas falsch mache. Früher war ich ziemlich normal.“


  Violet sah sie an. „Was ist denn normal?“


  „Das klingt, als ob du es nicht wüsstest.“


  Violet zögerte. „Für jeden bedeutet normal etwas anderes. Was bedeutet es für dich?“


  Jenna hätte eigentlich viel lieber über Violet gesprochen als über sich selbst. „Ganz normale Highschool-Erfahrungen. Ich habe viel Spaß gehabt und jede Menge Angst. Danach College, Studentenvereinigung, ich wusste nicht, welches Hauptfach ich wählen wollte. Irgendwie hat mich nichts so richtig angesprochen.“ Sie runzelte die Stirn. „Geisteswissenschaften haben mich gelangweilt. Im zweiten Jahr habe ich mehr Zeit in der Küche verbracht also sonst wo. In diesem Sommer sprach ich mit meinen Eltern über meine Zukunft. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“ Sie lächelte. „Mein Vater war es dann, der mir vorgeschlagen hat, die Culinary School zu besuchen.“


  „Kluger Mann!“


  „Das ist er. Ich war total erstaunt, aber es fühlte sich richtig an. Also ging ich nach Dallas und fand heraus, dass ich für mein Leben gern kochte. Der Unterricht war toll. Ich habe sogar noch ein Extrasemester draufgelegt, um mehr zu lernen. Als ich meinen Abschluss hatte, wurden mir sofort verschiedene Stellen angeboten. Ich nahm die in Phoenix an – vor allem, weil ich mal woanders leben wollte. Und dort habe ich Aaron kennengelernt.“


  „Wie ist er so?“


  „Sehr charmant“, gab sie zu. „Er ist jemand, der in einen Raum kommt und genau weiß, was er zu jedem sagen muss. Sehr überzeugend. Ich habe mich in seiner Nähe sehr wohlgefühlt, aber zugleich auch irgendwie anders als sonst. Ich kann das nicht richtig erklären.“


  „Irgendwie kleiner?“


  Jenna überlegte. „Ja. Das ist es. Ich habe mich kleiner gefühlt als davor. Im Nachhinein ist mir klar, dass er gar nicht so brillant war, wie er uns glauben machte. Jahrelang habe ich mir eingeredet, dass ich es mit ihm nicht aufnehmen kann. Ich schätze, da habe ich schon angefangen, mich selbst herabzusetzen.“ Sie schwieg einen Moment. „Früher einmal hatte ich wirklich unendlich viele Ideen. Aber Aaron hat sie auseinandergenommen und mir das Gefühl gegeben, dass sie nichts wert sind. Nur um sie dann, wenige Wochen später, auf sie Speisekarte zu setzen. Wenn ich ihn darauf ansprach, sagte er, dass er bestimmte Veränderungen vorgenommen und die Gerichte verbessert hätte.“ Sie kniff die Lippen zusammen. „Entschuldigung, das willst du gar nicht wissen.“


  „Doch. Das klingt alles sehr logisch.“


  „Du meinst, es erklärt, warum ich nicht bereit bin, etwas zu tun, ohne vorher Listen und Pläne geschrieben zu haben? Ich fühle mich sicherer, wenn alles seine Ordnung hat. Aber das war nicht immer so.“


  Violet musterte sie über den Rand ihres Margaritaglases hinweg. „Versteh mich nicht falsch, aber ich glaube nicht, dass du damit angefangen hast. Ich wette, es war Aaron.“


  „Er wollte, dass ich ihm unterlegen bin“, sagte sie.


  „Vielleicht hatte er Angst vor dir.“


  „Aaron hat vor nichts Angst.“


  „Jeder Mensch hat vor irgendetwas Angst.“ Violet sprach mit einer Überzeugung in der Stimme, um die Jenna sie beneidete. „Wenn ein Typ vorgibt, keine Angst zu haben, dann tut er nur so. Glaub mir. Ich kenne mich mit miesen Typen aus. Zeig mir einen netten Kerl, der mit mir ausgehen und mich gut behandeln will, schon fange ich an zu gähnen. Aber es brauchen nur ein paar Versager in der Nähe zu sein, schon kann ich es gar nicht erwarten, sie kennenzulernen.“


  „Das ist schlecht“, sagte Jenna.


  „Sag bloß! Ich kenne eine ganze Reihe von wunderbaren Männern, die mich nicht im Geringsten interessieren. Wenn du für eine Affäre offen bist, kann ich dir ein paar Dutzend empfehlen.“


  Jenna lachte. „Ich bin nicht der Affärentyp.“


  „Aber sicher. Jeder ist das. Das gehört dazu. Du hast eine Beziehung hinter dir und wirst irgendwann die nächste anfangen. Eine Affäre gibt dir Selbstvertrauen.“


  „Und was hat der Typ davon?“


  „Sex mit minimalem Aufwand. Typen lieben das.“


  Jenna rutschte auf ihrem Stuhl herum. „Männer sind noch nie verrückt nach mir gewesen. Vielleicht wäre eine Affäre den ganzen Aufwand gar nicht wert.“


  Violet hob ihre dunklen Augenbrauen. „Hast du in letzter Zeit eigentlich mal in den Spiegel geschaut? Ist nicht mehr Aufwand, als einen kurzen Rock anzuziehen und zu lächeln.“


  Schön wär’s, dachte Jenna. „Ich bin in solchen Dingen nicht sonderlich geschickt.“


  „Das bezweifle ich, aber selbst wenn es stimmen sollte, spielt es keine Rolle. Bei einer Affäre geht es nur darum, Spaß zu haben. Rauszugehen und sich daran zu erinnern, dass man sich auch mit einem anderen amüsieren kann. Man geht ein paarmal aus, hat heißen Sex, wacht morgens erfrischt auf und zieht weiter.“


  Jenna fragte sich, wie Violet wohl reagieren würde, wenn sie wüsste, dass sie vor Aaron nur mit einem einzigen Mann geschlafen hatte. Die Vorstellung, mit einem Fremden Sex zu haben, jagte ihr Angst ein.


  „Meine Eltern haben sich am College kennengelernt“, sagte sie. „Sie wussten in der ersten Sekunde, dass sie füreinander geschaffen waren. Ich habe immer geglaubt, dass es bei mir auch so sein müsste.“


  „Ich wusste nicht, dass es so was wirklich gibt“, murmelte Violet.


  „Ich wollte den perfekten Mann. Stattdessen habe ich Aaron bekommen.“


  „Vielleicht solltest du es jetzt mal mit etwas Spaß probieren.“


  „Ich fand Männer kennenzulernen nie sonderlich spaßig“, gestand Jenna. „Wahrscheinlich habe ich es falsch angestellt.“


  „Jetzt machst du es schon wieder“, sagte Violet.


  „Was … oh, klar.“ Das mit dem sich selbst kleinmachen.


  Was war nur mit ihr los? Wann war sie zu einer Frau geworden, die immer nur das Negative an sich entdeckte?


  „Okay.“ Sie richtete sich auf. „Eine Affäre. Und du schwörst, dass das Spaß macht?“


  „Es kann Spaß machen. Denk mal darüber nach, wenn du so weit bist. Dann stelle ich dich jemandem vor, der dich von den Socken hauen wird.“ Violet grinste. „Es sei denn, er soll was ganz anderes mit dir anstellen.“


  Jenna spürte, wie sie rot wurde. Sie schlürfte ihre Margarita. „Ist lange her“, wisperte sie.


  „Dann werden wir uns darum kümmern.“


  „Das Geschäft kommt an erster Stelle, Sex an zweiter.“


  „Bist du sicher, dass du die Reihenfolge nicht ändern willst?“, zog Violet sie auf.


  „Ich muss meine Miete bezahlen.“


  „Na schön! Aber wenn du für die Von-den-Socken-Sache bereit bist, lass es mich wissen. Ich werde einen völlig unpassenden Mann für dich finden.“


  Jenna lachte. „Das ist gut. Das sähe mir nämlich überhaupt nicht ähnlich, und so langsam glaube ich, dass das eine gute Sache ist.“


  Violet schob ihren Einkaufswagen durch die Gänge. Normalerweise kaufte sie in solchen Läden nicht ein, aber nachdem sie in Austin einige Dinge erledigt hatte, war sie spontan auf den Parkplatz dieses hochpreisigen Lebensmittelladens gebogen. Vielleicht färbte Jenna ja bereits auf sie ab.


  Aus diesem Grund steuerte sie auch an den Tiefkühlgerichten vorbei auf die Obst-und Gemüseabteilung zu, wo mehr Sorten von Blattsalaten lagen, als sie je zuvor gesehen hatte. Außerdem gab es nicht nur rote, sondern auch gelbe und lila Tomaten.


  Schnell packte sie Salat und eine Feinschmecker-Salatsoße in den Wagen, dann eilte sie zu den frischen Pastasorten. Heute Abend wollte sie einmal richtig für sich kochen. Richtig einfach kochen zwar, aber das war trotzdem schon mal ein riesiger Fortschritt.


  Während sie den Wagen durch den Laden manövrierte, bemerkte sie, wie gut die Leute gekleidet waren. Männer in Anzügen. Frauen in teuer aussehenden Kostümen und fantastischen Schuhen. Sie sah, wie eine Sohle kurz rot aufblitzte, und fragte sich, ob es wirklich sein konnte, dass jemand in einem Supermarkt Christian Louboutin trug.


  Da sie sich den Hals verdrehte, um auch den Rest des Schuhs zu sehen, achtete sie kurz nicht auf ihren Weg. Ihr Wagen krachte laut mit einem anderen zusammen.


  Sie sah auf. „Entschuldigung, ich habe nicht aufgepasst.“


  Der Mann mit dem anderen Einkaufswagen – ein großer Typ im Anzug – lächelte sie an. „Das habe ich gemerkt. Was kann denn interessanter sein als …“, er blickte nach links und wählte ein Glas aus, „… importierte Oliven?“


  Sie lächelte. „Schuhe. Was für ein Klischee, nicht wahr?“


  „Schuhe also? Das ist Ihre Schwäche?“


  „Ich schaue sie mir eher an, als sie zu kaufen. Entschuldigen Sie nochmals den kleinen Unfall.“


  Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch er stellte sich ihr in den Weg. „Moment. Ich habe da noch eine Frage wegen der Oliven.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich mich damit auskennen könnte?“


  „Frauen kennen sich immer mit mysteriösen Dingen aus.“


  „Sie halten Oliven für mysteriös?“


  „Im Gegensatz zu ihnen. Somit hatte ich recht.“


  Er hatte sandfarbenes Haar und nussbraune Augen. Sein Gesichtsausdruck war freundlich und interessiert, ohne aggressiv zu wirken. Und sein Anzug sah zwar teuer, aber nicht übertrieben teuer aus. Er war frisch rasiert, hatte breite Schultern und wirkte völlig normal. Überhaupt nicht ihr Typ.


  Unter anderen Umständen hätte sie sich jetzt freundlich verabschiedet, doch sie war es leid, immer wieder denselben Fehler zu machen. Jeder Mann in ihrem Leben hatte sich irgendwann als Katastrophe herausgestellt, was wohl daran lag, dass ihre Instinkte komplett versagten, wenn es um Männer ging.


  Dieses eine Mal wollte sie ihr Desinteresse einfach ignorieren und herausfinden, was dieser nette Typ zu sagen hatte. Jedenfalls würde er bestimmt nicht ihre Kreditkarte klauen, auf ihren Namen ein Auto kaufen und dann vergessen, die Raten zu bezahlen.


  „Das mit den Oliven kann kompliziert sein“, sagte sie und stellte ihren Einkaufswagen so an die Seite, dass die anderen Kunden vorbeikamen. „Und wenn das Öl auch noch kompliziert ist, dann sitzen Sie wirklich in der Tinte.“


  Er lachte. Sein Lachen war angenehm. Unbeschwert. Als wäre er ein Mann, der viel lachte.


  „Ich heiße Cliff.“ Er streckte ihr die Hand hin.


  „Violet.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen, Violet.“


  „Mich auch.“ Sie wusste nicht, was sie als Nächstes sagen sollte.


  Cliff lächelte sie weiter an, als wäre sie der Lichtblick seines Tages. „Ich arbeite in der Finanzbranche, was aufregender klingt, als es ist. Ich bin jetzt seit fünf Monaten in der Stadt, und die einzigen Leute, die ich kenne, sind meine Kollegen. Ich arbeite achtzig Stunden die Woche, weil ich nicht weiß, was ich mit meiner freien Zeit anfangen soll. Würden Sie mit mir zu Abend essen?“


  Nett, dachte sie. Der Mann war nett. Und sie war, selbstverständlich, noch immer nicht interessiert.


  „Danke, aber nein.“


  Er sah in ihre Augen. „Ich weiß – einen Typen in einem Supermarkt kennenzulernen ist auch nicht besser als in einer Bar. Ich meine, Sie wissen schließlich überhaupt nichts über mich, richtig? Es wäre ziemlich unvorsichtig, mir Ihre Telefonnummer zu geben. Deswegen – nehmen Sie bitte meine Karte.“ Er zog eine Visitenkarte aus der Jackentasche. „Da steht meine Büronummer drauf und auch meine Handynummer. Wie wäre es mit nächstem Dienstag?“


  „Ich bin nicht oft in Austin. Ich wohne in Georgetown“, sagte sie, ohne darüber nachzudenken.


  „Ist auch gut. Wie wäre es mit dem Wildfire? Das ist direkt neben dem Palace Theater. Wissen Sie was? Ich werde einfach um neunzehn Uhr dort sein und hoffen, dass Sie kommen.“


  Er hielt ihr die Visitenkarte so lange hin, bis sie sie nahm.


  „Ich bin ein netter Kerl“, erklärte er ihr. „Da können Sie jeden in meinem Büro fragen.“


  Sie betrachtete die Karte. Der Firmenname sagte ihr etwas, und die Adresse befand sich in einem bekannten Hochhaus in Austin. Offenbar hatte Cliff nicht nur wirklich einen Job, sondern auch noch einen guten.


  Als sie wieder aufsah, musste sie feststellen, dass er sich umgedreht hatte und bereits den Gang hinunterging. Ohne sich noch einmal umzusehen, bog er um die Ecke.


  Wahrscheinlich ist er wirklich ein netter Kerl, dachte sie, während sie seine Karte in die Gesäßtasche ihrer Jeans steckte. Frauen wie Jenna waren es wahrscheinlich gewohnt, gut behandelt zu werden. Sie wussten nicht, wie hässlich die Welt in Wahrheit sein konnte. Aber Violet wusste es.


  Sie hatte keine Lust mehr auf irgendwelche Versager, bei denen ihr Herz höher schlug. Auf Vollidioten, die sie verletzten, entweder körperlich oder seelisch. Wenn sie sich Jenna so betrachtete, kam ihr „normal“ auf einmal verdammt erstrebenswert vor. Vielleicht war es höchste Zeit, „normal“ selbst einmal auszuprobieren.


  5. KAPITEL


  Derart viele Schmetterlinge im Bauch hatte Jenna das letzte Mal bei ihrer Hochzeit gehabt. Sie konnte wirklich nur hoffen, dass die Sache mit dem Laden ein glücklicheres Ende fand. Nervös betrachtete sie die Kekse im Backofen. In der Sekunde, in der der Laden aufmachte, sollte das Essen fertig sein.


  Während sie wartete, sah sie sich um. Violet und sie hatten die Regale neu geordnet und das Schaufenster umdekoriert. Von der strengen Ordnung, die sie so mochte, war nicht mehr viel übrig, jetzt herrschte ein buntes, fröhliches Durcheinander. Küchentücher steckten in Rührschüsseln, große Becher schmiegten sich an die eleganten Kaffeemaschinen.


  Die Homepage funktionierte, die Annoncen waren in den lokalen Zeitungen erschienen, und Violet hatte ihnen sogar ein Interview besorgt.


  Jenna schaute nach den Keksen, dann betrachtete sie den Kursplan, den sie auf die riesige Wandtafel gemalt hatten. Das Angebot reichte von Kochkursen für Mütter am Montagvormittag bis hin zu Single-Kochkursen am Freitagabend. Fremde Menschen würden in ihre perfekte Küche einfallen, und sie fand das nicht einmal schlimm.


  Noch überraschender aber war, dass sie überhaupt etwas Neues versuchte. Mit Bio-Nahrung für Babys kannte sie sich eigentlich überhaupt nicht aus, und bei dem Gedanken daran wurde ihr vor Angst fast schlecht. Nun, zumindest war ein achtzehn Monate altes Baby bestimmt nicht so kritisch wie Aaron.


  Sie sagte sich immer wieder, dass es gut war, einmal nicht alles kontrollieren zu wollen. Oder dass es gut werden konnte, sobald sie sich einmal daran gewöhnt hatte und nicht mehr schon allein bei der Vorstellung fast ohnmächtig wurde. In den letzten Jahren hatte sie einen regelrechten Kontrollzwang entwickelt, vielleicht, um nicht zu spüren, wie sehr ihre eigene Ehe außer Kontrolle geraten war.


  Jenna öffnete die Ofentür. Gerade als sie das Backblech herauszog, klingelte der Wecker. Violet stöhnte: „Was ist das? Das duftet köstlich.“


  „Brownies mit geschmolzener Schokolade in der Mitte.“


  „Ich werde allein durch die Arbeit hier ein paar Kilo zunehmen.“


  „Wenn ich meinen Job richtig mache.“


  Violet grinste. „Sag mir Bescheid, wenn sie abgekühlt sind. Ich muss sie probieren, nur um sicherzustellen, dass sie auch schmecken. Aus Marketinggründen.“


  Jenna lachte. „Danke. Wir wollen doch nicht riskieren, den Kunden was anzubieten, das nicht schmeckt.“


  „Ganz genau.“


  Jenna schob das zweite Blech in den Ofen und schloss die Tür. Nach exakt zwei Minuten nahm sie die Brownies vom ersten Blech und legte sie zum Abkühlen auf ein Gitter. Sie sah auf die Uhr. In weniger als fünf Minuten begann die feierliche Eröffnung.


  Und wenn niemand kam? Wenn all die Veränderungen gar nichts bewirkten? Wenn sie wieder keinen Erfolg hatte?


  Am liebsten hätte sie mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen, um dieses Gedankenkarussell endlich anzuhalten. Stattdessen zwang sie sich, tief und ruhig zu atmen. Alles wird gut, sagte sie sich. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Der Laden diente nicht länger dazu, ihr zu gefallen, sondern dazu, die Kunden glücklich zu machen. Auf einem Tisch neben der Kasse standen fünfzig bunte Papiertüten, die Violet in einem Billigladen erstanden hatte. Darin steckten Rezeptkarten und die bereits abgewogenen Zutaten für die Brownies. Das Einzige, was noch fehlte, waren Butter und Eier.


  Neben den Tüten, den aufgestapelten Rührschüsseln, Backblechen und Kuchengittern lagen die ausgedruckten Termine für die Kochkurse der nächsten vierzehn Tage. Später in der Woche wollten einige Mitglieder der Handelskammer von Georgetown zum feierlichen Durchschneiden des Bandes vorbeikommen.


  Sie hatten getan, was sie konnten. Was jetzt geschah, lag nicht mehr in ihrer Hand.


  „Es ist so weit“, sagte Violet und steuerte auf die Tür zu. „Oh.“


  „Was ist?“


  „Da warten ja schon Leute draußen! Ist mir gar nicht aufgefallen.“


  Da warteten Leute? Kunden, um genau zu sein? Jenna ging nach vorn, und tatsächlich, fünf oder sechs Frauen standen vor der Tür. Kaum hatte Violet aufgeschlossen, als sie auch schon hereinkamen.


  Einige von ihnen hatten Flyer oder Gutscheine in der Hand. Sie sahen sich neugierig um. Eine ältere Dame seufzte auf.


  „Was backen Sie da?“, fragte sie. „Das duftet herrlich!“


  Jenna lächelte. „Brownies. Ich habe gerade welche frisch aus dem Ofen geholt. Probieren Sie mal!“


  Sie reichte ein Tablett herum.


  „Haben Sie vielleicht das Rezept?“, fragte eine andere Frau. „Ich bin ja sowieso da, um mich für den Backkurs anzumelden. Die schmecken fantastisch!“


  „Wir haben Rezeptkarten“, sagte Jenna und hatte das Gefühl, die Frau zu kennen. Vielleicht eine ehemalige Lehrerin aus der Grundschule.


  „Wir haben auch die Zutaten für Sie zusammengestellt, falls Sie die Brownies zu Hause selbst backen möchten“, fügte sie hinzu. „Sie brauchen nur noch Eier und Butter, alles andere ist vorbereitet.“


  Violet kam mit einigen der Papiertüten herüber.


  „Wie clever“, sagte ein Kunde. „Ich hätte gern eine.“


  „Ich auch.“


  Die dritte Frau beäugte Jenna. „Diese Schürze ist toll. Verkaufen Sie die auch?“


  Um achtzehn Uhr taten Jenna Füße und Rücken weh. Außerdem fühlte sie eine seltsame Spannung im Gesicht, die vom stundenlangen Lächeln herrührte. Mit all dem kann ich aber sehr gut leben, dachte sie. Violet schloss die Tür ab, und als sie sich umdrehte, starrten sie einander einen Moment lang an. Dann begannen sie zu lachen.


  „Wir haben es geschafft!“ Jenna sprang trotz der schmerzenden Füße in die Luft. „Ich kann gar nicht glauben, wie viele Kunden wir heute hatten!“


  „Ich weiß.“ Violet zeigte auf eine einsame Papiertüte. „Ich dachte mir schon, dass das den Leuten gefallen würde, hätte aber trotzdem nie für möglich gehalten, dass die so schnell weggehen. Für das nächste Mal müssen wir mehr vorbereiten. Die Leute werden ihren Freunden davon erzählen, die dann auch kommen.“


  Jenna sank auf einen Stuhl. „Hast du gesehen, wie viel Spaß die Leute beim Verzieren der Plätzchen hatten?“


  „Fast alle haben ein Backblech und ein Kuchengitter gekauft.“


  Es war wirklich enorm viel los gewesen. Sie musste morgen früher kommen, um die Regale wieder aufzufüllen und den nächsten Kochkurs vorzubereiten. Wenn das so weiterging, brauchte sie eine Teilzeitkraft, die sich um die Tüten mit den Zutaten und die Bestände kümmerte. Wenn das mal kein schöner Gedanke war!


  „Das habe ich dir zu verdankten“, sagte Jenna zu Violet.


  „Ich habe mitgeholfen“, berichtigte Violet sie.


  „Ohne diese Hilfe hätte ich den Laden spektakulär in den Sand gesetzt.“


  Violet musterte sie einen Moment. „Ich würde dich gern um einen Gefallen bitten. Wenn du Ja sagst, sind wir quitt.“


  Jenna lächelte. „Wenn du nicht gerade meine Niere willst, klar.“


  Violet wand sich ein wenig und spielte an ihren Armreifen. „Ich habe am Dienstag eine Verabredung.“


  „Ist das alles? Natürlich kannst du früher gehen.“


  „Nein, das meine ich nicht. Ich habe da einen Mann kennengelernt, Cliff. Er ist nett. Typ Geschäftsmann.“ Sie zog seine Visitenkarte aus der Rocktasche und streckte sie Jenna hin. „Er hat diese Art von Job, wo man Visitenkarten verteilt.“


  Jenna nahm die Karte und studierte sie aufmerksam. Nichts daran erschien ihr besonders auffällig. Cliff arbeitete für ein großes Finanzunternehmen. Er war Senior Manager, was vermutlich bedeutete, dass er kurz davor stand, Vizepräsident zu werden.


  „Ich weiß nicht, was ich anziehen soll“, gestand Violet. „Wir gehen essen.“


  Jenna runzelte die Stirn. „Du siehst immer toll aus. Witzig und trendig.“


  „Ich habe meinen eigenen Stil“, sagte Violet. „Aber der passt nicht zu Cliff.“


  „Aber er hat dich doch eingeladen, oder? Wie willst du dich denn anziehen?“


  „Nicht wie, sondern: wie wer. Ich möchte mich wie du anziehen.“


  Jenna setzte sich auf. „Glaub mir, stocksteife Frauen finden Männer nicht besonders anziehend.“


  „Du kleidest dich toll“, sagte Violet. „Elegant. Raffiniert.“


  „Langweilig.“


  „Klassisch.“


  Jenna hätte dieses Wort für sich nie in Betracht gezogen. Sie trug meist maßgeschneiderte Kleidung, weil sie ihrem Körper schmeichelten, und nicht, weil sie modisch waren. Sie ging nicht gern shoppen. Diese großen Spiegel in den Umkleidekabinen schüchterten sie ein. Sie wollte ihren Hintern nicht in einem dreigeteilten Spiegel betrachten.


  „Meinst du das ernst?“, fragte sie.


  „Ja. Ich möchte bei der Verabredung mit Cliff einfach richtig gut aussehen.“


  „Ich bin wirklich der letzte Mensch, den du da fragen solltest. Aber klar, ich helfe dir.“


  Violet seufzte. „Danke.“


  „Dank mir nicht zu früh. Ich hab nicht den blassesten Schimmer, wie ich dir helfen soll. Möchtest du mich besuchen und einen Blick in meinen Schrank werfen? So könnten wir mal anfangen.“


  „Das klingt perfekt.“ Jennas kleines Stadthaus war relativ neu, mit schönen Möbeln und Holzfußboden, auf denen vereinzelt Teppiche lagen. An den Wänden hingen hübsche Bilder, und die Küche war mit vielen Regalen für ihre eindrucksvollen Kochutensilien ausgestattet. Ein eingebauter Weinschrank, Edelstahloberflächen – ganz anders als Violets eigene etwas heruntergekommene Wohnung.


  Violet setzte sich auf einen Hocker an der Küchentheke und fragte sich, wie es wäre, so zu leben. Keine zusätzlichen Türschlösser zu brauchen, dafür aber einen Garagenplatz für das Auto zu haben. Der Unterschied war gleichermaßen inspirierend und deprimierend.


  Jenna schenkte ihr ein Glas Weißwein ein, dann durchwühlte sie den Inhalt ihres Kühlschranks. Innerhalb von Minuten hatte sie eine Platte mit verschiedenen Käsesorten, Früchten, Crackern und einem schnell aus sonnengetrockneten Tomaten und rätselhaften Gewürzen zusammengerührten Dip zubereitet.


  Violet beäugte die Platte. „Dein Leben ist einfach perfekt“, sagte sie, ohne darüber nachzudenken.


  Jenna verschluckte sich an ihrem Wein. „Wie bitte? Ich stecke mitten in einer Scheidung, mein Mann hat mich betrogen. Ich bin gerade zweiunddreißig geworden und habe keine Kinder, ich besitze nichts, und wenn du nicht wärst, hätte ich auch noch meinen Laden in den Sand gesetzt.“


  Violet nickte langsam. „Wenn du meinst.“


  Sie brachen in Gelächter aus.


  Jenna streckte ihr das Glas hin. „Heute war ein guter Tag. Danke.“


  „Es war gut, und morgen wird es noch besser werden.“


  Sie stießen miteinander an.


  „Wenn du recht behältst, werde ich meine bequemen Schuhe raussuchen müssen. Meine Füße bringen mich fast um!“


  „Beim Verkaufen dreht sich alles ums Stehen.“


  „Robyn macht das mit dem Stricken richtig“, brummte Jenna. „Dabei muss man schließlich sitzen.“


  „Und es kommt noch schlimmer“, sagte Violet fröhlich. „Hast du ihren Verlobten gesehen? Er ist umwerfend.“


  „Manche Leute haben einfach das Glück für sich gepachtet.“ Jenna schnappte sich das Tablett mit dem Essen. „Komm! Wir können essen, während du dir meine Klamotten anschaust. Aber erwarte nicht zu viel! Du wirst bestimmt mächtig enttäuscht sein.“


  Die beiden Schlafzimmer befanden sich oben. Das kleinere war fast leer. Jenna ging ihr voraus durch den Flur zum größeren.


  Sie traten durch eine große Doppeltür in ein geräumiges Zimmer. Trotz Bett, zwei Nachttischen und Kommode wäre noch Platz genug, um eine Aerobic-Stunde abzuhalten. Fenstertüren führten auf einen Balkon. Der überblickte zwar nur einen Parkplatz, aber Violet kannte überhaupt niemanden, der einen Balkon vor dem Schlafzimmer hatte. Vermutlich war das angrenzende Badezimmer so groß wie ihr eigenes Schlafzimmer, und als sie den begehbaren Schrank entdeckte, fiel sie beinahe in Ohnmacht.


  „Hübsch“, murmelte sie.


  „Mehr, als ich brauche.“ Jenna stellte das Tablett und die Weinflasche auf der Kommode ab. „Ich interessiere mich nicht besonders für Klamotten. In der Küche trägt man sowieso eine Art Uniform: schwarze Hose, weiße Jacke und darunter ein T-Shirt. Das kann man nicht gerade hochmodisch nennen.“


  Jenna knipste das Licht im Schrank an. Blusen, Kleider und Hosen hingen an Doppelstangen. In den Regalen waren Schuhkartons gestapelt. In einer Ecke entdeckte Violet acht oder zehn weiße in Plastikhüllen verpackte Küchenjacken.


  „Mein früheres Leben“, sagte Jenna und strich über das Plastik.


  „Vermisst du es?“


  „Manchmal. In einer Restaurantküche zu arbeiten ist verrückt. Die Bestellungen laufen immer gleichzeitig ein, und es sind immer zu viele Leute auf zu kleinem Raum. Es wird geschrien und geschimpft. Aber es ist toll, Leute glücklich zu machen. Besonders schön fand ich es immer, wenn eine Feier bei uns stattfand. Ein Jahrestag oder ein Geburtstag. Das war dann so, als ob sie mich ausgesucht hätten, um aus dem Tag etwas ganz Besonderes zu machen.“ Jenna zuckte die Achseln und zog den Kopf ein. „Also nicht mich persönlich, so egozentrisch bin ich nicht. Aber sie haben das Restaurant ausgesucht, in dem ich kochte, und haben mir vertraut. Das hat mir gefallen.“


  „Klingt wundervoll.“


  „Es hat eine Weile gedauert, bis ich so weit war. Jahrelang habe ich nur geschnippelt und gehackt. Die Arbeitszeiten sind wirklich lang, es ist unmöglich, ein richtiges Privatleben zu führen. Außer, man ist mit einem Koch verheiratet – was dann wieder andere Probleme bringt. Anders als jetzt im Laden hatte ich kaum direkten Kontakt mit den Gästen. Hinten in der Küche bekommt man wenig mit.“


  Violet hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, was sich hinter den Kulissen abspielte, wenn sie irgendwo essen ging. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, dass es dem Koch oder der Köchin wichtig war, dass ihr das Essen schmeckte.


  „Du scheinst in deine Arbeit viel von dir selbst zu stecken“, sagte sie.


  „Was zugleich gut und schlecht ist.“ Jenna zuckte mit den Schultern. „Also, jetzt erzähl mir mal von deiner Verabredung. Wohin geht ihr?“


  „Ins Wildfire in Old Town.“


  Jenna betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Wir sind fast gleich groß, aber du hast mehr Kurven. Nicht, dass ich etwa neidisch wäre.“


  „Wenigstens musst du dir keine Gedanken um dein Gewicht machen“, stellte Violet klar.


  „Ja, dafür hast du Brüste“, seufzte Jenna. „Meine Mom macht sich ständig Sorgen um ihr Gewicht. Sie nimmt jedes Jahr dieselben fünfzehn Pfund zu und dann wieder ab. Dabei bemerkt sie gar nicht, dass sie immer wunderschön ist. Als Teenager habe ich oft beobachtet, wie mein Dad sie anschaute, und ich wusste, was er dachte. Das hat mich immer total genervt. Eltern sollten keinen Sex haben. Aber jetzt finde ich es toll – nun, zumindest in der Theorie. Die Einzelheiten möchte ich nach wie vor nicht wissen.“ Sie betrat den Schrank. „Deine Verabredung ist am Dienstag, richtig?“


  „Hmm.“


  „Also wird er wahrscheinlich direkt von der Arbeit kommen. Im Anzug. Ich finde, du solltest ein Kleid tragen. Da kommt die Erziehung meiner Mutter durch.“ Sie hob die Stimme etwas an. „Ein Mann sieht es gern, wenn die Frau ein Kleid trägt.“


  Violet hatte selbst eine Menge Erfahrung damit, was Männer mochten oder nicht mochten, aber das half ihr für diese bestimmte Verabredung wohl eher nicht weiter. Das war eine andere Welt. Wem wollte sie da eigentlich was vormachen?


  Jenna zog drei oder vier Kleider heraus. „Probier die doch mal.“


  Das erste war ein kurzärmliges taubengraues Baumwollkleid. Das Mieder war mit Rüschen versehen und an der Seite gebunden. Der Rock hatte noch größere Rüschen.


  Nicht wirklich mein Stil, dachte Violet.


  „Ich habe einen Gürtel, den du dazu tragen könntest“, sagte Jenna. „Angezogen sieht es wirklich gut aus.“


  „Okay, ich probier’s mal.“ Immerhin war ja ihr Ziel, wie jemand anders auszusehen.


  Jenna reichte ihr das Kleid. „Ich freue mich schon auf die Modenschau.“ Sie ging zurück ins Schlafzimmer.


  Violet zog die Stiefel aus und schlüpfte aus ihrer schwarzen Hose, dem Tanktop und dem Spitzenoberteil. Dann zog sie das Rüschenkleid über den Kopf und knöpfte es zu.


  „An der Badezimmertür ist ein großer Spiegel“, sagte Jenna und zeigte ihr den Weg.


  Violet folgte ihr, schloss die Tür und starrte sich an. Die Farbe ist gar nicht schlecht, dachte sie, während sie sich hin und her drehte. Auch war die Größe perfekt, aber der Stil passte einfach nicht zu ihr.


  „Ich sehe aus wie zwölf“, sagte sie.


  „Es ist nicht ganz das Richtige“, stimmte Jenna ihr zu. „Ich habe noch ein schwarzes Kleid, das dir bestimmt besser steht. Warte, ich hole es.“


  Sie verließ das Badezimmer, um wenige Sekunden später zurückzukehren. Das Kleid, das sie über dem Arm trug, gefiel Violet schon besser. Es hatte einen einfachen, runden Ausschnitt und breite Träger.


  „Schlicht, elegant, Seide“, sagte Jenna.


  Violet entdeckte das Preisschild. „Das kann ich nicht tragen! Es ist noch neu.“


  „Was hat das denn damit zu tun?“


  „Das Kleid gehört schließlich dir. Du solltest es zuerst tragen.“


  „Wenn wir darauf warten, wird ein weiteres Millennium vergehen.“ Jenna drückte ihr das Kleid in die Hand. „Probier es wenigstens mal an.“


  Violet zögerte. Sie trug nie Seide. Seidenkleidung war teuer und gehörte in die Reinigung, solche zusätzlichen Ausgaben konnte sie nicht gebrauchen. Doch das Kleid fühlte sich unglaublich an, und der Schnitt gefiel ihr. Sie hängte es an die Handtuchstange und schlüpfte aus dem Rüschenkleid, ohne eine Sekunde darüber nachzudenken. Als sie nach dem anderen Kleid griff, konnte sie Jennas Überraschung geradezu fühlen. Eine Sekunde zu spät fiel ihr ein, dass es vermutlich nicht angebracht war, sich vor ihrer Chefin bis auf Höschen und BH auszuziehen.


  Jenna stand hinter ihr und hatte somit einen guten Blick auf die kunstvoll verästelte Tätowierung auf ihrem unteren Rücken und den Rosen zwischen ihren Schulterblättern. Über ihren linken Oberschenkel zogen sich chinesische Schriftzeichen, ein keltisches Symbol erstreckte sich über beide Arme und ein Delfin wand sich über ihrem rechten Fußknöchel.


  „Die sind wunderschön“, sagte Jenna, und es klang so, als ob sie es ehrlich meinte.


  Violet nahm das schwarze Kleid vom Bügel. „Das war sozusagen eine geografische Notwendigkeit“, sagte sie und zog den Reißverschluss auf. „Ich habe eine Zeit lang auf der Straße gelebt. Die erste Tätowierung war eine Mutprobe, und die nächsten waren nötig, um nicht aufzufallen.“


  Alle weiteren kamen hinzu, weil sie zu dieser Zeit dachte, dass es das Richtige wäre. Nicht dass sie es bereute – aber wegwischen konnte man sie eben auch nicht.


  „Warum hast du auf der Straße gelebt?“, fragte Jenna. „Oder ist die Frage zu persönlich?“


  „Ich wollte unabhängig sein.“ Violet schlüpfte in das Kleid. „Das sieht klasse aus.“


  Jenna zog den Reißverschluss zu. „Es ist einfach perfekt. Das musst du anziehen. Ich glaube, wir brauchen noch eine kleine Jacke. Ich habe da verschiedene, aus denen du auswählen kannst. Meine Mom verschenkt unheimlich gern Accessoires.“


  Violet war froh über den Themenwechsel. „Hat sie dir dein Stilgefühl beigebracht?“


  „Genau genommen kauft sie für mich ein. Ich weiß, das klingt seltsam, aber sie geht für ihr Leben gern shoppen und macht das echt gut. Sie kommt mit ein paar Tüten Klamotten zu mir, damit ich sie anprobieren kann. Ich behalte die, die mir gefallen, die anderen wandern zurück in den Laden.“


  „Nettes Verfahren.“


  „Allerdings. Ich bin verwöhnt. Wenn die Sache mit dem Typen ernst wird und du deinen Stil verändern willst, dann solltest du mit ihr sprechen. Sie würde dir mit Begeisterung helfen und könnte dir die richtigen Boutiquen vorschlagen oder sogar mitgehen.“


  Der Gedanke war schön. Unvorstellbar schön. In ihrer Welt interessierte sich die Mutter ihrer Chefin nicht für eine Angestellte. In ihrer Welt verlieh die Chefin allerdings auch keine brandneuen Kleider.


  „Lass uns mal schauen, was für Jacken ich habe. Ich stelle mir etwas Kurzes, Tailliertes vor, aber nicht zu streng. Wir wollen ihn beeindrucken, aber nicht verschrecken.“


  Violet folgte ihr auf den Fersen, während sie sich fragte, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, hätte ihre eigene Mutter sich um sie gekümmert. Wenn sie nicht mit fünfzehn von zu Hause abgehauen und nie mehr zurückgekehrt wäre. Anfangs hatte sie tatsächlich noch davon geträumt, eine Familie zu finden, die sie aufnehmen würde. Ein Heim. Das hatte sie sich immer gewünscht.


  Gegen ihren Willen musste sie an Cliff denken. Er war nicht so wie die Typen, mit denen sie normalerweise ausging. Er war normal – zumindest auf den ersten Blick. Mit Sicherheit war er nicht einen einzigen Tag im Leben hungrig gewesen.


  Sie hatten nichts gemeinsam. Es wäre dumm, sich irgendwelche Hoffnungen zu machen. Aber vielleicht, nur vielleicht, schadete es ja nichts, sich ein kleines bisschen zu freuen.


  Ich bin nicht zu stolz, mir Liebe zu erkaufen, dachte Jenna schmunzelnd, während sie Pappteller mit Zitronenkuchen in den Nachbargeschäften vorbeibrachte. Oder zumindest nette Kollegen und potenzielle Kunden.


  Only Ewe hob sie sich bis zum Schluss auf und war erfreut, Robyn hinter der Kasse zu entdecken.


  „Wie läuft’s?“, fragte Robyn. „Bei dir ist ja viel los.“


  „Ja, endlich!“ Jenna reichte ihr den Pappteller. „Etwas Zucker, damit du nicht schlappmachst.“


  „Danke. Das sieht lecker aus.“ Robyn hob die Plastikfolie und schnupperte. „Du bringst mich noch um, das weißt du doch? Deine Brownies waren unglaublich gut. Ich habe die Tüte mit den Zutaten gekauft und sie am Wochenende gebacken. Das war wirklich leicht. Eine tolle Idee!“


  „Violets Idee. Wir werden auch weiterhin verschiedene abgewogene Zutaten mit den entsprechenden Rezepten anbieten. Nicht nur zum Backen, auch zum Kochen.“


  „Sehr gut. Nach der Arbeit bin ich immer ziemlich geschafft und möchte nicht darüber nachdenken, was ich kochen soll, und dann auch noch einkaufen gehen. Was ihr da anbietet, macht nicht viel mehr Umstände, als irgendwo Fast Food zu besorgen. Nur ist es viel gesünder und frisch. Außerdem kann ich damit meinen Freund T. J. beeindrucken.“


  Die Tür schwang auf, und einige ältere Damen kamen herein. Robyn winkte ihnen zu.


  „Stammkundinnen“, wisperte sie.


  „Du hast wirklich einen tollen Laden!“ Jenna ließ ihren Blick über die mit Wollknäueln gefüllten Körbe wandern. „Wenn ich das sehe, möchte ich auch sofort Stricken lernen.“


  „Wir haben auch immer wieder Anfängerkurse. Die werden von meiner Großmutter geleitet. Sie ist unglaublich geduldig.“


  „Das würde ich gerne mal versuchen.“ Sie dachte an all die Kurse, die sie selbst ihren Kunden anbieten wollte. „Vielleicht, wenn alles etwas ruhiger läuft.“


  „Darauf solltest du nicht hoffen.“ Robyn lächelte. „Nicht im Einzelhandel.“


  „Du hast recht. Ich sollte besser sagen: sobald die Termine meiner Kochkurse etwas klüger durchdacht sind.“


  „Klingt schon besser.“


  Jenna verabschiedete sich und ging zurück in ihren Laden. Violet hatte die Stühle für den nächsten Kurs aufgestellt, auf denen bereits einige Kunden saßen und miteinander plauderten. Sie entdeckte ihre Mutter unter ihnen und winkte ihr zu.


  Beth eilte zu ihr.


  „Die freuen sich schon sehr auf den Kurs“, flüsterte sie. „In Sun City Werbung zu machen war eine fantastische Idee. Wer dort wohnt, hat eine Menge Geld und interessiert sich fürs Kochen.“


  „Solange sie dann auch was kaufen“, sagte Jenna.


  „Das werden sie! Du wirst Erfolg haben, das kann ich einfach fühlen.“


  Beth umarmte sie und schob sie dann nach vorn. Jenna schnappte sich eine Schürze, zog sie über den Kopf und wusch sich die Hände.


  „Sind wir startklar?“, fragte sie und lächelte in die schnell größer werdende Zuschauermenge. Es mussten mehr als zwanzig Leute im Laden sein. Um den Herd herum würde es also ziemlich eng werden, sobald alle aufstanden, um selbst Hand anzulegen, aber das würde den Spaßfaktor nur noch mehr erhöhen.


  „Wenig Salz bedeutet nicht etwa wenig Geschmack“, begann sie. „Die meisten Leute glauben das zwar nicht. Aber wir werden heute herausfinden, dass man mit Kräutern und Gewürzen sogar noch köstlicher kochen kann als mit Salz. Sind Sie bereit?“


  Alle nickten.


  „Dann kommen Sie bitte zu mir.“


  Innerhalb kürzester Zeit brach Chaos aus. Es gab nicht genug Herdplatten und Töpfe, aber das schien niemanden zu stören. Das Suppen-Team experimentierte mit den Gewürzen, die sie ausgesucht hatte, während einige Männer Hühnerstücke mit ihrer selbst gemachten Marinade einrieben. Jenna gab Ratschläge und beantwortete Fragen.


  Aufgeregt beobachtete sie, wie das Chili-Team probierte. Mit dem Rezept hatte sie lange herumgespielt, und auf einmal fragte sie sich, ob ihr nicht vielleicht ein Fehler unterlaufen war. Zwar hatte sie nur winzige Veränderungen vorgenommen – jeweils einen Teelöffel Kaffee- und Mokkapulver hinzugefügt –, aber trotzdem überkamen sie jetzt Zweifel.


  Sie hasste diese Unsicherheit. Doch dann begannen die beiden Männer und die drei Frauen zu grinsen, als sie probiert hatten.


  „Hervorragend!“, sagte eine Frau zu Jenna. „Welche Gewürze haben Sie genommen?“


  Jenna seufzte erleichtert auf. Sich mit den selbstzerstörerischen Stimmen in ihrem Kopf auseinanderzusetzen war der erste Schritt, um endlich wieder ganz sie selbst zu werden. Vielleicht hatte sie ihr Talent doch nicht vollkommen verloren. Zumindest das Chili war gelungen.


  „Sie haben die Gewürzmischung doch da, oder?“, fragte eine grauhaarige Frau.


  „Aber ja – vorn an der Kasse! Sie können sie einzeln kaufen oder zusammen mit den restlichen Zutaten in den Körben.“


  Bei diesem Kurs wurden so viele verschiedene Gerichte gekocht, dass die Zutaten nicht in die Tüten gepasst hätten. Violet hatte einen Laden mit günstigen Körben gefunden und gleich den ganzen Bestand aufgekauft.


  „Oh, die Körbe gefallen mir“, sagte eine Frau. „Wenn ich das nächste Mal komme, um die Zutaten zu kaufen, kann ich dann einfach denselben Korb mitbringen?“


  „Aber natürlich“, entschied Jenna, ohne nachzudenken.


  „Gut. Ich möchte das, was die gekocht haben.“ Sie deutete auf das Chili-Team. „Mein Sohn ist ganz verrückt nach Chili.“


  Nach dem Kochkurs half Jenna Violet an der Kasse, Beth kümmerte sich ums Einpacken. Sie verkauften jeden einzelnen Korb, fast alle Gewürzmischungen, zehn Kochbücher und Töpfe und Pfannen im Wert von über fünfhundert Dollar.


  Als die letzte Kundin gegangen war, lehnte Jenna sich an den Verkaufstresen. „Ich liebe Sun City.“


  Violet und Beth lachten.


  „Das war ein lustiger Kochkurs“, erklärte Beth. „Ich werde dieses Chili auch kochen, ohne deinem Vater zu verraten, dass es ohne Salz ist. Du weißt ja, wie er ist – alles Neue macht ihn nervös.“ Sie überlegte und zwinkerte dann. „Zumindest wenn es um Neues in der Küche geht.“


  „Mom!“ Jenna verdrehte die Augen. „Verschreck mir bitte Violet nicht.“


  „Ich bin nicht verschreckt, ich bin neidisch“, sagte Violet. Sie beugte sich zu Beth vor und senkte die Stimme. „Andererseits kann ich verstehen, dass man es als Tochter nicht so genau wissen will.“


  „Sie haben recht. Ich behalte es besser für mich. Außerdem möchte ich nicht den Eindruck erwecken, zu prahlen.“ Beth umarmte erst Violet, dann Jenna. „Ihr Mädchen seid ein großartiges Team. Ruft mich an, wenn ihr irgendwas braucht.“


  „Das werden wir“, versprach Jenna.


  Als sie gegangen war, seufzte Violet auf. „Ich mag sie wirklich gern. Sie ist großartig.“


  „Ich weiß. Was für ein Glück, dass sie damals mich ausgewählt haben.“


  „Wo wir gerade von Glück sprechen … oder davon, glücklich zu werden …“


  Jenna lachte. „Geht es um dein Date am Dienstag?“


  „Nein, es geht eher um einen bestimmten Arzt, den ich kenne. Ich habe lange nicht mehr an ihn gedacht, aber als ich ihn gestern Nacht im Three-Legged Willie’s gesehen habe, musste ich an dich denken.“


  Jenna wich mit erhobenen Händen zwei Schritte zurück. „Nein, danke.“


  „Ich habe doch noch gar nichts vorgeschlagen.“


  „Aber das wirst du.“


  „Er wäre der perfekte Übergangsmann“, erklärte Violet. „Er ist attraktiv, witzig und weltgewandt. Und das Beste: Er ist ein totaler Frauenheld und will keine ernsthafte Beziehung. Wie man so hört, soll er fantastisch im Bett sein. Er hat also alles, was einen Übergangsmann perfekt macht.“


  Jenna wand sich unbehaglich. „Ich denke nicht.“


  „Wieso nicht?“


  „Er hat zu viel Erfahrung. Ich möchte nicht mit anderen Frauen verglichen und als schlechter befunden werden. Könnte ich nicht mit jemandem anfangen, der schon dankbar ist, dass ich überhaupt in Betracht ziehe, mit ihm zu schlafen?“


  Violet lachte. „Ihr würdet wirklich super zusammenpassen.“ Jenna wollte Violet schon darauf hinweisen, dass sie keinen Scherz gemacht hatte, entschied sich aber dagegen.


  „Kann ich ihm deine Nummer geben?“


  Jenna zögerte, holte tief Luft und nickte dann. „Ich kann’s kaum erwarten“, log sie.


  6. KAPITEL


  Haben Sie schon die Kekse probiert?“ Beth reichte das Tablett herum. „Die sind mehr als köstlich. Wenn Sie mal einen schlechten Tag haben, werden Sie sich danach sofort besser fühlen. Ich glaube, die können fast jedes Wehwehchen kurieren.“ Sie lächelte strahlend. „Meine Tochter hat sie gemacht. Und nein, von mir hat sie das Talent nicht. Leider.“


  Jenna grinste in sich hinein und tippte einen weiteren großen Einkauf in die Kasse. Beth war eingesprungen, damit Violet rechtzeitig nach Hause gehen und sich für ihre Verabredung mit diesem Finanztypen umziehen konnte. Ihre Mutter war die beste PR-Frau der Welt. Bisher hatte sie zwei der teuersten Mixer, ein komplettes Topfset und drei Keurig-Kaffeemaschinen verkauft.


  Die beiden Frauen, mit denen Beth gerade sprach, probierten jeweils einen Keks. Ihren winzigen, höflichen Bissen folgte ein so lautes Aufstöhnen, dass Jenna im Innersten erschauerte. Es war einfach herrlich, wenn sie die Leute mit ihren Künsten so begeistern konnte.


  Schokoladenduft von der Backstunde am Morgen hing noch im Raum, darunter mischte sich der süße Duft von Beeren, die sie gerade püriert hatte. Frucht und Schokolade war immer eine siegreiche Kombination.


  Auf einmal verspürte sie den Drang, Crêpes zu machen. Oder vielleicht Schokoladen-Cannoli mit einer Fruchtcreme-Füllung.


  „Gibt es dafür ein Rezept?“, fragte die größere Frau.


  „Ja.“ Beth beugte sich vor und senkte die Stimme. „Sogar noch besser – es gibt Tüten an der Kasse mit den abgewogenen Zutaten. Sie müssen nur Eier und Butter zu Hause haben. Ist das nicht großartig? Sie können diese Kekse noch heute Abend backen. Ich jedenfalls werde genau das tun. Mein Mann ist ganz verrückt nach ihnen.“


  Die beiden Frauen drehten sich um und sahen Jenna an. Als sie ihrem Kunden das Wechselgeld gegeben hatte, hob sie die beiden Tüten in die Höhe.


  „Sprichst du von denen?“, fragte sie unschuldig. „Von den Keksen? Wir haben fast keine mehr auf Lager.“


  „Ich nehme drei“, sagte die kleinere Frau energisch. „Nächste Woche kommen meine Enkel zu Besuch.“


  Jenna tippte die Verkäufe ein, dann sah sie auf die Uhr. Es war fast sechs Uhr abends. Als die Frauen gegangen waren, eilte sie zur Tür, drehte das Schild um und schloss ab.


  „Wir sind fertig.“


  Beth trug das Tablett in die Küche und stellte es auf dem Tresen ab. „Bist du nicht vollkommen erledigt? Ich weiß nicht, wie du das jeden Tag hinkriegst.“


  „Das ist auch nicht anstrengender, als in einem Restaurant zu arbeiten.“


  „Mir kommt es sehr anstrengend vor. Du hast nicht eine Minute Pause gemacht. Ich glaube, du musst eine Teilzeitkraft einstellen.“


  „Ich weiß.“ Der Gedanke gefiel ihr. Nach der ersten desaströsen Woche hatte sie schon befürchtet, nicht mal genug Geld zu verdienen, um die Stromrechnung bezahlen zu können. Und jetzt kam sie der Arbeit kaum noch hinterher.


  „So viele Kunden zu haben könnte man wohl ein Luxusproblem nennen.“


  Beth lachte. „Die einzigen Probleme, die man gern hat.“ Sie sah ihre Tochter forschend an. „Erzähl mir von Violets Verabredung.“


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Es ist ein erstes Date. Er arbeitet in der Finanzbranche, und sie ist etwas nervös, weil er eigentlich nicht ihr Typ ist. Offenbar zieht Violet die bösen Jungs den anständigen vor.“


  „Viele Frauen tappen in diese Falle. Aber sie versucht wenigstens mal was Neues.“ Beth füllte die übrig gebliebenen Kekse in kleinen Tütchen. „Du könntest dich ruhig auch mal wieder verabreden.“


  Jenna war nicht überrascht. „Beeindruckend! Ich bin schon fast drei Monate wieder zu Hause, und das ist das erste Mal, dass du so was sagst.“


  „Ich wollte dir Zeit lassen.“


  „Und die ist jetzt abgelaufen?“


  Beths Mundwinkel zuckten. „Ja, allerdings. In der Bank deines Vaters arbeiten einige nette junge Männer. Aber wenn du nicht mit jemandem ausgehen willst, der ihm hinterher Bericht erstattet, was ich verstehen könnte, dann gibt es doch noch deine Kunden. Alleinstehende Männer mit besten Zukunftsaussichten.“


  Jenna trat auf ihre Mutter zu und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich hab dich lieb, Mom, aber bitte misch dich nicht in mein Liebesleben ein.“


  „Irgendjemand muss doch was tun! Du tust ja nichts anderes als arbeiten.“


  „Mein Laden ist gerade mal ein paar Tage alt. Lass mich den doch erst mal zum Laufen bringen, bevor ich mich um anderes kümmere.“


  „Du musst hier mal raus und wieder anfangen, richtig zu leben. Es muss ja nicht gleich was Ernstes sein, aber geh wieder aus! Aaron war ein Charmeur, so viel steht fest, aber wie meine Großmutter sagen würde: Mit ihm hast du auf das falsche Pferd gesetzt. Such dir ein besseres.“


  Jenna musste an Violets Bekannten denken. Den Arzt, der nie eine feste Beziehung führte und gut im Bett sein sollte. Aber damit wollte sie ihrer Mutter gar nicht erst kommen.


  „Ich denke ja darüber nach“, gab sie zu. „Violet ist der Ansicht, dass ich einen Übergangsmann brauche.“


  „Das stimmt“, sagte Beth nachdenklich, während sie eine Kekstüte in ihre Handtasche gleiten ließ.


  „Weißt du überhaupt, was ein Übergangsmann ist?“


  „Ich habe Kabelfernsehen. Ich kenne mich aus.“


  Jenna lachte. „Ganz sicher kennst du dich besser aus als ich!“ Sie wurde wieder ernst. „Ich weiß, dass ich ausgehen sollte. Aber ich möchte nach wie vor meine große Liebe treffen. Ich will eine Familie haben. Meine biologische Uhr tickt, gleichzeitig möchte ich aber keinen Fehler mehr machen. Ich dachte immer, ich könnte eines Tages dasselbe haben wie du und Dad.“


  „Jede Beziehung ist anders.“


  „Aaron jedenfalls war eine schlechte Wahl, das weiß ich jetzt. Mir tut es nicht leid, dass wir uns scheiden lassen, ich möchte nicht mehr mit ihm zusammen sein. Aber die ganze Zeit mit ihm ist verloren, und ich kann die Uhr nicht zurückdrehen.“


  „Du bist zweiunddreißig. Du hast noch jede Menge Zeit.“


  „Aber so fühlt es sich nicht an. All meine Freundinnen von der Highschool sind verheiratet und haben Kinder.“


  „Du bist einen anderen Weg gegangen. Du wolltest Karriere machen.“


  Merkwürdig genug, wo doch Beth ihr Leben lang Hausfrau gewesen war: Jenna hatte ihre Mutter immer geliebt und nie das Gefühl gehabt, gegen sie rebellieren zu müssen. Aber vielleicht war sie einfach anders.


  „Du wirst dein eigenes Happy End bekommen“, verkündete Beth. „Für jeden Menschen ist ein anderer Weg der Richtige. Wir alle schließen Kompromisse.“


  „Du nicht. Du wolltest immer Ehefrau und Mutter sein, und das bist du geworden.“


  „Ich wollte mehr Kinder haben“, sagte Beth. „Ich wollte eine große Familie.“


  Beth hatte als junges Mädchen einen Reitunfall gehabt und war so schwer verletzt worden, dass sie nie eigene Kinder hatte haben können. Was sie Marshall bei ihrem dritten Date gestanden und ihm tapfer erklärt hatte, dass sie verstehen könne, wenn er sie deswegen nicht mehr sehen wolle. Ein Mann wie er wollte bestimmt eigene Söhne haben.


  Jenna hatte diese Geschichte schon mindestens ein Dutzend Mal gehört. Marschall hatte Beth in die Arme genommen, ihre Tränen weggewischt und ihr gesagt, dass er sie liebe. Dass sie eben Kinder adoptieren würden. Weniger als sechs Monate nach ihrer Hochzeit hatten sie Jenna bekommen.


  „Du hättest noch andere Kinder adoptieren sollen.“ Jenna strich ihrer Mutter sanft über den Arm.


  „Im Nachhinein betrachtet vielleicht. Aber man hört von so vielen Frauen, die ein Kind adoptieren und dann doch noch schwanger werden.“


  Und genau das ist ja auch geschehen, dachte Jenna traurig. Beths Körper hatte eine Möglichkeit gefunden, doch schwanger zu werden, aber es war ihr unmöglich gewesen, das Kind auszutragen. Im Laufe der Jahre hatte sie sechs Fehlgeburten erlitten. Daraufhin hatten Beth und Marshall erneut versucht, ein Kind zu adoptieren, doch als es sich zwei schwangere halbwüchsige Mädchen im allerletzten Moment noch anders überlegten, hatten sie es endgültig aufgeben.


  „Wir sind so dankbar, dass wir dich haben!“, sagte Beth. „So ist es perfekt.“


  „Ich bin nicht perfekt, Mom. Das weißt du.“


  „Einspruch. Du warst immer anders als die anderen Kinder. Du warst nie frech oder mürrisch.“


  „Und das Jahr, als ich mich weigerte, mein Zimmer sauber zu machen?“


  „Das ist ja wohl gar nichts! Du hast wenigstens keine Drogen genommen oder mit Jungs rumgemacht.“


  Jenna riss die Augen auf. „Mom, ich habe mit dem kompletten Footballteam geschlafen, wusstest du das nicht?“


  Beth grinste. „Hmm. Das glaube ich kaum.“


  Natürlich hatte ihre Mutter recht. Jenna hatte ihre Eltern immer geliebt und ihr Leben genossen. Nur ein einziges Mal hatte sie so etwas wie eine Teenagerrebellion gestartet, als sie wegen Zuspätkommens zu Hausarrest verdonnert worden war. Natürlich dachte sie, ihre „echten“ Eltern würden sie viel besser verstehen, und beschloss, nach ihnen zu suchen. Nur zwei Tage später war sie erneut bei der Adoptionsagentur aufgetaucht, zerknirscht und schuldbewusst, und hatte ihren Antrag zurückgezogen.


  Ihre Mutter umarmte sie. „Du bist alles, was ich jemals wollte, Süße! Das weißt du doch, oder?“


  „Ja. Ich hab dich lieb, Mom.“


  „Ich hab dich auch lieb. Und jetzt fang damit an, wieder richtig zu leben.“


  Jenna schüttelte den Kopf. „Du kannst es einfach nicht lassen, oder?“


  „Nein. Das steckt in meiner DNS. Du wirst einfach damit leben müssen, dass ich dich glücklich sehen will.“


  „Das kriege ich hin“, sagte Jenna.


  Doch als ihre Mutter gegangen war, stand sie allein in ihrem Laden und fragte sich, wie der nächste Schritt in Richtung Glück aussehen sollte. Sie probierte doch neue Wege aus, sie hatte Erfolg und viel mit Menschen zu tun. Warum fühlte sie sich bloß noch immer so leer?


  Violet blieb zögernd vor dem Wildfire stehen. Das Restaurant wirkte einladend. Es war fünf nach sieben am Dienstagabend – womit sie, so wie es sich gehörte, ein wenig zu spät war.


  In den letzten beiden Stunden hatte sie mindestens siebzehnmal beschlossen, gar nicht zu kommen. Selbst während sie sich angezogen und geschminkt hatte, war sie das Gefühl nicht losgeworden, einen Fehler zu machen. Sie wusste ja nicht mal, ob sie Cliff überhaupt nett fand. Er war anders als die Männer, mit denen sie normalerweise zu tun hatte, was für ihn sprach. Dass er einen richtigen Beruf hatte, ein Büro und eine Visitenkarte, war einmal etwas ganz Neues. Außerdem hatte er freundlich gewirkt. Nicht zu aufdringlich.


  Sie strich das schwarze Kleid von Jenna glatt. Darüber trug sie eine kurz geschnittene rot-schwarze Jacke. Der grobe Stoff bildete einen schönen Kontrast zu der schwarzen Seide. Sie hatte lange Silberohrringe angelegt und dafür auf die vielen Armreifen verzichtet. Zudem trug sie lächerlich hochhackige Pumps.


  Unentschlossen stand sie vor der Tür. Sollte sie gehen oder bleiben?


  Als sie noch einen Blick ins Restaurant warf, entdeckte sie Cliff. Er stand hinter der Tür und beobachtete sie. Er wirkte irgendwie … hoffnungsvoll. Er schien ein Lächeln zu unterdrücken und sich zu fragen, ob sie bleiben oder davonlaufen würde.


  Er trug wieder einen maßgeschneiderten Anzug. Sein Hemdkragen stand offen, sie sah, dass ein Stück seiner Krawatte aus der Jackentasche lugte. Sein sandbraunes Haar wirkte frisch gekämmt.


  Cliff hatte ein angenehmes Gesicht mit gleichmäßigen Zügen. Er sah durchschnittlich gut aus, ein Typ, der überallhin passte. Einer, der höchstwahrscheinlich pünktlich seine Rechnungen zahlte, Sport mochte und schon glaubte, über die Stränge zu schlagen, wenn er bei einer Footballübertragung ein Bier zu viel trank.


  Existierten solche Männer überhaupt? In Jennas Welt bestimmt. Aber in ihrer? Eher nicht.


  Aber vielleicht war es an der Zeit, genau das zu ändern.


  Sie presste ihre Tasche fester an die Brust, dann steuerte sie auf ihn zu. Jetzt konnte er sich ein Lächeln nicht mehr verkneifen, seine Augen leuchteten auf. Er ging ihr eilig entgegen.


  „Hi“, sagte er. „Du bist also gekommen.“


  „Bin ich.“


  „Du siehst umwerfend aus! Ich wusste ja, dass du sehr schön bist, aber ich hatte schon befürchtet, dass es vielleicht am Glanz der Oliven lag. Weit gefehlt.“


  Sie spürte ihre Wangen heiß werden und brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie tatsächlich rot wurde. Das war ihr zum letzten Mal vielleicht mit elf passiert.


  „Danke.“


  „Sollen wir?“, fragte er und deutete in den Raum. „Ich war optimistisch genug, einen Tisch für uns zu reservieren.“


  Sie nickte.


  Er legte eine Hand auf ihren unteren Rücken; sie konnte die Wärme spüren, die sie ausstrahlte. Normalerweise versuchten die Männer auf diese Weise einfach nur, ihren Hintern anzufassen, doch Cliffs Hand bewegte sich nicht.


  Sie wurden zu einem Ecktisch geführt. Ein schönes Restaurant mit weißen Wänden und dunkler Decke. Ventilatoren drehten sich bedächtig über ihnen.


  „Warst du schon einmal hier?“, fragte Cliff. „Kollegen haben es mir empfohlen. Das Essen soll hervorragend sein. Und es gibt eine große Auswahl.“ Sein Gesicht wurde ernst. „Sag mir, wenn ich zu viel rede.“


  Violet wusste nichts zu entgegnen. Wie konnte jemand wie sie einen Mann wie ihn nervös machen?


  Der Kellner kam an den Tisch, ein großer Mann Mitte zwanzig. Sein Blick ruhte so lange auf ihr, dass sie ganz zappelig wurde. Wusste er es? Würde er Cliff verraten, dass sie nicht in ein solches Restaurant gehörte?


  „Guten Abend“, sagte er stattdessen. „Willkommen im Wildfire! Wir haben heute Abend drei besondere Empfehlungen.“ Er zählte sie auf und nahm dann die Getränkebestellung entgegen.


  Cliff entschied sich für Scotch auf Eis. Violet stand der Sinn nach einem ungefährlicheren Getränk, deswegen bat sie um ein Glas Hauswein.


  Als sie sich wieder zu Cliff umwandte, entdeckte sie, dass er sie anstarrte.


  „Was?“, fragte sie und fasste sich ans Haar.


  „Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist! Hast du gesehen, wie der Kellner dich angestarrt hat? Er findet dich atemberaubend. Warum bist du nicht mit irgendeinem reichen Typen verheiratet, dem halb Texas gehört?“


  „Wir waren eine Weile zusammen, bis er mir auf die Nerven ging.“


  Cliff lachte. „Gut für mich. Also Violet vom Olivenregal, erzähl mir von dir.“


  „Ich arbeite hier in Old Town, in einem Laden namens Grate Expectations.“ Sie buchstabierte Grate. „Er ist ganz neu. Meine Chefin ist fabelhaft, sie hat allerdings keine Erfahrung im Einzelhandel. Die Arbeit macht viel Spaß, wir sind ein gutes Team. Und was ist mit dir? Auf deiner Karte steht, dass du in der Finanzbranche bist. Was heißt das?“


  „Ich arbeite für Firmen, die an die Börse gehen wollen.“


  Kurz erklärte er den Unterschied zwischen Stamm- und Vorzugsaktien, brach aber ab, als der Kellner mit ihren Getränken kam.


  „Haben Sie entschieden?“


  „Nein“, sagte Cliff. „Ich kann einfach nicht den Blick von ihr losreißen.“


  „Verständlich“, schmunzelte der Kellner. „Ich lasse Ihnen noch ein paar Minuten.“


  Violet war geschmeichelt, aber auch ein wenig verwirrt. Sie wusste, dass sie hübsch war, wenn sie auch nicht gerade einem konventionellen Schönheitsideal entsprach. Doch Cliff schien sie tatsächlich faszinierend zu finden. So benahmen sich normale Männer also? Vielleicht war sie an Komplimente nicht gewöhnt, weil ein Typ, der für Sex bezahlte, sich natürlich wenig Mühe gab.


  Sie trank einen Schluck Wein. „Du sagtest, du bist neu in der Stadt.“


  „Ja. Ich habe vorher in Chicago gelebt und davor in Boston.“


  „Vermisst du den Schnee?“


  „Nicht eine Sekunde lang. Und was ist mit dir?“


  „Ich bin jetzt schon seit ein paar Jahren in der Gegend um Austin. Was machst du in deiner Freizeit?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ziemlich normales Zeug.“


  „Schaust du gern Sport?“


  „Football und Baseball.“


  „Gute Wahl“, erklärte sie.


  „Danke. Außerdem reise ich gern. Ich plane alle paar Jahre eine große Reise. Nächstes Frühjahr möchte ich nach Thailand. Dort soll es wunderschön sein. Und ich mag Wein.“ Er zeigte mit dem Kinn auf ihr Glas. „Warst du mal in Santa Barbara?“


  „Nein.“


  „Ich war vor ein paar Jahren dort. Mit dem Auto von Chicago aus, da habe ich viel von unserem Land gesehen. Dann habe ich meinen Kofferraum mit Wein vollgepackt und bin wieder nach Hause gefahren.“


  „Klingt, als ob du Spaß gehabt hättest.“


  „Das stimmt.“


  Er erzählte ihr von seinen anderen Reisen. Zwischendurch warfen sie einen Blick in die Speisekarte, bestellten und führten das Gespräch fort.


  Violet stellte fest, dass sie Cliffs Stimme mochte. Er sprach sehr deutlich, ohne dabei steif zu wirken. Es war leicht, ihn zum Lachen zu bringen, er schaute keine anderen Frauen an, und obwohl er ganz offensichtlich an ihr interessiert war, fasste er sie kein einziges Mal an.


  Sie spürte, wie sie sich immer mehr entspannte. Als sie ihren Teller halb leer gegessen hatte, stellte sie fest, dass ihr Magen flatterte. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, das war ein gutes Zeichen.


  „Warst du schon mal verheiratet?“, fragte Cliff, als er ihr das Brot reichte.


  Sie nahm sich eine Scheibe und legte sie auf ihren Teller. „Nein.“


  „Beinahe?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Das überrascht mich“, gestand er. „Eine schöne Frau wie du? Die Typen müssen dir doch die Tür einrennen.“


  Sie lachte. „Seltener, als du denkst. Ich arbeite jetzt seit Jahren als Verkäuferin, und zwar meistens in Küchenstudios. Dort hängen nicht viele Männer herum. Und ich gehe nur selten aus.“


  Einen Fremden aufzugabeln und mit nach Hause zu nehmen, lag ihr nicht besonders. Das hatte sie früher oft genug getan – um an Geld zu kommen. Sie hatte sich geschworen, nie wieder ein so schreckliches Leben zu führen.


  „Und was ist mit dir?“, fragte sie.


  Er seufzte. „Ich bin geschieden.“


  „Was ist passiert? Oder ist die Frage zu persönlich?“


  „Macht mir nichts aus, darüber zu sprechen. Wir waren viel zu jung. Wir haben uns im College kennengelernt und gedacht, dass es für immer wäre. Nach dem College haben wir geheiratet, sind nach Boston gezogen und haben angefangen, zu arbeiten. Unser Plan war, ein paar Jahre später Kinder zu bekommen. Aber wir sind im Laufe der Zeit nicht etwa immer enger zusammengewachsen, sondern haben uns auseinandergelebt. Auf einmal waren wir schon vier Jahre verheiratet und immer noch nicht bereit, eine Familie zu gründen. Erst haben wir darüber gestritten, und dann haben wir irgendwann über alles gestritten. Bis uns klar wurde, dass es vorbei ist.“


  „Das klingt traurig“, sagte sie.


  „Das war’s, dann bin ich nach Chicago gezogen. Ich dachte, dass ich vielleicht dort jemanden kennenlernen würde, aber es ist ziemlich schwierig. Ich gehe auch nicht gern in Bars. Und ich möchte nicht mit Kolleginnen ausgehen, so was endet oft unschön.“


  „Kann ich mir vorstellen“, murmelte sie.


  Er zog die Schultern zusammen und beugte sich zu ihr. „Ich habe es mit einer Partnervermittlung versucht. Was für ein Desaster! Ich konnte nicht fassen, mit welchen Frauen sie mich zusammengebracht haben. Wir hatten überhaupt nichts gemeinsam. Eine der Frauen hatte zwölf Katzen. Das ist kein Witz! Ich hab ja nichts gegen Haustiere, aber zwölf von egal was ist nicht normal.“


  Violet kicherte. „Absolut nicht. Und wie hättest du die ganzen Katzenhaare von deinem Anzug bekommen?“


  „Wem sagst du das?“


  Sie begannen, sich über ihre Lieblingsfilme zu unterhalten, nur um festzustellen, dass sie beide Komödien und Actionfilme mochten. Weder er noch sie schauten ausländische Filme. Er gestand, dass er ein heimlicher Harry-Potter-Fan sei, und sie flüsterte, dass sie Dunkelorange nicht mochte, die Farbe der University of Texas. Als der Kellner sie fragte, ob sie mehr Kaffee wolle, sah sie auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass es schon nach zweiundzwanzig Uhr war.


  „Es ist schon spät“, sagte sie. „Hab ich gar nicht gemerkt.“


  Cliff nickte. „Wahrscheinlich musst du nach Hause.“ Er zögerte. „Ich frage mich …“


  Sie zuckte zusammen. Nachdem sie sich drei Stunden lang so gut unterhalten und er ihr das Gefühl gegeben hatte, dass sie eine normale und nette Frau wäre, wollte er sie jetzt natürlich fragen, ob sie mit ihm nach Hause ging. Auf ein Getränk. Denn das sagten sie immer.


  Jäh klappte sie ihre Handtasche auf, in die sie hundert Dollar gestopft hatte, nur für den Fall, dass sie schnell zahlen und verschwinden wollte. Auf keinen Fall sollte er das Abendessen bezahlen und sich einbilden, dass sie ihm etwas schuldete.


  Er räusperte sich. „Also, nachdem du mich jetzt etwas besser kennengelernt hast, frage ich mich, ob wir uns wiedersehen können. Und ob …“ Ein weiteres Räuspern. „Und ob du mir … ähm … vielleicht deine Telefonnummer geben würdest.“


  Sie starrte ihn verblüfft an. „Wie bitte?“


  „Deine Telefonnummer“, wiederholte er. „Damit ich dich … ähm … anrufen kann.“


  Sie blinzelte. Darum ging es? Er wollte ihre Telefonnummer? Keinen Sex?


  Erleichterung erfüllte sie.


  „Cliff, ich würde dich wirklich sehr gern wiedersehen. Und ja, du kannst meine Telefonnummer haben.“


  Sein Gesicht leuchtete auf, er sah aus, als hätte sie ihm gerade den Schlüssel zu einem Ferrari überreicht.


  „Großartig!“ Er nahm sein Handy aus der Tasche. „Okay, leg los.“ Sie gab ihm ihre Nummer.


  Er bezahlte, dann begleitete er sie zu ihrem Wagen und berührte sie leicht am Arm.


  „Wie wäre es mit Samstagabend?“


  „Gerne.“


  „Gut.“ Er beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. „Ich rufe dich an.“


  Nie zuvor hatte ein Mann sie auf die Wange geküsst. Zumindest konnte sie sich nicht daran erinnern. Den Kunden hatte sie nie gestattet, sie zu küssen, und die Typen, mit denen sie eine Beziehung eingegangen war, hatten es immer eilig gehabt, ihr die Zunge in den Hals zu stecken.


  Er trat einen Schritt zurück. „Würde es dir etwas ausmachen, mir nachher eine SMS zu schreiben, damit ich weiß, dass du gut angekommen bist?“


  „Aber nein.“


  „Toll. Danke, Violet! Ich fand den Abend mit dir sehr schön.“


  Und dann war er verschwunden. Er hatte sie nicht begrabscht, er hatte keine anzüglichen Andeutungen gemacht. Er hatte sich verhalten wie ein netter Kerl bei einer ersten Verabredung. Genauso wie im Kino.


  Jenna zappelte schon vor Ungeduld, als Violet am Mittwochmorgen durch den Hintereingang eintrat.


  „Erzähl mir alles“, sagte sie statt einer Begrüßung. „Du hast Hallo gesagt, und er hat Hallo gesagt und was dann?“


  Violet lachte. Sie war wie immer dunkel geschminkt und trug ihre vielen Armreifen, sah aber trotzdem anders aus.


  „Du bist glücklich! Das kann ich in deinen Augen sehen!“ Jenna musterte sie prüfend. „Wirst du etwa rot?“


  „Vielleicht. Keine Ahnung. Es ist total verrückt, wo ich den Typ doch kaum kenne.“


  „Aber?“


  „Aber ich mag ihn. Er ist nett. Witzig und charmant und normal. Bisher wollte ich nie mit normalen Typen zusammen sein, die haben mich einfach nicht interessiert. Aber Cliff habe ich eine Chance gegeben, und nun stellt sich heraus, dass ich ihn mag.“


  „Siehst du!“ Jenna grinste. „Das ist echt cool.“


  „Ja, das ist es.“ Violet stellte ihre Handtasche auf einem Regal ab. „Er hilft Firmen dabei, an die Börse zu gehen. Er reist gerne, er mag Wein und Football und Baseball. Er ist geschieden.“


  „Weshalb?“


  „Eine College-Liebe, die nicht funktioniert hat. Er sagt, er möchte Kinder haben, und sucht etwas Festes.“ Violet schlang die Arme um ihren Oberkörper. „Ich kann nicht fassen, dass er das wirklich gesagt hat.“


  „Klang er verzweifelt?“


  „Nein, nur sehr ernsthaft.“ Sie schloss kurz die Augen. „Er möchte mich wiedersehen.“


  „Aber natürlich. Sonst wäre er ja ein Idiot.“ Jenna ignorierte den kleinen eifersüchtigen Stich, den sie verspürte. „Ich freu mich für dich!“


  „Es lag an dem Kleid. Pure Magie. Ich lasse es reinigen, dann bekommst du es zurück.“


  „Hat keine Eile. Im Gegensatz zu anderen Leuten habe ich ja kein Privatleben.“ Sie sah auf die Uhr. „Wir sollten besser öffnen.“ Dann zog sie Violet spontan in die Arme. „Ich freu mich wirklich für dich und bin nur ein ganz kleines bisschen neidisch.“


  „Da ist immer noch der sexy Arzt.“


  „Das wird bestimmt lustig.“ Jenna eilte zur Eingangstür.


  Seit der Eröffnungsfeier warteten morgens eigentlich immer schon ein paar Kunden vor der Tür. Heute stand ein Paar um die fünfzig geduldig auf dem Gehsteig.


  „Guten Morgen!“, begrüßte sie sie beschwingt.


  „Guten Morgen“, antwortete die Frau und trat ein.


  Sie war ungefähr so groß wie Jenna und hatte dunkelrotes Haar, das ihr bis auf den Rücken fiel. Sie war dünn, trug ein bodenlanges Kleid mit Blumenmuster und war ebenso auffallend wie hübsch. Der Mann an ihrer Seite war etwas größer und attraktiv.


  Vermutlich ihr Ehemann, dachte Jenna. Die beiden sahen nicht alt genug aus, um Rentner zu sein, und doch hatten sie Zeit, an einem Wochentag morgens in ihren Laden zu kommen. Manche Menschen führten wirklich interessante Leben.


  „Sie können sich gern umsehen“, sagte sie lächelnd. „Violet und ich sind jederzeit für Sie da.“ Sie blickte zu der Uhr an der Wand. „Um elf beginnt ein Risotto-Kochkurs, falls Sie Zeit haben.“


  „Ich mag Risotto sehr.“ Die Frau neigte den Kopf. „Sie sind Jenna, richtig?“


  „Ja.“ Jenna konnte sich nicht an sie erinnern. „Waren Sie schon einmal hier?“


  „Nein, aber wir haben von Ihrem Laden gehört. Er ist sehr schön. Warm und einladend. Keine dunklen Geister.“


  „Das ist gut zu wissen.“ Jenna trat einen Schritt zurück und warf Violet einen Blick zu, die sich bemühte, nicht loszulachen. „Na schön. Ich bin da, falls Sie irgendwelche Fragen haben.“


  Der Mann und die Frau tauschten einen Blick. Die Frau kam näher. „Haben Sie schon vorher einen Laden gehabt?“


  „Äh, nein, das ist mein erster. Zuvor war ich Chefköchin.“


  „Ja, ich …“ Die Frau räusperte sich. „Hier in der Nähe?“


  „In verschiedenen Städten. Überwiegend im Südwesten. Und in Los Angeles.“


  „Aber Sie sind erst seit ein paar Monaten wieder in Texas, nicht wahr?“ Jenna starrte sie an. „Woher wissen Sie das?“


  „Serenity kocht für ihr Leben gern“, erklärte der Mann. „Sie kann so ziemlich alles.“


  Die Frau seufzte. „Das stimmt nicht.“ Dann fuhr sie mit gerümpfter Nase fort: „Kein Fleisch. Wir sind Vegetarier, genauer gesagt, Veganer. Zum einen wegen der Tiere und zum anderen wegen der Umwelt. Wenn wir aufhören würden, Getreide für die Tierzucht anzupflanzen, könnten wir innerhalb einer einzigen Generation den Hunger auf der Welt beenden.“


  „Das wusste ich nicht“, murmelte Jenna und überlegte, wie sie sich am besten davonmachen konnte, ohne unhöflich zu wirken. Auch wenn sie sich immer über neue Kunden freute, machten die beiden sie nervös. Woher wusste die Frau, dass sie erst seit ein paar Monaten in Georgetown war?


  „Wir sind aus Kalifornien“, berichtete Serenity. Ihre Augen waren dunkelgrün, ihre Wangen blass. „Aus dem Napa Valley. Waren Sie schon einmal dort?“


  „Ab und zu übers Wochenende. Es ist sehr schön dort.“


  „Ach Tom!“, sagte Serenity leise. „Ich kann nicht fassen, dass das wirklich passiert.“


  Passiert? Was meinte sie damit? Nun, was immer sie meinte, konnte nichts Gutes bedeuten.


  Jenna sah zu Violet, die bereits nach dem Telefonhörer griff. Ob die beiden vorhatten, sie auszurauben, oder Schlimmeres?


  „Sollen wir es ihr jetzt sagen?“, fragte Serenity.


  Der Mann – Tom – nickte.


  „Jenna, wir sind Tom und Serenity Johnson.“ Sie lächelte und sah auf einmal sehr jung aus. „Tom ist die Abkürzung für Atomic.“


  Toll, dachte Jenna fast ein wenig hysterisch. Wir werden von Hippies ausgeraubt. Wie peinlich.


  „Ich dachte, du würdest es spüren“, fuhr Serenity fort, ohne Jenna auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, als ob sie nach etwas suchte. „Die Verbindung. Ich hatte gehofft, dass es so wäre. Ich habe die ganze Zeit auf dich gewartet, aber jetzt …“ Sie seufzte. „Jetzt möchte ich, dass du es erfährst, aber nur, weil die Zeit reif ist. Ich hoffe, du weißt das. Ich konnte nicht mehr länger warten. Ergibt das irgendeinen Sinn?“


  „Nicht den geringsten.“


  Serenity streckte die Hand aus, als erwarte sie tatsächlich, dass Jenna sie ergreifen würde. „Wir sind …“ Sie schluckte, blickte zu Tom und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf Jenna. „Wir sind deine Eltern.“


  7. KAPITEL


  Violet hatte gerade die erste Nummer des Notrufs gewählt. Langsam legte sie den Hörer auf und starrte die drei Menschen an, die in der Mitte des Ladens standen.


  Serenity und Tom betrachteten Jenna mit geradezu seligen Gesichtern. Liebe, Hoffnung und Freude glänzten in ihren Augen. Jenna hingegen wirkte, als würde sie sich am liebsten aus dem Staub machen, sobald sie sich wieder rühren konnte.


  Jennas Eltern? Sie hatte Violet erzählt, dass sie adoptiert war und kein Interesse daran hatte, ihre echten Eltern ausfindig zu machen. An ihren aufgerissenen Augen und ihrem bleichen Gesicht war unschwer zu erkennen, dass Serenity und Tom sie völlig überrumpelt hatten.


  Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, ging sie auf Jenna zu und berührte sie sanft am Rücken, damit sie wusste, dass sie nicht allein war.


  „Geht es dir gut?“, flüsterte sie.


  „Nein“, stieß Jenna hervor.


  Serenitys Lächeln veränderte sich nicht. „Das ist natürlich eine Überraschung. Für mich auch. Ich habe immer darauf gewartet, dich kennenzulernen, wusste aber, wie wichtig es war, dass du diesen Schritt machst. Weil du Fragen hast. Ich war genauso überrascht, als das Universum mir mit einem Mal mitteilte, dass ich auf dich zugehen soll. Ich bin so froh, dass wir endlich zusammen sein können.“


  Violet spürte, wie Jenna sich versteifte. Sie selbst hätte ja am liebsten gefragt, wie genau die Botschaft des Universums gelautet hatte, fürchtete aber, dass Jenna darüber nicht begeistert wäre.


  „Ich verstehe nicht“, wisperte Jenna.


  „Deine Mutter ist Beth Stevens, dein Vater ist Marshall Stevens. So viel wussten wir die ganze Zeit. Die beiden haben sich sehr geliebt, das hat uns gefallen. Das konnten wir spüren und in ihren Augen sehen.“


  „Ihr habt meine Eltern kennengelernt?“


  „Das war eine Voraussetzung für die Adoption. Wir mussten einfach sicher sein, dass es dir gut gehen wird.“ Ihr Lächeln verblasste. „Ein Kind wegzugeben ist nicht leicht, aber wir waren jung … Trotzdem haben wir uns all die Jahre gefragt. Ich habe dir Gedanken geschickt. Hast du sie gefühlt?“


  „Ich muss mich übergeben“, flüsterte Jenna.


  „Du musst atmen“, sagte Violet.


  „Lass ihr Zeit, sich an uns zu gewöhnen“, murmelte Tom seiner Frau zu. „Wir wollen sie doch nicht verschrecken.“


  „Du hast recht, Liebster.“ Serenitys Lächeln kehrte zurück. „Ich bin einfach nur so glücklich, Jenna. Du bist wunderschön.“


  „Sie sieht aus wie du“, sagte Tom.


  Violet betrachtete die beiden Frauen und stellte fest, dass er recht hatte. Serenity und Jenna waren etwa gleich groß. Ihre Gesichter ähnelten sich, und sie hatten die gleichen Augen.


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Jenna wich zurück. „Wie habt ihr mich gefunden?“


  Violet konnte Jennas Verwirrung und Schmerz spüren und hätte die Johnsons am liebsten aus dem Laden geworfen.


  „Wir kannten von Anfang an den Namen deiner Eltern“, sagte Serenity leichthin. „Und als dann der Moment kam, wo die Vorsehung uns sagte, dass wir dich aufsuchen sollen, war es nicht schwierig, dich ausfindig zu machen. Wir haben in deinem Restaurant in Kalifornien angerufen und mit einem sehr hilfsbereiten Mann namens Aaron gesprochen. Er hat uns gesagt, dass du hier bist. Da sind wir natürlich gleich losgefahren. Ich fliege nicht gern, außer in meinen Träumen. Dieses Land ist so wunderschön.“


  Serenity neigte den Kopf. „Es gibt so vieles, was ich dir sagen möchte. Über deine Vergangenheit und deine Familie.“


  Jenna war noch immer wie festgewachsen.


  „Das ist etwas überraschend“, sagte Violet zu dem Paar. „Jenna wusste nicht, dass Sie kommen.“


  „Sie hat recht“, sagte Tom zu seiner Frau. „Unser Mädchen braucht Zeit.“


  Jenna erschauerte.


  „Wir bleiben eine Weile in der Stadt“, sagte Serenity. „Nicht weit von hier. Wir möchten dich so gerne kennenlernen, Jenna. Und dass du uns kennenlernst. Deswegen sind wir hier.“


  Jenna räusperte sich. „Entschuldigt mich bitte. Ich habe einen Termin.“


  Sie drehte sich um und floh ins Lager. Sekunden später hörte Violet die Hintertür zuknallen.


  „Oh“, hauchte Serenity. „Sie ist gegangen.“


  Das ist ja wohl keine Überraschung, dachte Violet. Wie konnten diese beiden einfach so in den Laden spazieren und ohne Vorwarnung verkünden, dass sie Jennas leibliche Eltern waren? So viel zum Thema Taktlosigkeit.


  „Sie kommt schon wieder zurück“, sagte Violet. „Sie braucht einfach etwas Zeit allein, um zu verdauen, was Sie ihr gerade gesagt haben. Am besten geben Sie mir Ihre Telefonnummer, dann kann sie Sie später anrufen.“


  „In Ordnung“, meinte Tom. „Wir haben uns für die Reise ein Handy besorgt. Und ich schreibe Ihnen auch unsere Hoteladresse auf.“


  „Die werde ich Jenna geben, sobald ich sie sehe“, versprach Violet, obwohl sie sich denken konnte, dass Jenna nicht begeistert wäre.


  „Ich schätze, mehr können wir nicht tun.“ Serenitys Stimme klang traurig. „Ich hatte gehofft …“


  „Das kommt schon noch.“ Tom nahm ihre Hand. „Vertrau dem Universum.“


  „Das werde ich.“


  Serenity lächelte Violet an. „Kennen Sie vielleicht ein gutes Restaurant mit veganem Essen in der Nähe?“


  Heute ist Mittwoch. Sie müsste beim Yoga sein, dachte Jenna verzweifelt, während sie durch Old Town brauste. Sie konnte nur beten, dass ihre Mutter sich an ihre Termine hielt. Wenn sie nicht im Yogastudio war, musste sie sie irgendwo anders aufstöbern.


  Sie versuchte, sich aufs Fahren zu konzentrieren und gleichmäßig zu atmen. Immer wenn Serenity und Tom Johnson in ihrem Kopf auftauchten, schob sie sie vehement zur Seite. Nicht jetzt! befahl sie sich. Sie konnte ihren Nervenzusammenbruch bekommen, sobald sie geparkt hatte.


  Um die Ecke vom Yogastudio fand sie einen Parkplatz und eilte in das Gebäude. Am Empfang saß eine junge Frau.


  „Der Unterricht hat bereits begonnen“, sagte sie. „Tut mir leid, aber wir lassen keine Nachzügler rein.“


  „Ich bin hier, um meine Mutter abzuholen“, erklärte Jenna. „Ein familiärer Notfall.“


  „Oh, das tut mir leid! Ich hole sie. Wie ist ihr Name?“


  „Beth Stevens.“


  Die Frau ging zu der geschlossenen Tür und drückte sie leise auf. Jenna lief in dem Foyer auf und ab, bis die Frau mit ihrer Mutter im Schlepptau zurückkam.


  „Jenna! Was machst du hier? Nicht dass ich mich über die Unterbrechung beschweren möchte. Ich schwöre, eine Sekunde länger und ich hätte mir sämtliche Knochen gebrochen. Es gibt Dinge, die mein Körper sich einfach weigert zu tun.“


  Ohne nachzudenken stürzte Jenna auf sie zu. „Mo-om“, schluchzte sie.


  Ihre Mutter nahm sie in die Arme und hielt sie fest.


  Alles ist so vertraut, dachte sie dankbar. Wie es sich anfühlt, wie es duftet und die Gewissheit, dass die Umarmung nie zu früh aufhört.


  Beth führte sie zu einer Holzbank. Die junge Frau entschuldigte sich und verschwand in einem anderen Raum. Beth berührte Jennas Gesicht.


  „Was ist passiert?“, fragte sie. „Hast du Schmerzen?“


  „Nein, mir geht es gut.“ Sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte. „Es kam vollkommen überraschend. Auf einmal waren sie einfach da und sagten …“ Sie legte eine Hand auf die Brust. „Ich kann nicht atmen.“


  „Du kannst.“ Ihre Mutter schlang einen Arm um sie und sah sie prüfend an. „Sag mir, was passiert ist, Jenna. So langsam bekomme ich es mit der Angst zu tun.“


  „Meine leiblichen Eltern sind hier.“


  Beths Mund klappte auf. „Wie bitte?“


  „Tom und Serenity Johnson. Sie sind vorhin einfach in meinen Laden spaziert und haben sich aufgeführt, als würden sie mich kennen. Zuerst dachte ich, dass sie uns ausrauben wollten oder so was. Und dann haben sie verkündet, dass sie meine richtigen Eltern sind.“


  Jenna spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, sie schluckte schwer.


  „Sie sind Hippies und komisch und Vegetarier. Serenity sagte, dass sie auf ein Zeichen des Universums gewartet haben, bevor sie anfingen, mich zu suchen, und dass schließlich eines kam.“


  „Per Post?“, fragte Beth.


  Jenna sah sie böse an. „Das ist nicht lustig!“


  „Ach, Schätzchen, irgendwie schon.“


  „Das sind meine leiblichen Eltern! Was haben die hier zu suchen? Ich will sie nicht kennenlernen! Ich will das alles nicht.“


  Beth strich über Jennas Haar. „Sie sind deine Familie.“


  „Biologisch vielleicht. Ihr seid meine Familie.“


  „Aber von ihnen stammst du ab. Das ist doch etwas.“


  „Warum stellst du dich auf ihre Seite? Du kennst sie gar nicht. Oh, halt! Du kennst sie von damals, als ihr mich adoptiert habt. Davon hast du mir allerdings nie erzählt. Wieso nicht?“


  Beth streichelte ihre Wange. „Nun beruhige dich. Du regst dich viel zu sehr auf.“


  „Weil ich allen Grund dazu habe. Wieso regst du dich nicht auf? Wieso fühlst du dich nicht bedroht? Sag mir, dass ich sie nie mehr wiedersehen muss, bitte!“


  Ihre Mutter lächelte sie an. „Die beiden haben mir das großartigste Geschenk meines Lebens gemacht. Ich bin ihnen jeden Tag dankbar, Jenna.“


  Ja klar. Immer schön vernünftig bleiben. Als ob das helfen würde.


  „Ich finde es nett, dass sie hier sind“, erklärte Beth. „Sie können dir deine Fragen beantworten, was ich nie konnte. Woher du kommst und woher du deine Gene hast.“


  „Mich interessieren meine Gene nicht“, murrte Jenna, verärgert, dass Beth nicht vor Wut schrie und darauf bestand, dass sie sich von den Johnsons fernhielt.


  „Das wirst du, sobald du selbst Kinder hast.“


  „Als ob das jemals passieren würde.“


  Beth küsste sie auf die Wange. „Ich weiß, dass das ein Schock für dich ist. Wie seid ihr verblieben?“


  „Ich habe ihnen gesagt, dass ich einen Termin habe, und bin weggerannt.“


  Beth hob die Augenbrauen.


  „Wag es ja nicht, Mom!“ Jenna erhob sich. „Es war schrecklich! Ich musste da raus. Höflich kann ich auch noch später sein.“


  Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Nicht das unerwartete Auftauchen ihrer leiblichen Eltern und schon gar nicht Beths Ruhe. Sie wusste doch, dass ihre Mutter sich Soap Operas anschaute, somit musste ihr doch klar sein, wie so was normalerweise ablief. Wieso wurde sie nicht melodramatisch, wieso war sie nicht unsicher, wieso hatte sie keine Angst, ihr einziges Kind zu verlieren?


  „Du bist so gelassen“, sagte sie. „Das ist nicht normal.“


  „Ich bin neugierig auf diese Leute. Ich möchte sie wiedersehen.“


  „Warum hast du mich nie gewarnt und mir erzählt, wie sie sind?“


  „Wir waren so glücklich, ein Kind adoptieren zu können. Und damals waren sie Teenager, Jenna. Völlig anders als andere junge Paare. Du musst mit ihnen sprechen.“ Beth stand auf. „Gib mir ein paar Minuten zum Umziehen, und dann suchen wir sie auf.“


  Jenna verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Nein. Ich will nicht.“ Sie brauchte kein zweites Elternpaar. Dieses eine reichte vollkommen aus. „Davon abgesehen habe ich in einer Viertelstunde einen Risotto-Kochkurs.“


  „Dann hole ich dich danach ab.“


  „Ich kann das nicht!“


  „Jenna, sie sind einen weiten Weg gekommen, um dich zu sehen.“


  „Sie hätten wenigstens vorher anrufen oder einen Brief schreiben können. Man überfällt nicht einfach so das eigene Kind.“


  „Vielleicht nicht, aber so ist es nun mal. Es kommt schon alles in Ordnung, wart’s nur ab.“


  „Und wenn nicht?“


  „Dann kannst du sagen, du hättest es von Anfang an gewusst.“


  „Ich glaube nicht, dass mir das als Belohnung reicht.“


  Beth dirigierte ihren Mercedes durch den Mittagsverkehr, Jenna saß mit verschränkten Armen und störrischem Gesichtsausdruck neben ihr.


  Beth war über die Reaktion ihrer Tochter erstaunt, zumal sie selbst es kaum erwarten konnte, Jennas leibliche Eltern nach all den Jahren wiederzusehen.


  Vor über zweiunddreißig Jahren waren Marshall und sie nach San Francisco gereist, um das schwangere junge Mädchen zu treffen, das ihnen ihr Baby geben wollte. Serenity war jung und verängstigt und hochschwanger gewesen. Nicht ihre Eltern hatten sie begleitet, sondern ein junger Mann namens Tom. Interessant, dass die beiden noch immer zusammen waren.


  Serenity hatte die Fragen gestellt, sie hatte mehrmals angefangen zu weinen und erklärt, dass ihre Eltern sie zur Adoption überredet hatten, weil es das Beste für alle wäre. Serenity sagte, sie hätte ihnen nicht geglaubt, bis zu dem Moment, an dem sie Beth und Marshall kennenlernte. Da hätte sie gewusst, dass sie die Richtigen waren.


  Alle vier hatten die nötigen Dokumente unterschrieben, und zwei Wochen später waren Beth und Marshall wieder nach San Francisco geflogen, um ihre kleine Tochter abzuholen. Danach hatten sie die beiden Teenager nie wiedergesehen.


  Die Vorstellung, sie nach all den Jahren zu treffen, war einfach unglaublich.


  „Ich bin froh, dass Violet die Adresse aufgeschrieben hat“, sagte sie.


  Jenna verdrehte die Augen. „Oh ja, wie aufmerksam von ihr.“


  „Warum stellst du dich so an?“


  „Ich brauche sie nicht!“, verkündete Jenna. „Mir gefällt die Art und Weise nicht, wie sie einfach bei mir reingeplatzt sind. Wenn sie die ganze Zeit wussten, wie sie mich finden konnten, warum kommen sie dann jetzt? Warum ist es heute besser als vor zehn Jahren oder in zehn Jahren? Was wollen sie von mir? Und außerdem mache ich mir auch deinetwegen Sorgen. Ich möchte nicht, dass du irgendwie verletzt wirst.“


  „Es ist wirklich lieb von dir, dir solche Gedanken zu machen“, antwortete Beth. „Aber ich komme klar. Jenna, du bist meine Tochter. Niemand kann uns das nehmen.“


  Sie hielten vor einem hübschen zweistöckigen Haus mit einer Wohnung über der Garage.


  „Violet hat gesagt, dass sie für ihren Aufenthalt in der Stadt eine Wohnung gemietet haben“, murmelte Jenna widerwillig.


  Beth parkte, stieg aus und ging voraus die Treppe hinauf. Natürlich war sie nervös, aber vor allem neugierig. Am Ende der Treppe befand sich eine rote Tür. Sie klopfte.


  Die Tür wurde von einer großen rothaarigen Frau aufgerissen, die Jenna so ähnlich sah, dass Beth blinzeln musste.


  „Ich wusste, ihr würdet kommen“, rief die Frau glücklich und nahm Beth in die Arme. „Ich wusste, dass es genau so passiert.“


  „Serenity.“ Beth erwiderte ihre Umarmung. „Es ist lange her.“


  „Ich weiß. Zu lange.“


  Serenity ließ sie eintreten. Beth betrachtete das kleine, aber geschmackvoll eingerichtete Apartment, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Gastgeberin.


  Serenity war schöner, als sie in Erinnerung hatte. Sie war noch immer sehr schlank. Beth war im Vergleich klein und rund – nicht gerade ein angenehmer Gedanke.


  „Tom besorgt uns gerade was zu essen“, sagte Serenity. „Und ich habe mich ausgeruht. Reisen strengt mich immer sehr an.“ Sie wandte sich an Jenna. „Es ist schön, dich wiederzusehen.“


  „Finde ich auch“, sagte Jenna, klang dabei allerdings weniger erfreut als bockig. „Ich muss gestehen, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll. Ich war nicht darauf vorbereitet, euch kennenzulernen.“


  Serenity setzte sich auf einen Fußschemel und überließ Beth und Jenna die beiden Sessel.


  „Vielleicht hätten wir anrufen sollen“, murmelte Serenity betroffen. „Das hat Tom auch gesagt. Ich wollte dir nicht wehtun oder dich erschrecken, aber der Wunsch, dich endlich zu sehen, war einfach so stark.“


  „Das Universum“, sagte Jenna und presste die Lippen zusammen.


  „Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie uns sucht“, gestand Serenity an Beth gewandt. „Manchmal dachte ich schon, dass es nie so weit kommen würde, doch dann hat das Universum mir mitgeteilt, dass wir auf sie zugehen müssen.“


  Beth war anderen Menschen gegenüber selten kritisch eingestellt, doch in diesem Fall musste sie ihrer Tochter recht geben. Serenity schien tatsächlich etwas verrückt zu sein. Wobei so eine Form der Verrücktheit meistens harmlos war.


  „Wie lange bleibt ihr in der Stadt?“, fragte sie.


  „Das wissen wir noch nicht. Ein paar Wochen.“ Serenity lächelte Jenna an. „Wir wollten dir die Möglichkeit geben, uns kennenzulernen und Fragen zu stellen.“


  „Das ist schön“, sagte Beth, bevor Jenna etwas entgegnen konnte. „Jenna hat sehr viel mit ihrem Laden zu tun, aber ich bin sicher, dass sie die Zeit dafür finden wird. Wo lebt ihr?“


  „Napa Valley. Wir haben ein Weingut, es ist wunderschön dort.“


  Während Serenity die Fragen beantwortete, sah sie ausschließlich Jenna an. Der hungrige Ausdruck in ihren Augen war Beth ein wenig unangenehm. Aber sie war wild entschlossen, das Richtige zu tun.


  „Habt ihr noch weitere Kinder?“


  Endlich sah Serenity sie an. „Zwei Jungs. Obwohl unsere Eltern nicht glauben wollten, dass Tom und ich uns liebten, sind wir all die Jahre zusammengeblieben. Wir haben direkt nach der Highschool geheiratet, und ich bin sofort schwanger geworden. Ich fand es toll, schwanger zu sein.“


  Ich hätte es auch toll gefunden, dachte Beth grimmig, wenn es mir einmal gelungen wäre, ein Kind auch auszutragen.


  „Was machen deine Söhne?“


  „Wolf, der jüngste, führt das Weingut. Dragon …“ Sie lächelte wieder. „Dragon ist Anwalt. Was wir fast nicht glauben können, aber er schwört, dass er seinen Beruf liebt. Ich weiß nicht, wie er es in der Stadt aushalten kann. Er ist nicht eins mit der Natur, das war er nie.“


  „Kinder gehen immer ihre eigenen Wege“, sagte Beth, die es vermied, ihre Tochter anzusehen. Sonst würden sie beide vermutlich in hysterisches Gelächter ausbrechen. Eins mit der Natur?


  „Möchtet ihr Tee?“, fragte Serenity. „Löwenzahntee. Ich habe ihn selbst getrocknet.“


  „Nein danke“, murmelte Beth. „Zwei Jungs. Das ist wunderbar.“


  „Aber du bist meine einzige Tochter. Es hätte dir bestimmt gefallen, in unserer Familie aufzuwachsen.“


  „Ich bin glücklich so, wie es gekommen ist“, sagte Jenna und räusperte sich. „Aber ich kann es mir lebhaft vorstellen.“


  Serenity begann auf dem Schemel leicht zu schaukeln. „Wir hätten dich Butterfly genannt. Tom hat ein Lied über dich geschrieben. Er soll es dir vorspielen, wenn er zurück ist.“


  Jenna erstarrte. Butterfly?


  „Die Jungs sind große Tiere – und ich wäre ein Insekt gewesen?“, fragte sie, und dann erst wurde ihr klar, dass die „Jungs“ nicht nur irgendwelche Männer, sondern ihre Brüder waren. Ihre Brüder. Sie war ihr Leben lang Einzelkind gewesen, und nun hatte sie mit einem Mal Brüder.


  „Genau genommen ist Dragon die Abkürzung für Dragonfly, also Libelle. Aber er hat uns gebeten, ihn nicht so zu rufen.“


  Jenna warf Beth einen vielsagenden Blick zu. „Dragonfly?“


  Serenity lachte. „Er war nicht besonders begeistert, aber ich habe in der Schwangerschaft ständig Libellen gesehen.“


  Was für ein Glück, dass sie nicht in der Nähe eines Bauernhofs mit richtig großen Schweinen gewohnt hatten, dachte Jenna, hielt aber lieber den Mund.


  Die ganze Sache fühlte sich vollkommen surreal an. Wie konnten Leute, die sie nicht kannte, einfach hier reinschneien und erwarten, dass sie irgendeine Bindung zu ihnen hatte?


  „Sehen deine Jungs dir oder Tom ähnlich?“, fragte Beth.


  „Eher Tom.“


  „Jenna sieht aus wie du.“


  Jenna zwang sich, nicht zu böse zu schauen.


  „Sie ist viel hübscher“, sagte Serenity.


  „Du brauchst dir also auch später keine Gedanken um dein Gewicht zu machen“, sagte Beth zu Jenna, dann wandte sie sich wieder an Serenity. „Das ist toll. Ich hingegen bin lebenslanges Mitglied bei den Weight Watchers. Ich kann dir von jedem Nahrungsmittel die Punktzahl auswendig nennen. Ich finde die Weight Watchers toll.“


  Jenna wollte ihre Mutter bitten, nicht über ihr Gewicht zu sprechen. Sie war schön, und Jenna wollte wie sie sein. Und vor allem wollte sie raus aus diesem Apartment und nie mehr ein Wort mit Serenity wechseln.


  Sie war wirklich wütend auf ihre leiblichen Eltern, dass sie einfach so in ihr Leben geplatzt waren, und sie war sauer auf Beth, dass es sie überhaupt nicht zu stören schien.


  „Hast du schon mal Fleisch weggelassen?“, fragte Serenity. „Das ist sehr gesund, und ich kenne viele Leute, die auf diese Weise Gewicht verloren haben.“


  Jenna hätte am liebsten geschrien. Wollte Serenity etwa andeuten, dass ihre Mutter dick war?


  Doch Beth lachte nur. „Wir sind hier in Texas, da ist Fleischessen praktisch eine Religion. Wo wir gerade vom Essen sprechen: Ich finde, wir sollten uns alle treffen, du und Tom, Marshall und ich und natürlich Jenna.“


  „Jenna, die uns zusammengebracht hat“, sagte Serenity. „Das wäre sehr schön.“


  Beth klaubte ein Papier aus ihrer Handtasche und kritzelte etwas darauf. „Hier sind unsere Telefonnummer und unsere Adresse. Wie wäre es mit Brunch am Sonntag?“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Esst ihr Eier?“


  „Das könnten wir“, antwortete Serenity, wobei ihr Tonfall darauf hindeutete, dass sie es lieber unterließen. „Ich bringe auch etwas mit.“


  „Das wäre gut.“ Beth lächelte. „Ich muss dich warnen, ich koche nicht halb so gut wie meine Tochter.“


  Jenna sah unwillkürlich zu Serenity und wusste sofort, was diese Frau dachte. Nein, meine Tochter. Aber sie sagte kein Wort, somit musste Jenna sie nicht anschreien. Das war vermutlich für alle Beteiligten am besten so.


  „Wie wäre es mit elf Uhr?“, fragte Beth.


  „Das ist perfekt.“


  Jenna erhob sich. „Ich muss zurück in den Laden. Es war, nun, nett, dich wiederzusehen.“


  Serenity stand auf. Sie wirkte in ihrem Hippiekleid merkwürdig elegant. Ihr langes Haar hätte sie älter aussehen lassen sollen, doch das war nicht der Fall. Irgendwie passte es hervorragend zu ihrem Gesicht.


  „Dann sehen wir uns wohl am Sonntag“, fügte Jenna hinzu.


  „Es war schön, dich zu sehen“, sagte Beth, dann steuerte sie auf die Tür zu. „Ruft einfach an, wenn ihr etwas braucht.“


  „Ganz sicher wird das Universum sich um alles kümmern“, murrte Jenna, dann waren sie schon draußen.


  Sie befürchtete schon, dass Beth sie anfahren würde, doch stattdessen begann sie zu lachen. „Serenity hat einen ganz besonderen Charme.“


  „Wie kannst du so etwas sagen?“ Jenna fühlte sich geradezu hintergangen.


  „Weil sie etwas Besonderes ist, und es gibt nicht annähernd genügend besondere Menschen auf der Welt.“


  Jenna schüttelte den Kopf. „Mit dir stimmt was nicht, Mom, das weißt du, oder?“


  Beth hakte sie unter. „Das weiß ich schon seit Jahren.“


  8. KAPITEL


  Es gab eigentlich nichts Besseres als das unvermutete Auftauchen von leiblichen Eltern, um zu vergessen, dass man so etwas Idiotisches wie ein Blind Date hatte. Jenna musterte sich im Badezimmerspiegel.


  Die letzten beiden Tage hatte sie sich schwer bemüht, nicht an Serenity und Tom zu denken, doch das hatte sich als unmöglich herausgestellt. Selbst die Arbeit hatte sie nicht ablenken können. Doch nun, da sie kurz davor stand, sich mit einem fremden Mann zu treffen, dem der Ruf vorauseilte, gut im Bett zu sein, sollte es doch ein Leichtes sein, sich ihre leiblichen Eltern endlich aus dem Kopf zu schlagen.


  Sie betrachtete das Rüschenkleid, das Violet nicht hatte tragen wollen, und stellte fest, dass es wunderbar zu ihr passte. Sie wollte nicht sexy oder raffiniert aussehen, sondern einfach nur irgendwie diesen Abend durchstehen, ohne sich lächerlich zu machen.


  Nachdem sie in hochhackige Sandaletten geschlüpft war, schnappte sie sich ihre kleine Handtasche, ein Paschminatuch und ging zur Tür.


  Eine Viertelstunde später stand sie vor dem Restaurant in Old Town, wo sie sich mit Dr. Mark mit dem talentierten Penis treffen sollte. Sie warf einen Blick auf die Bar und fragte sich, wie gefährlich es wäre, sich vollkommen zu betrinken. Der Kellner würde ihr ein Taxi rufen, und Violet konnte sie am nächsten Tag abholen und ins Geschäft fahren. Wobei – sich volllaufen zu lassen war auch keine Lösung.


  Schließlich betrat sie das mexikanische Restaurant und entdeckte einen großen, attraktiven blonden Mann, der mit einer Bedienung plauderte. So wie die beiden sich ansahen, bereitete es ihnen einen Heidenspaß, sich kennenzulernen.


  Schürzenheld, dachte Jenna angewidert. Seine Begleitung tut mir echt leid. Doch als sie sich Violets Beschreibung von Dr. Mark in Erinnerung rief, musste sie feststellen, dass offenbar sie seine Begleitung war.


  Sie räusperte sich, und beide sahen auf. Die Bedienung wirkte verärgert, während der Typ Jenna von Kopf bis Fuß musterte. Dann kam er auf sie zu, lächelnd, und die entstehenden Grübchen ließen ihn noch besser aussehen.


  „Bitte sag, dass du Jenna bist.“ Seine Stimme war dunkel und sexy. „Und falls nicht, könntest du dann bitte so tun, als ob?“


  Sie wusste nicht, ob sie geschmeichelt sein sollte oder beleidigt.


  „Ich bin Jenna“, antwortete sie, weil man mit der Wahrheit nichts falsch machen konnte.


  „Ich bin Mark.“ Er nahm ihre Hand, zog sie an seine Lippen und küsste ihre Finger. „Da kann ich Violet aber wirklich dankbar sein.“ Er wandte sich an die Bedienung. „Ein Tisch für zwei, gerne einer, an dem wir etwas unter uns sind.“


  Die Bedienung, die gerade noch mit ihm geflirtet hatte, warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, den er nicht wahrzunehmen schien. Jenna hingegen verstand die Botschaft.


  Merke, dachte sie, Violet hat es ernst gemeint, als sie gesagt hat, der Typ sei ein Weiberheld, also darfst du dir nicht die geringsten Gefühle erlauben.


  Während sie zu einem Tisch im hinteren Teil geführt wurden, fragte sich Jenna, ob sie wirklich Sex mit einem Fremden haben könnte. Mark war attraktiv genug und offensichtlich äußerst erfahren, aber ihr Körper hatte noch nie auf Kommando reagiert. In der Theorie war Sex ohne Gefühl ja interessant, aber wohl eher nicht ihr Ding.


  Als sie saßen, schob Mark sofort seinen Stuhl näher an ihren heran. „Hallo, Freundin von Violet! Wie ich höre, bist du neu in der Stadt?“


  „Ich bin schon seit ein paar Monaten hier.“


  „Und davor?“


  „Los Angeles.“


  Er betrachtete sie wohlwollend. „Ich kann mir dich gut am Strand vorstellen.“


  „Ich bin nicht so der Strandtyp, aber ein paarmal war ich schon dort.“


  „Ich liebe den Strand.“


  Sie starrte in seine blauen Augen. „Du liebst Mädchen in Bikinis.“


  Er lächelte ungerührt. „Gott hat uns nicht grundlos schöne Frauen geschenkt.“


  „Sondern, damit du sie anhimmeln kannst?“


  „So in der Art.“


  Ein Kellner kam. Jenna riskierte es, eine Margarita zu bestellten. Mark entschied sich für Bier vom Fass.


  Sie wartete, bis sie wieder allein waren, dann beugte sie sich zu ihm. „Erzähl mir von dir.“


  „Ich bin Arzt.“ Er hielt inne, als warte er auf angemessene Aaahs und Ooohs.


  „Das hat Violet gesagt. Was für ein Arzt?“


  „Orthopädischer Chirurg. Zeig mir einen gebrochenen Knochen, und ich heile ihn.“


  „Genau wie Jesus.“


  „Ungefähr.“ Er grinste sie an, dann rutschte er mit seinem Stuhl noch etwas näher heran und ergriff ihre Hand mit beiden Händen. „Ich kann sehr gut mit Körpern umgehen.“


  Er war nah genug, dass sie den Duft seiner Haut einatmen konnte. Er roch gut, aber sie mochte es nicht, wenn man ihr so auf die Pelle rückte.


  „Arbeitest du auch für die Sportmannschaften in der Stadt?“, fragte sie, um ihn abzulenken.


  „Überwiegend für die Longhorns. Von denen habe ich einige Spieler zusammengeflickt. Die haben zwar einen Mannschaftsarzt, aber in schwierigen Fällen werde ich gerufen. Sportmannschaften aus anderen Städten lassen mich einfliegen.“


  Jetzt war er ganz bei der Sache, erzählte ihr von Privatjets, Operationsräumen in den verschiedenen Städten und wie es war, sonntagmorgens ein Spiel anzusehen und zu wissen, dass man womöglich angerufen werden würde, wenn sich jemand verletzte.


  Ihre Getränke kamen. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihren Stuhl nach hinten zu schieben, genauso wie ihr Glas, damit er nicht ständig ihre Hand hielt.


  Nach seiner Arbeit kam Mark auf seine Reisen zu sprechen. Jenna ertappte sich dabei, wie sie begann, über Serenity und Tom nachzudenken. Was sie wohl gerade in dieser fremden Stadt unternahmen? Zwar wollte sie so wenig Zeit wie möglich mit ihnen verbringen, doch zugleich hatte sie auch ein schlechtes Gewissen. Und daran war einzig und allein Beth schuld. Wenn die ihr nicht so gute Manieren beigebracht hätte, fiele es ihr bestimmt viel leichter, ihre leiblichen Eltern fröhlich zu ignorieren.


  „Jenna?“


  Sie sah Mark an.


  „Das war witzig“, sagte er. „Du solltest lachen.“


  „Oh, entschuldige!“ Sie schloss die Augen, öffnete sie dann wieder. „Ich bin etwas abgelenkt. Du bist toll und wirklich witzig, aber ich habe eine wirklich schräge Woche hinter mir.“


  „Ich weiß, wie das ist.“ Jetzt lächelte er wieder, Neugier funkelte in seinen tiefblauen Augen.


  „Das hat allerdings nichts mit der Arbeit zu tun. Am Mittwochmorgen kamen zwei Fremde in meinen Laden spaziert. Sie wirkten ganz nett – vielleicht ein bisschen hippiemäßig. Und dann verkünden sie auf einmal, dass sie meine leiblichen Eltern sind. Ich wusste immer, dass ich adoptiert bin, hatte aber nie Kontakt zu ihnen. Und da stehen sie plötzlich, mitten in meinem Laden.“


  Er sah ihr tief in die Augen und nickte. „Das ist hart.“


  „Kannst du laut sagen. Ich war total durch den Wind. Ich brauche nicht noch mehr Eltern. Ich liebe die, die ich habe. Und ich will, dass die anderen wieder nach Hause gehen. Das sind echte Hippies. Serenity und Atomic, kannst du dir das vorstellen? Sie wollten mich Butterfly nennen. Wie kann man so was einem unschuldigen Kind nur antun?“


  Er nippte an seinem Bier und nickte.


  „Aber sie sind meine leiblichen Eltern, und sie haben zwei Söhne, die somit meine Brüder sind. Da gibt es also noch einen ganz anderen Teil meines Lebens, den ich nicht kenne. Das ist irgendwie verwirrend und ganz schön beängstigend. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Meine Mom – meine richtige Mom – hat sie am Sonntag zum Brunch eingeladen. Da werde ich sie also sehen. Einerseits finde ich, dass wir da genug Zeit haben, uns kennenzulernen, andererseits habe ich diese Schuldgefühle, weil ich mich nicht mehr mit meinen biologischen Eltern abgebe. Aber ich habe sie echt nicht gebeten, in meinem Leben aufzutauchen.“


  Sie holte tief Luft und stieß sie dann langsam aus. „Und jetzt habe ich dich mit meinen Problemen vollgequatscht, das tut mir leid.“


  „Schon in Ordnung.“


  Er packte ihre Hand, bevor sie sie wegziehen konnte, und küsste ihre Knöchel. Das war so ziemlich das Erotischste, was ihr seit ungefähr einem halben Jahr widerfahren war. Deswegen wartete sie darauf, dass ein Schauer sie durchfuhr und sich Hitze breitmachte. Doch sie konnte an nichts anderes denken als daran, dass sie sich die Hände waschen sollte, bevor sie sich über die Chips mit Salsa hermachten.


  „Wie ist dein Plan?“, fragte Mark und strich mit der Zunge über ihre Fingerspitzen.


  „Plan?“ Waren sie nicht zum Abendessen verabredet? Das hier war schließlich ein Restaurant, oder? Diese Karten neben ihnen sahen wirklich wie Speisekarten aus.


  „Möchtest du essen, oder sollen wir woanders hingehen, wo es ruhiger ist?“


  Jetzt kam sie sich ziemlich idiotisch vor. „Ruhiger?“


  Er beugte sich vor und drückte den Mund auf ihr Ohr. „Du bist wunderschön, Jenna. Weich und feminin.“ Seine Hand fiel auf ihr Knie, rutschte unter ihr Kleid und bewegte sich ihren Oberschenkel hinauf.


  Jenna richtete sich jäh auf und schob den Stuhl einen halben Meter zurück. „Wovon sprichst du?“


  Mark wirkte eher verblüfft als verärgert. „Violet sagte, dass du einen Übergangsmann brauchst, und für so was bin ich wirklich gut.“


  Jennas Mund klappte auf. Sie schloss ihn, nur um ihn wieder aufzuklappen.


  „Ich dachte, das hier wäre ein Date“, sagte sie schließlich. „Ich glaube nicht, dass ich Sex mit einem Fremden haben kann.“


  „Weil du es nie versucht hast.“ Er zwinkerte ihr zu. „Falls du dir Sorgen machst, ob es dir gefallen wird: Es gibt keine Frau auf der Welt, die ich nicht glücklich machen kann. Ich stehe immer meinen Mann.“ Er grinste. „Wenn du mir dieses Wortspiel verzeihst.“


  Sie nahm ihre Handtasche und stand auf. „Mark, du bist wirklich, ähm, überraschend. Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber im Moment kann ich nicht.“


  „Wie wär’s, wenn wir ein bisschen in meinem Auto knutschen? Ich wette, dann wirst du deine Meinung ändern.“


  „Sehr schmeichelhaft, aber nein. Ich schätze, ich bin noch nicht für einen Übergangsmann bereit.“


  Er erhob sich. „Verstehe.“ Dann zog er eine Visitenkarte aus seinem Jackett, schrieb etwas darauf und reichte sie ihr. „Das ist meine Handynummer. Wenn du es dir anders überlegst, ruf mich an.“


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter und beugte sich vor, um sie zu küssen. Obwohl sie am liebsten den Kopf weggedreht hätte, rührte sie sich nicht. Seine Lippen fühlten sich warm und sanft an. Und sie spürte nichts. Ja – schnell zu verschwinden war das einzig Richtige.


  „Ich mache auch Hausbesuche“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Gut zu wissen.“ Sie drehte sich um, blickte dann noch einmal über die Schulter. „Versuchst du es jetzt bei der Bedienung?“


  Er kicherte. „Klar. Hast du ihren Hintern gesehen?“


  „Nein.“


  „Sehr beeindruckend“, sagte er augenzwinkernd.


  „Schön, dann …“ Jenna konnte nicht einmal sauer sein. Violet hatte ihr einen Frauenheld angekündigt, der gut im Bett war. Es gab da zwar einen gewissen Ekelfaktor, den sie einfach nicht überwinden konnte, aber bestimmt waren eine Menge Frauen auf der Suche nach einem wie ihm.


  Kaum im Auto, nahm sie ihr Handy aus der Tasche.


  „Hallo?“


  „Hi Mom. Kann ich bei euch vorbeikommen?“


  „Aber klar. Hast du schon gegessen?“


  „Nein. Ist noch was da?“


  „Ja, auch wenn es nicht deinen Standards genügt.“


  Sie legte auf, startete den Motor und fuhr nach Hause. Beth wartete bereits an der Tür und betrachtete prüfend ihr Kleid, ihre Frisur und das sorgfältige Make-up. „Du siehst hübsch aus. Hattest du eine Verabredung?“


  „Könnte man so nennen.“


  Beth grinste. „Wirklich? Das ist ja fantastisch! Erzähl mir alles.“ Ihr Lächeln erstarb. „Warte. Wenn es schon vorbei ist, scheint es nicht gut gelaufen zu sein.“


  „Nicht besonders.“


  „Komm, Schätzchen. Wir gehen in die Küche, dann kannst du mir alles erzählen. Ich habe deinen Vater schon vorgewarnt, dass es ein Frauengespräch geben könnte, deswegen schaut er sich jetzt ein Baseballspiel an.“


  Jenna liebte ihr Elternhaus über alles. Es war warm und einladend und vertraut. Ihre Mutter setzte sich auf einen Barhocker an der Küchentheke, während Jenna Plastikbehälter mit Resten vom Abendessen aus dem Kühlschrank holte.


  Sie schaltete den Ofen ein, begutachtete den Inhalt der Schüsseln und erläuterte dabei Violets Theorie über den Übergangsmann.


  „Klingt sinnvoll“, sagte ihre Mutter. „Du willst bestimmt nicht zu schnell wieder was Ernstes anfangen.“


  „Wohl nicht.“ Jenna nahm Gewürze und frischen Basilikum aus dem Gemüsefach. „Aber Dr. Mark war ein Profi.“


  Sie beschrieb den Abend detailliert, während sie eine Pizza aus dem Eisfach nahm und den Inhalt der Schüsseln darüberkippte. Dann bestreute sie das Ganze mit Mozzarella und frischem Basilikum und schob die Pizza in den Ofen.


  Vielleicht sollte sie einen Pizzakurs anbieten. Wie man Pizza mit so ziemlich allem belegen konnte. Das war eine witzige Art, Essensreste zu verwerten, und die Mütter unter den Kundinnen wären bestimmt froh, auf diese Weise ihre Kinder dazu zu bringen, alles Mögliche zu essen.


  Als sie mit ihrer Geschichte am Ende war, begann Beth zu lachen. „Hat er wirklich gesagt, dass er jede Frau glücklich machen kann? Was für eine Behauptung! Du hättest ihn beim Wort nehmen sollen.“


  „Ich glaube nicht, dass Sex mit einem Fremden das ist, was ich im Moment brauche.“


  „Vielleicht würdest du dich danach besser fühlen. Wenn die Rohre mal wieder durchgepustet werden, sozusagen.“


  „Mom!“ Jenna war entsetzt. „Ich bin deine Tochter!“


  „Und du bist erwachsen. Könnte doch Spaß machen. Mark klingt irgendwie interessant.“


  „Dann geh du doch mit ihm aus!“


  „Ich bin verheiratet.“


  Jenna ging zu ihrer Mutter, um sie fest in den Arm zu nehmen.


  „Alles okay?“, fragte Beth.


  Jenna wusste, dass sie nicht ihr Date meinte. „Geht schon. Sie sind nicht wieder in den Laden gekommen, was ich gut finde. Also treffe ich sie erst am Sonntag.“


  „Genau. Und alles wird gut laufen, du wirst schon sehen. Wir werden bestimmt gut miteinander auskommen.“ Beth berührte Jennas Wange. „Möchtest du heute Nacht hierbleiben?“


  Jenna dachte an ihr Zimmer im oberen Stock, an das Bett, in dem sie schon als Teenager geschlafen hatte. In dem angrenzenden Badezimmer standen bestimmt noch ihre alten Parfümfläschchen und Pickelcremes herum.


  „Ihr solltet es ausräumen und ein Gästezimmer daraus machen.“


  „Wir haben ein Gästezimmer.“


  „Dann leg dir ein Hobby zu. Stricken zum Beispiel. Im Only Ewe gibt es Strickkurse.“


  „Ich finde es schön, dass das dein Zimmer ist. Das macht mich glücklich.“


  Jenna hielt ihre Mutter weiter fest im Arm und küsste sie auf den Kopf. „Ich würde gerne hier übernachten.“


  Violet wartete schon auf sie, als Jenna am nächsten Morgen zur Arbeit kam.


  „Jetzt bin ich dran, alle Details zu erfahren!“, rief sie. „Lass ja nichts aus!“


  Jenna lachte. „Mark war genauso, wie du es versprochen hattest. Gut aussehend und mehr als bereit, sich um mein persönliches Wohl zu kümmern.“


  Violet zog die dunklen Augenbrauen zusammen. „Warum gefällt mir dein Ton nicht? Es ist nicht gut gelaufen, oder?“


  „Nicht direkt. Mark dachte, dass Sex mit mir schon eine abgemachte Sache wäre, während ich nicht mal wusste, ob ich ein Date haben wollte.“


  „Oh Gott, das klingt gar nicht gut. Was ist geschehen?“


  Jenna versorgte sie mit den wichtigsten Informationen, während sie ihre Tasche ins Regal stellte.


  „Das tut mir leid. Ich hätte wohl deutlicher sein müssen.“


  Jenna schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das etwas geändert hätte. Dieser Mann ist auf einer Mission. Nach mir hat er sofort versucht, die Bedienung zu verführen. Allerdings frage ich mich, ob ihm bei dem Tempo nicht bald die Frauen ausgehen.“


  „Kann sein, aber er reist viel.“ Violet zuckte zusammen. „Tut mir leid, dass es so schlimm war.“


  „Ach, das war es gar nicht. Ich fand es nett, mal wieder auszugehen, nur um festzustellen, ob ich überhaupt bereit bin, mich mit jemandem einzulassen. Ich glaube schon, aber mit so einem professionellen Frauenheld kann ich nichts anfangen. Vielleicht schon eher, wenn meine leiblichen Eltern nicht einfach in mein Leben geplatzt wären, aber die haben mich eine Menge Nerven gekostet. Ich wünschte nur, sie würden wieder verschwinden.“


  „So schlimm waren sie doch nicht“, sagte Violet.


  „Willst du sie haben?“


  Violets Gesicht wurde mit einem Mal sehnsüchtig. Jenna war überrascht. „Suchst du vielleicht eine Familie?“


  „Ich habe meinen Dad nie kennengelernt und meine Mom mit fünfzehn zum letzten Mal gesehen. Wahrscheinlich ist sie tot, aber ich will es nicht mal wissen.“


  Jenna war wie vom Blitz getroffen. „Tut mir leid!“, sagte sie schnell. „Das war nicht besonders feinfühlig von mir.“


  „Du wusstest es doch nicht. Ist schon in Ordnung. Ich habe nie eine richtige Familie gehabt, also weiß ich gar nicht, was ich vermisse. Jedenfalls wäre es komisch, wenn mein Dad einfach reinkommen würde. Ich würde ihn nicht mal erkennen.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich schätze, ich würde ihm auch nicht glauben. Ich habe ein Problem damit, anderen zu vertrauen.“


  „Wir alle haben irgendwelche Probleme“, sagte Jenna.


  „Du zum Beispiel, du hast zu viele Eltern. Ich finde es cool, das Beth nicht ausrastet. Das könnte sie, und dann würde die ganze Sache wirklich unangenehm werden.“ Violet deutete auf einen Stapel Kartons neben der Kasse. „Diese Gugelhupfformen sind endlich gekommen. Also können wir den Backkurs jetzt einplanen.“


  Jenna wusste nicht, ob sie absichtlich das Thema gewechselt hatte, spielte aber mit. Auf keinen Fall wollte sie Violets Gefühle verletzen. Obwohl Jenna sie inzwischen als Freundin betrachtete, wurde ihr klar, wie wenig sie über Violets Vergangenheit eigentlich wusste.


  „Jetzt muss ich nur noch ein hammermäßiges Rezept finden“, sagte sie. „Ist Schokolade zu sehr Klischee?“


  Danach stellten sie die Termine für die anderen Kurse zusammen.


  „Wollen wir wirklich mit Kindern arbeiten?“, fragte Jenna mehr sich selbst als Violet. „Das wird eine ziemliche Sauerei.“


  „Aber ihre Moms sind immer auf der Suche nach gesunden Rezepten.“


  „Ich weiß.“ Sie zog die Nase kraus. „Wahrscheinlich muss ich die Sauerei dann einfach akzeptieren. Wie wäre es mit Truthahn-Hackbällchen? Die sind voller Proteine und sehr fettarm, was die Moms sicher zu schätzen wissen. Wir können sie für die Kids ganz mild machen, und für die Erwachsenen gibt es dann noch eine scharfe Soße dazu.“


  „Gute Idee. Finger Food. Kinder lieben Finger Food.“


  „Sehr gut! Oh, und was unseren italienischen Kochkurs angeht, da würde ich gerne ein Rachael-Ray-Rezept für einen Nudelauflauf vorstellen. Alle lieben sie, und das Rezept habe ich schon mal probiert. Es ist toll.“


  Sie sprach in lockerem Ton, sorgsam darauf bedacht, nicht zu zeigen, wie viel es ihr ausmachte, ein fremdes Rezept nachzukochen. Das war schlimmer als Betrug – auf diese Weise gestand man sich sein eigenes Versagen ein. Früher hätte sie sich einfach alle möglichen Rezepte ausgedacht. Früher, als sie sich noch selbst über den Weg getraut hatte.


  Vor ein paar Tagen hatte sie mit einem Käsekuchenrezept herumgespielt. Sie hatte eine so klare Vorstellung davon gehabt, wie der Kuchen schmecken sollte. Doch noch bevor er richtig zu Ende gebacken war, hatte sie ihn aus dem Ofen gezogen und in den Müll geworfen, ohne auch nur zu probieren. Denn zu glauben, dass er schrecklich schmeckte, war immer noch besser, als es zu wissen.


  „Ganz bestimmt würden sich die Rachael-Ray-Kochbücher gut bei uns verkaufen“, sagte Violet.


  „Glaube ich auch.“


  Die Tür ging auf, beide drehten sich um, um den neuen Kunden zu begrüßen. Als Jenna erkannte, dass es sich um Serenity handelte, unterdrückte sie ein Seufzen.


  Sie trug heute eine lange, fließende Tunika in Lila, eine steingraue weite Hose, die ihr nur bis zu den Waden reichten, und Sandalen. Ihre Fußnägel waren violett lackiert, an ihrer linken Fessel klimperte ein filigranes Fußkettchen.


  „Guten Morgen!“, rief Serenity fröhlich. „Ich bin kurz vor Tagesanbruch aufgewacht und wusste, dass ich meine Tochter wiedersehen möchte.“


  Jenna gab sich alle Mühe, bei den Worten „meine Tochter“ nicht wütend zu werden. Serenity meinte es sicher nicht böse.


  „Schön, dich wiederzusehen“, erwiderte sie. „Hast du letztes Mal eigentlich Violet kennengelernt? Sie ist das Hirn hinter der Organisation. Ich bin die Köchin.“


  „Wir haben miteinander gesprochen.“ Violet streckte die Hand aus. „Aber ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt. Freut mich, Sie kennenzulernen!“


  „Mich auch.“


  Serenity ergriff die Hand, hielt sie fest und führte die andere Hand an Violets Gesicht, ohne es zu berühren.


  „Ihre Aura ist getrübt“, sagte sie. „Sie sind verunsichert. Aber auf Sie wartet eine glückliche Zukunft.“ Sie runzelte die Stirn. „Noch müssen Sie ein Hindernis überwinden, aber danach kommt alles in Ordnung.“


  Jenna starrte sie nur an. Das alles sogar ohne Tarotkarten, dachte sie, bemüht, die Sache mit Humor zu nehmen. Entweder das oder losschreien – doch für einen Schrei aus vollem Halse war es noch etwas früh am Morgen.


  Serenity ließ die Hände sinken und strahlte Violet an. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber ich bekomme einfach die Schwingungen von anderen Menschen mit. Tom sagt immer, dass nicht jeder wissen will, was auf ihn zukommt. Er findet, ich sollte mir mehr zurückhalten.“


  Richtig, Tom! dachte Jenna.


  „Eine glückliche Zukunft ist gut“, sagte Violet. „Danke, das ist wirklich beeindruckend.“


  „Passen Sie einfach auf das Hindernis auf.“


  „Das werde ich.“


  Jenna fragte sich, wie Violet so ruhig und vernünftig bleiben konnte. Vielleicht hatte sie einfach mehr Erfahrung mit abgedrehten Leuten.


  „Wir stellen gerade Rezepte für unsere Kochkurse zusammen“, verkündete Jenna. „Wir versuchen, jeden Tag einen abzuhalten. Dabei stellen wir besondere Küchengeräte oder Kochbücher vor. Und für manche haben wir die Zutaten schon vorher zusammengestellt, damit die Kunden sie kaufen und das Essen abends nachkochen können, wenn sie wollen.“


  „Das ist wirklich eine gute Idee.“ Serenity las sich den ausgedruckten Terminplan durch. „Wie ich sehe, gibt es Biokochkurse, aber keine veganen.“


  „Hier in der Stadt gibt es nicht viele Leute, die einen veganen Lebensstil pflegen. Das ist ziemlich hart.“ In Los Angeles hatte es jede Menge Veganer gegeben, doch Jenna und Aaron hatten sich nicht darauf spezialisiert. Vegetarische Gerichte, ja, aber Veganer aßen überhaupt keine tierischen Produkte. Und was sie betraf, wäre die Welt ohne Butter beispielsweise ein sehr trauriger Ort. Von Käse einmal ganz abgesehen. Ein klein wenig geriebener Käse konnte so ziemlich jedes Gericht retten.


  „Hast du schon mal vegan gekocht?“, fragte Serenity.


  „Nein. Auf diesem Gebiet habe ich wenig Erfahrung.“


  „Solltest du mal versuchen. Auch wenn du nicht vorhast, Veganerin zu werden, könntest du auf diese Weise beginnen, vollkommen anders über Essen zu denken. Ich glaube, das könnte Spaß machen.“


  Spaß. Jenna konnte sich nicht daran erinnern, wann Kochen zum letzten Mal Spaß gemacht hatte – obwohl ihr die Idee, einmal ein veganes Rezept auszuprobieren, eigentlich gefiel. Da sie es noch nie zuvor versucht hatte, würde sie auch nicht allzu viel davon erwarten.


  „Ich könnte ja mal ein bisschen was zusammenrühren und dir zum Probieren vorbeibringen“, bot Serenity ihr an.


  „Gut.“ Jenna versuchte, nicht allzu skeptisch zu klingen, was ihr wohl nicht gelang, denn Serenity lachte. „Ich verspreche dir, dass es nicht schrecklich schmecken wird. Dein Talent fürs Kochen hast du von mir geerbt, Jenna. Ich habe schon in sehr jungen Jahren angefangen, mir eigene Rezepte auszudenken. Meine Mutter und meine Großmutter waren ebenfalls fantastische Köchinnen. Deine Großmutter, die übrigens Französin war, hatte eine Bäckerei. Allein wegen ihrer Pastetchen hat sie drei Heiratsanträge bekommen, bevor sie sechzehn war.“ Sie lächelte verschmitzt. „Wenn ich denn mal den veganen Pfad verlasse, sozusagen, dann für frisches Baguette und Käse. Bio, selbstverständlich.“


  „Du bist Französin“, sagte Violet. „Das ist doch gut zu wissen.“


  Das war es, doch trotzdem ärgerte sich Jenna über diese Information. Noch mehr ärgerte sie sich allerdings über ihren Wunsch, Fragen zu stellen. Mehr über ihre Herkunft zu erfahren kam ihr wie ein Betrug an Marshall und Beth vor.


  Serenity warf ihr Haar über eine Schulter, eine beiläufige Handbewegung, jedoch eine, die Jenna kannte – von sich selbst.


  „Ich versuche nicht etwa, mich in dein Leben zu drängen“, sagte Serenity. „Ich möchte dich einfach nur ein bisschen kennenlernen. Deswegen sind wir hier. Weil wir dich vermissen.“


  Nach zweiunddreißig Jahren, dachte Jenna grimmig. Die haben sich wirklich Zeit damit gelassen, mich zu vermissen. Natürlich war es unlogisch, einerseits sauer zu sein, dass sie überhaupt aufgetaucht waren, und sich zugleich darüber zu beschweren, wie lange es gedauert hatte. Wahrscheinlich ein reiner Abwehrmechanismus.


  „Uns besser kennenzulernen ist sicher eine gute Idee“, sagte sie mit neutraler Stimme.


  Beth wäre so stolz auf sie gewesen. Doch in Wahrheit hatte Jenna nicht vor, irgendeine Beziehung zu ihren leiblichen Eltern aufzubauen oder sie auch nur sympathisch zu finden. Sie waren Eindringlinge. Sie hatte bereits Eltern, die sie liebte, und aus irgendeinem Grund wurde sie das Gefühl nicht los, dass Serenity und Tom eine Bedrohung darstellten.


  Violet stellte fest, dass sie sich auf das zweite Treffen mit Cliff mehr freute, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Sie hatten sich die ganze Woche über SMS geschickt, allerdings hatte er nicht angerufen. Wahrscheinlich hielt er sich bewusst zurück, und das war gut, bedeutete es doch, dass sie ihm wichtig genug war, um sich eine Strategie zu überlegen. Das war mal etwas anderes im Leben eines Mädchens, das die meisten Männer sofort als sichere Eroberung betrachteten.


  Sie trafen sich vor dem Silver and Stone. Als sie im Restaurant ankam, wartete Cliff bereits auf sie.


  Violet war lässig-elegant gekleidet: Sie trug eine taillierte schwarze Hose und eine weiße Seidenbluse, außerdem schwarze Sandalen und silberne Ohrringe.


  Statt einem Anzug hatte Cliff sich diesmal für Jeans und ein langärmliges Shirt entschieden. Er sieht aber trotzdem gut aus, dachte sie, als sie auf ihn zusteuerte. Normal. Als er sie entdeckte, lächelte er, und seine braunen Augen leuchteten vor Freude auf.


  „Du bist gekommen“, sagte er, nahm ihre Hand und küsste sie leicht auf die Wange.


  „Überrascht dich das?“


  „Irgendwie schon“, gestand er. „Hast du Hunger? Die Steaks hier sind fantastisch. Der Service auch, außerdem haben sie eine gute Auswahl an Weinen.“


  Wieder einmal redete er ziemlich viel. Sie freute sich darüber, dass er offensichtlich nervös war, schon allein dafür mochte sie ihn noch ein bisschen mehr.


  Er hatte einen Tisch reserviert, und auch das fand sie sehr aufmerksam von ihm. Die Kellnerin führte sie an ihren Tisch am Fenster und reichte ihnen die Speisekarten, die Cliff ignorierte. Er starrte sie an.


  „Du siehst wunderschön aus.“


  „Danke.“


  „Gern geschehen. Hast du was dagegen, wenn ich eine Flasche Rotwein zum Essen bestelle? Die haben ein paar meiner Lieblingsweine auf der Karte.“


  „Das wäre schön. Ich mag Rotwein.“


  Was auch immer er bestellen wird, dachte sie, schmeckt bestimmt besser als das Zeug, das ich immer im Supermarkt kaufe.


  „Ich mag Wein sehr“, sagte er. „Bisher habe ich immer in Wohnungen gelebt, nie in einem Haus. Aber wenn ich dann mal eines kaufe, brauche ich unbedingt einen dieser Weinklimaschränke.“


  „Den du dann in deine Männerhöhle stellen kannst?“


  Er grinste. „Ich glaube, ich brauche keine Männerhöhle.“


  „Aber irgendwo musst du doch die ganzen Sportübertragungen ansehen.“


  Er sah auf den Tisch, dann wieder in ihre Augen. „Ich hoffe, ich werde jemanden finden, der sie mit mir zusammen anschaut. Wenn ich wieder heirate, möchte ich, dass meine Frau mit mir zusammen ist. Ich suche keinen Freiraum für mich selbst.“


  „Das klingt nett.“


  „Ich weiß, dass es Typen gibt, die gerne mit ihren Kumpeln rumhängen, und das ist von Zeit zu Zeit ja auch in Ordnung.“ Er lachte. „Aber ich ziehe die Gesellschaft von Frauen vor.“


  „Wir riechen besser.“


  „Ja, das stimmt.“


  Die Kellnerin kam zurück, eine hübsche Frau in Violets Alter mit riesigen Brüsten und weißblondem, hochtoupiertem Haar.


  Sie stellte sich vor und zählte ihnen die Tagesspezialitäten auf. Violet war überrascht, dass Cliff sie keines Blickes würdigte. Stattdessen lächelte er Violet an.


  „Was möchten Sie trinken?“, fragte die Bedienung schließlich.


  Als Cliff den Wein bestellte, riss die Frau die Augen auf.


  „Gerne, Sir. Ich bringe ihn Ihnen sofort.“


  Sie nahm die Weingläser, die bereits auf dem Tisch standen, und ersetzte sie schnell durch viel größere, teurer aussehende Gläser.


  Violet hob die Augenbrauen. „Also ist das nicht die 14.99-Flasche.“


  „Er wird dir schmecken.“


  Jetzt hatte er sie neugierig gemacht. Sie nahm sich vor, sich das Etikett einzuprägen und später herauszufinden, was Cliffs Lieblingswein kostete.


  „Willst du lange genug in der Gegend um Austin bleiben, um dir ein Haus zu kaufen?“, fragte Violet.


  „Das hoffe ich. Mein Chef hat mir erklärt, dass er mich mindestens zehn Jahre hier haben will. Ich habe mir verschiedene Wohngegenden angesehen, sie scheinen mir familienfreundlich zu sein. Ich möchte ein hübsches Haus mit viel Platz.“


  „Möchtest du denn Kinder?“ Sie konnte sich nicht erinnern, wann ein Mann das letzte Mal so unbeschwert über seine Zukunftspläne gesprochen hatte. Den meisten war es ja schon zu viel, länger als zwei Tage im Voraus zu planen.


  „Zwei Kinder, vielleicht drei. Auf jeden Fall ein Junge und ein Mädchen. Und einen Hund.“ Er zog den Kopf ein. „Ich weiß, was du jetzt denkst: ganz schön langweiliger Spießertraum. Aber ich kann nicht anders. Ich mag Vororte, so bin ich aufgewachsen.“


  „Das denke ich keineswegs“, erklärte Violet, überrascht, wie sehr sie sich selbst auf einmal nach so einem Leben sehnte. Nach einem Ehemann und Kindern. Weder das eine noch das andere hatte sie sich jemals gewünscht – höchstwahrscheinlich, weil es für Mädchen wie sie sowieso nie ein Happy End gab. Andererseits hatte sie ihr Leben nun schon vor einiger Zeit vollkommen umgekrempelt. Inzwischen traf sie bessere Entscheidungen, was wirklich das Schwierigste gewesen war – ihr altes Leben hinter sich zu lassen und die Verantwortung für ihr Handeln zu übernehmen. Sie war einen Schritt nach dem anderen gegangen, hatte jeden Tag aufs Neue entschieden, was für ihre Zukunft richtig war. Vielleicht war Cliff die Belohnung für die harte Arbeit.


  „Ich hoffe, dass du genau das bekommst, was du willst“, fügte sie lächelnd hinzu.


  „Keine Sorge, das bekomme ich immer.“


  Die Kellnerin kam mit dem Wein zurück und entkorkte ihn mit großem Gehabe. Cliff versuchte einen kleinen Schluck. Violet hatte sich schon darauf eingestellt, dass er lange das Glas kreisen lassen, schnuppern und den Wein laut schlürfend einsaugen würde, aber er nahm nur einen Schluck und nickte.


  „Sehr gut.“ Er sah Violet an. „Ich hoffe, du magst ihn.“


  „Ganz bestimmt.“


  Die Kellnerin goss Wein in ihre Gläser und ging.


  Cliff wartete, bis Violet probiert hatte. Sie kannte sich nicht gut genug aus, um etwas anderes zu sagen als: „Er ist gut“, was auch stimmte.


  „Er schmeckt dir?“ Er klang besorgt.


  „Sogar sehr.“


  „Das freut mich.“ Er beugte sich zu ihr. „Bisher habe ständig ich geredet, Violet. Jetzt erzähl mir mehr über dich. Wo bist du aufgewachsen?“


  „In einer kleinen Stadt in Louisiana“, antwortete sie.


  „Du hast kaum einen Akzent.“


  „Wenn ich will, schon“, sagte sie lang gezogen, dann wechselte sie wieder zu ihrer normalen Sprechweise. „Ich habe früher eine Menge Filme gesehen und wollte immer so klingen.“ Hauptsache anders als meine Mutter, fügte sie stumm hinzu. „Ich hatte eine ganz normale Kindheit.“ Sie lächelte.


  Wozu die Wahrheit sagen? Das war nun wirklich kein Thema für ein Date, und wahrscheinlich würde sie es überhaupt nie einer Menschenseele verraten. Warum sollte sie erzählen, dass ihre Mutter die Stadtnutte gewesen war? Oder dass sie kurz vor Violets vierzehntem Geburtstag einem Typen für ein paar Hundert Dollar gestattet hatte, ihre Tochter zu vergewaltigen?


  Oh, natürlich nannten sie es nicht Vergewaltigung. Ihre Mutter hatte ihr eine ganz besondere Nacht versprochen, und Violet wusste genug über den Beruf ihrer Mutter, um zu wissen, was geschehen würde. Als sie daraufhin versuchte, wegzulaufen, bekam sie eine derartige Tracht Prügel verpasst, dass die Entjungferung einen Monat verschoben werden musste. Doch irgendwann schließlich hatte der alte Mann sie in ein kleines Haus im nächsten Ort gebracht und sein Ding durchgezogen.


  Sie hatte geweint und geschrien, bis er sie so hart geschlagen hatte, dass sie fast das Bewusstsein verlor. Als sie nach Haus kam, gab ihr ihre Mutter fünfzig Dollar und sagte, sie solle sich was Hübsches kaufen. Violet jedoch sparte alles Geld, das sie ihrer betrunkenen Mutter klauen konnte, und rannte in dem Sommer, in dem sie fünfzehn geworden war, endgültig weg.


  „Als Teenager lebte ich dann in New Orleans.“


  „Tolle Stadt. Hat es dir dort gefallen?“


  Sie setzte ein Lächeln auf. „Klar. Da ist immer was los. Es gibt jede Menge Touristen.“


  Sie konnte sich nur noch verschwommen an ihre Zeit in New Orleans erinnern. Sie fand schnell heraus, dass Drogen ihr Leben erträglicher machten, und sie war jung und hübsch genug gewesen, um Männer zu finden, die ihre Sucht finanzierten. Meistens ließ sie sich mit Touristen ein, hatte allerdings auch ein paar Stammkunden.


  Einer von ihnen, Sam, nahm sie bei sich auf, als ein besonders gewalttätiger Freier sie grün und blau geschlagen hatte. Und er sagte, wenn sie nicht damit aufhöre, wäre sie in fünf Jahren tot. Aus irgendeinem Grund glaubte sie ihm und beschloss, ihr Leben zu ändern.


  „Dann bin ich nach Pensacola gezogen. Dort hab ich in einem Elektrofachmarkt als Telefonistin gearbeitet.“


  Außerdem war sie in ein Drogenprogramm der örtlichen Kirche aufgenommen worden und hatte ihr winziges Einkommen mit ein paar wenigen Freiern pro Woche aufgebessert. Sie lernte, Geld zu sparen, ihre Zukunft zu planen und machte auf der Abendschule ihr Abitur nach.


  „Dann, ein paar Jahre später, bin ich in die Nähe von Austin gezogen. Ich wohne in Georgetown, und es gefällt mir wirklich gut dort. Es gibt so eine Art Gemeinschaftsgefühl.“


  Sie hatte beschlossen, irgendwo, wo niemand sie kannte, noch einmal von vorn anzufangen. Vor sechs Jahren hatte sie aufgehört, mit Freiern zu schlafen, und sie hatte auch nicht vor, jemals wieder in dieser Branche tätig zu werden. Sie sparte jeden Monat fast ein Drittel ihres Gehalts und legte es sehr umsichtig an. Egal, was noch geschah, sie war wild entschlossen, immer selbst für ihren Unterhalt aufkommen zu können. Das Leben hatte sie gelehrt, dass man Männern niemals vertrauen konnte.


  „Hast du immer im Einzelhandel gearbeitet?“, fragte Cliff.


  Violet verschluckte sich fast am Wein. „Mehr oder weniger“, sagte sie. „Den Laden, in dem ich jetzt arbeite, finde ich richtig toll. Jenna ist eine großartige Chefin, und unsere Kunden sind wirklich nett.“


  Dann lenkte sie das Gespräch wieder auf ihn.


  Gegen Ende ihres Essen wusste Violet einen wirklich guten Cabernet Sauvignon sehr viel mehr zu schätzen – genauso wie Cliff. Er war witzig, klug und ganz offensichtlich verrückt nach ihr. Er erzählte noch mehr von seiner Arbeit. Er gestand ihr, dass er Angst vor seiner Assistentin hatte, einer strengen Frau, die schon seit fast dreißig Jahren in der Firma arbeitete. Er mochte seinen Chef, er fuhr gern Fahrrad, hatte in der Highschool nur wenige Freundinnen gehabt und niemals eine Frau betrogen. Das Interessanteste daran war, dass sie ihm wirklich glaubte. Selbst, dass er nie eine Frau betrogen hatte, nahm sie ihm ab.


  Nachdem sie kurz wegen der Rechnung gestritten hatten – sie hatte angeboten, sie zu übernehmen –, gingen sie hinaus in die kühle, klare Nacht. Auf dem Parkplatz nahm Cliff ihre Hand.


  „Es war ein herrlicher Abend“, sagte er.


  „Finde ich auch.“ Und das Beste daran war, dass sie die Wahrheit sagte.


  „Wollen wir das wiederholen?“


  „Ja.“


  Sie hatten ihr Auto erreicht. Bevor sie den Schlüssel aus der Tasche fischen konnte, trat er einen Schritt auf sie zu und nahm ihr Gesicht in beide Hände.


  Ein Kuss ist unvermeidbar, sagte sie sich und wappnete sich. Sie hatte den Dreh raus, wusste genau, wie sie es anstellen musste, damit niemand ihre Gleichgültigkeit mitkriegte. Denn anzufassen und angefasst zu werden war für sie nicht so wie für andere Frauen. Nicht, weil sie Berührungen nicht mochte, sondern weil sie so gut wie nichts davon spürte. Durch ihre Vergangenheit war ihr Köper völlig abgestumpft. Sie war so daran gewöhnt, sich von allem, was geschah, abzutrennen, dass es für sie unmöglich war, so etwas wie Lust zu empfinden.


  Er beugte sich vor und berührte ihre Lippen mit seinen, sanft und zärtlich. Es war, als würde er etwas anbieten, statt zu fordern, und sie spürte, wie sie sich entspannte. Das war schön, dachte sie, und irgendwann, wenn sie Geduld hatte, würde bestimmt mehr draus werden.


  „Ich rufe dich an“, flüsterte er. Dann richtete er sich auf. „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht.“


  Er ist ein netter Mann, dachte sie später im Auto. Andere Frauen würden so etwas für selbstverständlich halten, aber nicht sie. Sie kannte die dunkle Seite des Lebens nur zu gut und hatte sich geschworen, nie zurückzukehren.


  9. KAPITEL


  Jenna kam am Sonntagmorgen um zehn Uhr dreißig bei ihren Eltern an, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Lieferwagen eines Partyservices davonfuhr. Sie starrte ihm entsetzt hinterher.


  Sie hatte die ganze Zeit darauf geachtet, ihr Problem für sich zu behalten. Sie wollte nicht, dass Beth erfuhr, wie unglücklich ihre Tochter tatsächlich war. Doch dieser Lieferwagen bewies, dass ihre Mutter von ihren Problemen wusste und ihr nicht zutraute, für so ein wichtiges Ereignis zu kochen.


  Jenna sammelte die Zimtschnecken ein, die sie gebacken hatte – mehr mitzubringen hatte ihre Mutter nicht gestattet –, und ging ins Haus.


  „Was war denn das?“, fragte sie beim Betreten der Küche.


  Beth, die gerade eine Quiche in den Ofen schob, sah auf. „Was war was?“


  „Du hast einen Partyservice bestellt?“


  „Das musste ich. Ich will einen guten Eindruck auf Serenity und Tom machen.“


  Jenna fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Sie schluckte. „Mom, ich bin Köchin. Ich hätte das übernehmen können.“ Einen Brunch zusammenzustellen war leicht, Rezepte gab es genug.


  „Ich weiß, aber du hast so viel mit deinem Laden zu tun. Da wollte ich dir das nicht auch noch aufhalsen. Auf diese Weise kannst du den Tag einfach genießen!“ Beth strich über ihre Wange. „Ich will dich nicht noch mehr belasten, wenn gerade so viel in deinem Leben los ist.“


  Jenna sah ihr in die Augen und sagte sich, dass sie Beths Worten ruhig Glauben schenken konnte.


  „Okay.“ Sie stellte die Zimtschnecken auf den Tisch. „Die müssen vierzig Minuten bei 180 Grad in den Ofen.“


  Ihr Vater kam in die Küche spaziert und breitete die Arme aus.


  „Wie geht es meinem Mädchen?“ Er umarmte sie fest.


  „Gut.“


  „Hat deine Mutter dir erzählt, dass hier auf einmal vegetarisch gegessen wird?“


  „Das ist doch gar nicht wahr“, versetzte Beth, die gerade Sektgläser aus dem Schrank nahm. „Ich sagte, dass es heute auch vegetarische Gerichte gibt. Serenity meinte, dass sie Eier und Käse essen. Ich nehme doch nur Rücksicht. Davon abgesehen gibt es auch Frühstücksfleisch.“


  „Nur, weil ich darauf bestanden habe.“ Marshall zwinkerte seiner Tochter zu. „Gott hat uns nicht ohne Grund an die Spitze der Nahrungskette gesetzt.“


  „Sieh dich vor!“, sagte Jenna. „Serenity bringt auch etwas mit.“


  „Das ganz sicher köstlich schmecken wird“, meinte Beth. „Und ihr beide werdet euch bitte benehmen.“


  „Frühstückslinsen“, rief Jenna. „Lecker!“


  Marshall stöhnte. „Warum genau kommen sie noch mal?“


  „Weil ich sie eingeladen habe. Sie gehören zur Familie.“


  Ihr Dad drückte sie. „Deine Familie, nicht meine“, flüsterte er. „Mit mir sind sie nicht verwandt.“


  Jenna lachte.


  „Hör auf mit dem Theater, Marshall! Geh raus, bis es klingelt. Dann kannst du die Tür öffnen und den Sekt aufmachen.“


  „Wir trinken Alkohol zum Frühstück?“


  „Sekt mit Orangensaft. Und jetzt verzieh dich.“


  Marshall verschwand wieder in die Richtung, aus der er gekommen war.


  „Dieser Mann“, grummelte Beth. „Er quält mich nur so zum Spaß.“


  Jenna brauchte nur ihre Eltern zusammen zu sehen, damit es ihr besser ging. Zumindest dieser Teil ihres Lebens war so, wie er sein sollte.


  „Na schön.“ Sie steuerte auf den Kühlschrank zu. „Was haben diese Leute gebracht?“


  „Zwei verschiedene Quiches.“ Beth deutete auf den Ofen. „Eine nur mit Eiern, Käse und Gemüse, die andere ist das Äquivalent zu einer gemischten Fleischplatte. Für deinen Vater.“


  „Und?“


  „Eine frische Obstplatte, Scones, Wurst und Petit Fours.“


  „Petit Fours?“


  „Die sind für mich. Für später.“


  Jenna lachte. „Mom, du machst mich echt verrückt.“


  „Dann mache ich ja irgendwas richtig. Na los – schieben wir deine Zimtschnecken in den Ofen.“


  Serenity und Tom waren pünktlich. Jenna, die sich fest vorgenommen hatte, nett und höflich zu sein, öffnete ihnen die Tür.


  „Guten Morgen“, sagte sie so fröhlich, wie sie konnte, obwohl ihr fast die Augen aus dem Kopf fielen, als sie Serenity erblickte.


  Ihre leibliche Mutter trug ein langes, fließendes Regenbogenkleid. Nicht in Regenbogenfarben, was vielleicht nicht so schlimm gewesen wäre, sondern ein Kleid mit tatsächlich aufgedruckten hellbunten Regenbögen, die sich zu drehen schienen, dass einem ganz schwindlig wurde. Lange bunte Glasohrringe konkurrierten um Aufmerksamkeit. Tom hingegen sah recht normal aus in Jeans und einem Batik-T-Shirt.


  „Mein kleines Mädchen“, rief Serenity, reichte den Auflauf an ihren Mann weiter und küsste Jenna leicht auf die Wange. „Du siehst sehr schön aus.“


  „Danke. Ähm … du auch.“


  Tom lächelte sie an, beugte sich ebenfalls vor, um sie auf die Wange zu küssen. Jenna nahm die Auflaufform entgegen und trat einen Schritt zurück.


  „Serenity, du kennst ja meine Mutter, Beth Stevens. Mom, das ist Tom.“ Jenna sah, wie ihr Vater auf sie zukam. „Und das ist mein Dad. Marshall. Dad, Serenity und Tom.“


  Die Männer schüttelten einander die Hände.


  „Kommt in die Küche“, sagte Beth. „Ich bemühe mich seit Jahren, dass unsere Gäste ins Wohnzimmer gehen, aber das klappt sowieso nie, deswegen habe ich es aufgegeben. Jetzt sind wir einfach in die Küche umgezogen.“


  Jenna war stolz auf ihr Elternhaus. In der Küche gab es einen geräumigen Arbeitsbereich, außerdem eine Theke mit hohen Barhockern, ein Sofa vor dem Fenster und einen Kamin in einer Ecke.


  „Kühlschrank oder Ofen?“, fragte Jenna und hob die Auflaufform leicht in die Höhe.


  „Wenn wir es in der nächsten halben Stunde essen, kann es draußen bleiben. Das ist ein Reispudding mit Vanillereismilch und getrockneten Früchten.“


  Was gar nicht so schrecklich klang, wie Jenna zugeben musste. „Reismilch? Nicht Soja oder Mandelmilch?“


  „Zu viel Soja kann zu einem Östrogenüberschuss führen. Mandelmilch ist lecker, aber zu süß für das Rezept. Reismilch nehme ich sehr oft. Die meisten Leute, die eine Getreideallergie haben, haben mit Reis kein Problem.“


  „Gottes Speise“, fügte Tom hinzu und legte einen Arm um Serenitys Hüfte.


  Serenity lachte. „Das haben wir unseren Jungs immer erzählt.“


  Jenna wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Zum Glück hatte Beth ihrem Mann bereits die Sektflasche gereicht.


  „Ich dachte, wir fangen mit Mimosas an. Sekt und Orangensaft. Zum Anstoßen auf unsere neue Verbindung. Ich finde es so schön, dass ihr gekommen seid!“ Beth holte eine Kanne Orangensaft aus dem Kühlschrank. „Habe ich selbst gepresst, aus Bio-Orangen.“


  Serenity wirkte erfreut. „Das war sehr aufmerksam von dir!“


  „Warte, bis sie erst die Wurstplatte sieht“, flüsterte Marshall in Jennas Ohr.


  Jenna unterdrückte ein Grinsen.


  Beth forderte Serenity und Tom auf, an der Küchentheke Platz zu nehmen. Dann verschwand sie, um kurz darauf mit einem ganzen Arm voll Fotoalben zurückzukehren.


  Jenna stöhnte auf. „Mom, nein!“


  „Sie wollen die Fotos bestimmt sehen.“


  „Allerdings.“ Serenity nahm das Glas entgegen, das Jenna ihr reichte.


  „Jenna“, sagte Beth. „Komm her und erklär den beiden, was was ist.“


  „Du hast doch unter jedes Foto etwas geschrieben. Ziemlich eindeutig.“


  Beth warf ihr einen warnenden Blick zu.


  „Na gut.“ Jenna stellte sich hinter Serenity und Tom.


  Die ersten Fotos zeigten Jenna als Neugeborenes in Beths Armen.


  „Oh“, flüsterte Serenity. „Man hat mir nach der Geburt nicht erlaubt, dich zu sehen. Sie sagten, so wäre es leichter, dich wegzugeben. Aber ich hätte dich so gerne einmal gehalten.“


  Die Worte trafen Jenna mitten ins Herz. Zum ersten Mal erschien ihr Serenity wie ein echter Mensch und nicht wie eine Karikatur. Sie war als junges Mädchen schwanger geworden und hatte ihr Kind weggegeben. Das musste schwer gewesen sein. Etwas, das Jenna selbst nicht gern erlebt hätte.


  Serenity blätterte die Seite um. Von den ersten Lebensmonaten gab es Dutzende von Fotos. Jennas erste Schritte, ihre ersten Versuche, zu essen, Fotos vom Baden. Tom berührte ein Schulfoto, auf dem Jenna sieben Jahre alt war. Jenna stellte überrascht fest, dass er Tränen in den Augen hatte.


  „Da sieht sie aus wie deine Mutter“, sagte er zu Serenity und räusperte sich. „Die Form ihres Gesichts.“


  „Ich weiß.“ Serenity sah Beth an. „Ich habe Jenna schon erzählt, dass ihre Großmutter eine großartige Köchin war. Sie war aus Frankreich, genauso wie mein Großvater.“


  „Wann hast du Jenna denn getroffen?“, fragte Beth, eher überrascht als besorgt.


  „Ich bin gestern in ihrem Laden vorbeigekommen.“


  „Sie will, dass ich vegane Kochkurse gebe“, fügte Jenna hinzu.


  „Das wäre mal was anderes“, sagte Beth. „Man muss wohl nur einfach die richtigen Rezepte finden, schätze ich.“


  „Leben deine Eltern noch?“, fragte Marshall und schenkte mehr Sekt in sein Glas.


  „Meine Eltern leben auf Hawaii“, sagte Tom. „Wir besuchen sie, sooft wir können. Aber meistens kommen sie zu uns. Serenity fliegt nicht sonderlich gern.“


  „Es ist unnatürlich“, erklärte Serenity. „Ich habe es ein paarmal versucht, aber es fühlt sich einfach viel zu gefährlich an.“ Sie seufzte, dann sah sie lächelnd ein Foto von Jenna an, auf dem sie zwölf war. „Deine Großeltern bauen Bio-Kaffee an. Wir haben welchen davon in unserem Apartment, falls du ihn mal probieren möchtest.“


  „Das wäre schön, danke.“


  „Meine Eltern kamen vor einigen Jahren ums Leben“, sagte Serenity. „Sie sind mit ihrem Boot in einen Taifun geraten. Ich war am Boden zerstört, aber zumindest starben sie bei etwas, was sie liebten.“


  „Segeln?“


  „Um die Welt segeln in einem ziemlich ramponierten Boot. Das haben sie alle paar Jahre gemacht. Immer wieder sind sie an Orte gesegelt, die sie kannten. Das war ein gutes Leben.“


  Jenna entschuldigte sich und ging in die Küche, um die Quiches auf ein tieferes Blech zu stellen. Als sie sich aufrichtete, war ihr schwindlig, weniger weil ihr das Blut zu Kopf gestiegen war, sondern wegen der vielen neuen Informationen, der vielen Menschen und Begebenheiten. Großeltern. Daran hatte sie bisher gar nicht gedacht. Die einzigen Großeltern, die sie kannte, waren Beths und Marshalls Eltern. Während die von Beth in ein elegantes Seniorenheim in Boca gezogen waren, lebten die von Marshall noch immer in ihrem Haus in Houston. Die Großeltern, die sie kannte, flogen nach Europa oder machten Kreuzfahrten auf gigantischen Schiffen. Sie segelten nicht um die Welt oder bauten Kaffee auf Hawaii an.


  Sie kannte diese Leute nicht. Sie hatte keine emotionale Bindung zu ihnen – aber doch immerhin eine biologische. Ohne Serenity und Tom würde es sie nicht geben. Sie hatte Brüder und Großeltern. Wahrscheinlich gab es auch noch Onkel und Tanten und Cousinen …


  Die nächsten Minuten beschäftigte sie sich damit, das Essen auf den Tisch zu stellen, das nicht aufgewärmt oder gekühlt werden musste. Wie sie feststellte, hatte ihre Mutter Tom und Serenity nebeneinander platziert, was bedeutete, dass Jenna ihnen auf ihrem üblichen Platz direkt gegenübersitzen würde. Da kann man nichts machen, dachte sie sich und goss sich noch ein Glas Sekt ein.


  „Wie geht es dir?“, fragte Serenity, die ihr in die Küche gefolgt war.


  „Gut“, antwortete Jenna automatisch.


  „Ich frage nur, weil ich spüre, dass dich irgendetwas quält.“


  Jenna sah sie verblüfft an. Ob Serenitys Direktleitung zum Universum ihr diese unerwarteten Einblicke verschaffte? „Nein, alles ist gut“, log sie. „Mich quält nichts.“


  „Natürlich nicht“, sagte Beth, die ebenfalls in die Küche gekommen war. „Jenna ist sehr glücklich mit ihrem Laden. Sie hat in kürzester Zeit so viel erreicht, nicht wahr, Liebling?“


  Obwohl Jenna nickte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass Serenity nicht ganz überzeugt war.


  Bald waren die Quiches fertig und die Zimtschnecken knusprig braun.


  „In dieser Quiche hier sind nur Eier, Käse und Gemüse“, sagte Beth, als alle am Tisch saßen. „Die andere ist mit Schinken und Speck. Leider muss ich gestehen, dass wir in dieser Familie gern Fleisch essen.“


  „Kein Problem“, sagte Serenity. „Ich hoffe aber, dass ihr trotzdem meinen Reispudding versucht.“


  „Selbstverständlich“, verkündete Jenna. „Ich freue mich schon darauf.“


  Serenity lächelte, dann zeigte sie ihnen einige Fotografien. „Das sind meine Jungs. Dragon ist der links.“


  Jenna starrte die beiden Männer an, die sie noch nie gesehen hatte und die ihre Brüder waren. Beide hatten dunkles Haar und waren attraktiv. Dragon sah aus, als unterdrücke er ein Lächeln, und sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie ihn bestimmt mögen würde. Wolf wirkte ernsthafter, aber trotzdem freundlich.


  „Sie sind sehr hübsch“, sagte Beth seufzend.


  „Ich hoffe, dass ihr euch eines Tages kennenlernt“, murmelte Serenity, dann steckte sie die Fotos wieder ein.


  „Klar.“ Jenna lächelte breit. „Und nun lasst uns essen.“


  Sie verweilten einen Moment, um zu beten. Eine sonntägliche Tradition. Als Marshall mit einem „Amen“ schloss, hoben alle die Köpfe.


  Jenna nahm sich Schinken und Würstchen von der Platte, die sie dann an ihren Vater weiterreichte, sie probierte beide Quiches und dann – aus reiner Neugier – nahm sie sich etwas von dem Reispudding auf den Teller. Unter Serenitys aufmerksamem Blick probierte sie einen Löffel.


  Der süßliche Reis hatte eine schöne, cremige Konsistenz, zu der die getrockneten Früchte hervorragend passten.


  „Er ist wirklich gut.“ Jenna hoffte, dass sie nicht so überrascht klang, wie sie war. „Könnte ich vielleicht das Rezept bekommen? Ich glaube, das ist etwas für die Mütter in meinen Kochkursen. Einige haben Kinder mit einer Laktoseintoleranz.“


  „Aber natürlich! Die konventionellen Milchprodukte sind voller Hormone“, sagte Serenity. „Ich hoffe, du rätst deinen Kunden, Bio-Lebensmittel zu kaufen.“


  „Könnte ich die Butter haben?“, fragte Marshall.


  Jenna vermied es, ihren Vater anzusehen, um nicht in Lachen auszubrechen. Stattdessen beobachtete sie ihre Mutter, die ihrem Mann einen „Wir sprechen uns noch“-Blick zuwarf.


  Tom legte seine Gabel hin. „Ich habe für dich ein paar Flaschen Wein in unserem Apartment“, erklärte er. „Die haben wir dir mitgebracht.“


  „Ihr habt ein Weingut?“, fragte Marshall, der zum ersten Mal interessiert wirkte.


  „Hab ich dir doch erzählt“, sagte Beth.


  „Muss ich wohl vergessen haben.“


  „Wir besitzen ungefähr eintausend Morgen in Sonoma und Alexander Valley. Wir bauen überwiegend rote Trauben an. Merlot und Cabernet, Malbec und etwas Petit Verdot. Es ist ein kleines Weingut, aber wir vergrößern uns ständig. Und alles ist rein biologisch.“


  „Wie heißt das Weingut?“, fragte Beth.


  Serenity lächelte Jenna an. „Butterfly Wines.“


  Jenna ließ die Gabel sinken.


  „Nach unserem kleinen Mädchen“, fügte Serenity hinzu.


  „Ich habe gleich nach der Highschool etwas Geld geerbt“, erläuterte Tom. „Genug, um eine alte Kellerei und das Land zu kaufen. Es war völlig vernachlässigt, aber wir waren jung und voller Energie.“


  Serenity lachte. „Wir hatten überhaupt keine Ahnung von Wein, aber es schien uns trotzdem das Richtige zu sein.“


  „Ein Vorschlag vom Universum?“, murmelte Jenna in sich hinein.


  „Ich habe an der UC Davis Kurse belegt“, fuhr Tom fort, „und für ein paar Weingüter gearbeitet. Nach einigen Jahren besaßen wir ein paar ganz gute Weinstöcke. Als es dann ans Abfüllen ging, brauchten wir ein Etikett und also auch einen Namen.“


  „Wir wollten, dass du ein Teil von allem bist“, sagte Serenity. „Deine Seele war immer bei uns, und wir wussten, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis du Kontakt zu uns aufnehmen würdest.“


  Jenna tat ihr Bestes, erfreut auszusehen, doch in Wahrheit war sie zugleich verärgert und verwirrt. Sie hatten ihr Weingut nach ihr benannt, sich aber nie die Mühe gemacht, sie zu finden. Nicht, dass sie Jenna je gefehlt hätten. Aber es fiel ihr einfach schwer, die beiden ernst zu nehmen. Und warum setzten sie Jenna so unter Druck, indem sie immer wieder betonten, sie hätte zu ihren Eltern Kontakt aufnehmen sollen?


  „Es gibt einen Butterfly Creek in der Gegend“, sagte Tom.


  „Das klingt herrlich“, behauptete Beth. „Es muss großartig sein, dort zu leben.“


  „Allerdings.“ Serenity nickte. „Ihr solltet uns mal besuchen.“


  Jenna nahm sich noch etwas von der Quiche und weigerte sich, Serenity anzusehen.


  „Ich muss für ein paar Wochen zurück“, verkündete Tom. „Wolfs Frau ist schwanger, was ihn ziemlich von der Arbeit ablenkt. Ich werde ihm unter die Arme greifen.“


  Jetzt sah Jenna doch auf. „Ihr geht wieder?“


  „Ich möchte bleiben“, sagte Serenity.


  Tom nahm ihre Hand. „Ich kann sie nicht überreden, mitzukommen, obwohl wir uns normalerweise nie trennen. Jeder gemeinsame Augenblick ist so wertvoll. Vor allem …“


  „Wir sind seit unserem ersten Tag an der Highschool zusammen“, unterbrach Serenity ihn und legte den Kopf an seine Schulter. „Ein Blick hat gereicht, und wir wussten es einfach.“


  Die Geschichte klang ähnlich wie die von Beth und Marshall. Offenbar stammte Jenna von einer langen Linie von Menschen ab, die sich jung kennenlernten und sofort verliebten. Was hatte sie also falsch gemacht?


  „Möchtest du vielleicht solange bei uns bleiben?“, fragte Beth.


  Jenna erstickte beinahe an der Quiche. Als es ihr gelungen war, zu schlucken, griff sie nach ihrem Sektglas. Dabei betrachtete sie ihren Dad, der gerade die Gabel zum Mund führte, aber mitten in der Bewegung erstarrte. Ganz offensichtlich war er genauso überrascht wie Jenna.


  „Das Angebot ist wirklich äußerst nett“, sagte Serenity. „Aber mir gefällt unser Apartment sehr gut.“


  „Schön, aber lass es mich wissen, falls du es dir noch mal anders überlegst.“


  Jenna starrte ihre Mutter an. Warum nur fühlte sie sich Serenity und Tom gegenüber verpflichtet? Müsste sie sich nicht zumindest ein kleines bisschen von den beiden bedroht fühlen? Ihre Mutter überraschte sie doch immer wieder.


  „Es ist doch wunderbar gelaufen“, sagte Beth, als Marshall die Spülmaschine einräumte. „Das Essen war hervorragend. Du hast dir sogar von der Quiche noch einen Nachschlag genommen.“


  „Verrat’s bloß niemandem! Du weißt schon – von wegen echte Männer und so weiter.“


  Sie lächelte. „Der Reispudding war gut.“


  „Du kommst jetzt aber nicht auf komische Gedanken und fängst an, Tofu zu servieren, oder?“


  „Eher nicht. Dazu schmeckt mir ein Steak viel zu gut. Jedenfalls bin ich froh, dass sie hier waren. Jenna muss einfach mehr Zeit mit ihren leiblichen Eltern verbringen. Das wird ihr guttun.“


  Marshall richtete sich auf. „Warum tust du das?“


  „Was tue ich denn?“


  „Warum engagierst du dich so? Warum lädst du diese Leute in unser Haus ein?“


  „Diese Leute?“ Sie lachte. „Sie sind Teil unserer Familie.“


  „Nein, sie sind Teil von Jennas Familie. Hast du dir das auch gut überlegt, Beth?“


  Sie stellte den Orangensaft in den Kühlschrank, dann drehte sie sich zu ihm um. „Worüber reden wir hier überhaupt? Diese Menschen sind der Grund dafür, dass wir Jenna haben.“


  „Stimmt, und dafür bin ich ihnen auch dankbar. Aber wir haben sie vor zweiunddreißig Jahren adoptiert. Warum tauchen sie gerade jetzt auf?“


  „Das fragt Jenna sich auch. Aber ist das denn wichtig?“


  „Es ist sogar sehr wichtig. Die sind ja ganz nett, aber was wissen wir denn über sie?“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Was willst du damit sagen?“


  „Wir sollten uns nicht zu sehr auf sie einlassen.“


  „Aber wir müssen doch für Jenna da sein. Das ist wichtig. Erwartest du von mir, dass ich sie ignoriere?“


  „Nein.“ Er klang so frustriert, wie sie sich fühlte. „Ich finde bewundernswert, wie du damit umgehst. Es ist aber auch gefährlich. Wir werden nicht einfach eine große, glückliche Familie werden. So funktioniert das Leben nicht. Mir gefällt es nicht, dass sie einfach so ohne Vorwarnung aufgetaucht sind. Was wollen sie?“


  „Warum müssen sie überhaupt etwas wollen?“


  „Weil jeder Mensch immer ein Motiv hat.“


  „Das ist zynisch.“ Sie sah ihn finster an.


  „Es ist realistisch. Ich möchte nicht mit dir streiten, ich möchte aber auch nicht, dass Jenna verletzt wird. Deswegen bitte ich dich einfach nur, vorsichtig zu sein. Du willst deine Tochter doch nicht verlieren.“


  „Das wird nicht passieren“, verkündete Beth fest. „Jenna und ich haben eine sehr spezielle Verbindung. Ich bin ihre Mutter.“


  „Serenity auch.“


  „Das ist was anderes.“


  „Du bringst die beiden absichtlich zusammen. Bist du sicher, dass du auch mit den Konsequenzen leben kannst?“


  „Warum musst du immer das Schlechte in den Menschen sehen? Ich tue das Richtige.“


  „Das hoffe ich, Beth.“


  Er stellte die Spülmaschine an und verließ die Küche. Sie starrte ihm hinterher, noch immer verärgert und mit einem Mal sehr hungrig.


  Männer sind eben dumm, sagte sie sich. Sie kapieren nicht, wie Frauen ticken. Unter gar keinen Umständen würde sie Jenna jemals verlieren. Jenna bedeutete ihr alles, und umgekehrt war es genauso.


  Jenna konnte sich noch gut erinnern, wie aufgeregt sie als Mädchen jeden Dienstagabend gewesen war. Denn das war der Abend, an dem sie für ihre Eltern kochte. Das ganze Wochenende über vergrub sie sich in der neuesten Ausgabe von Cook’s Illustrated, bis sie entschieden hatte, was sie ihren Eltern auftischen wollte.


  Cook’s Illustrated war jahrelang ihre Lieblingszeitschrift gewesen. Es wurden verschiedene Variationen von Rezepten ausprobiert und dann erklärt, welche funktionierten und welche nicht. Dadurch war sie auf die Idee gekommen, selbst mit Rezepten zu experimentieren.


  Wenn sie ihr Menu zusammengestellt hatte, gab sie ihrer Mutter die Einkaufsliste. Beth kaufte treuherzig alles ein, was draufstand, auch wenn sie dafür in spezielle Läden gehen musste, um ein bestimmtes Gewürz oder ein Öl zu bekommen. Nach der Schule dann begann Jenna mit der Arbeit.


  Manchmal wurden die Gerichte exakt so, wie sie es geplant hatte, dann wieder stellten sie sich als eine einzige Katastrophe heraus. Aber selbst wenn der Braten anbrannte oder die Soße gerann, war sie von ihren Versuchen begeistert. Sie wusste, dass sie die Fehler beheben und es beim nächsten Mal besser machen konnte. In der Küche ihrer Mutter fand sie ihre Berufung.


  Jetzt stand sie in der kleinen Küche in ihrem gemieteten Stadthäuschen und rührte den Reispudding um. Sie hatte sich Serenitys Rezept aufgeschrieben und ein paar Veränderungen riskiert. Als der Pudding die richtige Konsistenz hatte, goss sie ihn in eine Schüssel und ließ ihn kalt werden.


  Zum ersten Mal seit Langem war sie ganz angetan von der Vorstellung, etwas, das sie gekocht hatte, zu probieren. Im tiefsten Innern wusste sie, dass es gut schmecken würde. Vielleicht nicht fantastisch, aber gut.


  Nach fünfzehn Minuten konnte sie nicht länger warten und versuchte einen Löffel. Der Pudding war perfekt. Cremig, aber nicht zu flüssig, süß, aber nicht zuckrig mit einem Hauch von Haselnussgeschmack. Das war ihre Idee gewesen. Der besondere Touch. Und es hatte funktioniert.


  „Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee war?“, fragte Jenna nervös, während sie Dosen mit italienischen Tomaten auf den verschiedenen Arbeitsplatten verteilte. „Wirkt das nicht, als wäre ich verzweifelt auf Männersuche?“


  „Das wird toll!“, rief Violet. „Die First Fridays in Georgetown sind legendär. Alle Geschäfte haben länger geöffnet. Komm schon, es geht doch hier nur um einen Kochkurs. Jetzt entspann dich!“


  „Es geht um einen Single-Kochkurs an einem Freitagabend. Und wenn niemand kommt?“


  „Dann musst du dir wenigstens keine Gedanken machen.“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  „Und du bist nicht verzweifelt auf Männersuche.“


  „Aber jeder wird denken, dass ich diesen Kochkurs nur gebe, um Männer kennenzulernen.“


  „Soll ich ein Schild malen, auf dem steht, dass es nicht so ist?“


  Jenna funkelte ihre Mitarbeiterin an. „Bring mich nicht zum Äußersten!“


  „Ach bitte! Ich bin hier der harte Knochen, nicht du.“ Ihr Handy zirpte. Grinsend griff sie in die Schürzentasche und verkündete: „Die ist von Cliff.“


  „Oh ja. Du bist echt ein harter Knochen. Praktisch ein Marine!“


  „Ich hör dir gar nicht zu“, erklärte Violet, die auf ihr Display schaute und dann lachte. „Er will wissen, ob er sich Sorgen machen muss wegen der ganzen attraktiven alleinstehenden Männer, die mit mir anbändeln wollen.“


  Jenna sah sich in dem leeren Laden um. „Ich würde sagen, Nein.“


  Zunächst hatte sie den Kochkurs für Singles ja für eine gute Idee gehalten, doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Sie wusste nicht, was schlimmer war – wenn viele kamen oder überhaupt niemand. Dabei musste sie sich innerlich noch immer von der Verabredung mit Dr. Mark erholen. Ganz zu schweigen von dem Stress, ein neues Unternehmen aufzubauen und – hey – neue Eltern zu haben. Da blieb nicht viel Zeit fürs Privatleben.


  Violet steckte ihr Handy zurück in die Schürzentasche. „Ich habe ihn daran erinnert, dass ich noch immer arbeite und nicht die ganze Zeit simsen kann.“


  „Seht ihr euch heute Abend?“, fragte Jenna, obwohl sie die Antwort schon ahnte.


  „Hmm.“


  „Ihr trefft euch ziemlich oft.“


  „Die dritte Verabredung in dieser Woche.“


  „Das ist toll!“ Jenna freute sich wirklich für Violet. Alles, was sie über Cliff erzählte, klang großartig.


  „Das ist es, und er ist es auch.“ Violet lehnte sich an den Tresen und seufzte. „Wir gehen es ganz langsam an, körperlich. Das gefällt mir. Er gibt mir das Gefühl, mehr als nur Sex zu wollen.“


  „Warum sollte er das nicht wollen?“


  „Eine Menge Typen wollen einen einfach nur ins Bett bekommen.“


  „Du meinst – wie Dr. Mark?“


  Violet krümmte sich. „Die Sache tut mir wirklich leid.“


  „Ich weiß. Ist schon okay. Falls ich meine Meinung ändere, weiß ich jetzt, wen ich anrufen kann.“


  Die Eingangstür ging auf, und Serenity stürmte herein. Da sie es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, alle paar Tage vorbeizuschauen, war Jenna nicht überrascht.


  „Hi“, rief sie. „Weiß Tom, dass du zum Single-Kochen kommst?“


  Serenity lachte. „Er vertraut mir. Unsere Seelen sind auf eine Weise miteinander verbunden, die nicht mehr rückgängig gemacht werden kann. Hallo Violet! Wie geht es Ihrem jungen Mann?“


  „Gut. Wir treffen uns heute Abend.“


  Während die beiden miteinander plauderten, ließ Jenna Serenity nicht aus den Augen. Wie immer trug sie bunte, weite Kleidung. Heute handelte es sich um eine cremefarbene Hose, an der seitlich rote Schleifen angebracht waren, dazu eine Bluse mit Glockenärmeln in einem knallroten Paisleymuster.


  „Was kocht ihr heute Abend?“, fragte Serenity.


  „Pasta“, erklärte Jenna. „Etwas Einfaches. Und sicher freust du dich zu hören, dass die Soße vegetarisch ist.“


  „Ich werde dich bekehren, ohne dass du es merkst.“


  Jenna lächelte, statt zu antworten. Kurz dachte sie daran, zu erwähnen, dass sie mit dem Reispudding-Rezept experimentiert hatte, entschied sich dann aber dagegen.


  „Da fällt mir etwas ein“, sagte Serenity und neigte den Kopf. „Ich möchte mit dir über einen jungen Mann sprechen, den ich heute kennengelernt habe. Sein Name ist Ellington. Er arbeitet in dem Healing Center, in das ich gehe.“


  Jenna wusste nicht einmal, dass es ein Healing Center in der Nähe gab, allerdings hatte sie auch noch nie nach so etwas Ausschau gehalten.


  „Danke, aber ich bin nicht wirklich …“


  Serenity berührte ihren Arm. „Er ist Mitte dreißig, groß und sehr attraktiv. Geschieden. Er hat eine Menge durchgemacht, und jetzt hat er das Gefühl, dass er für etwas Neues bereit ist.“ Ihre Mundwinkel hoben sich. „Und er isst Fleisch.“


  „Das ist doch mal ein Pluspunkt“, murmelte Violet.


  „Ich glaube, ihr beide würdet euch wirklich gut verstehen. Eure Auren haben viel gemeinsam.“


  Jenna wollte mit dem Kopf an die Wand schlagen. Konnte Ellington sich nicht einfach mit einer netten Masseurin zusammentun, und das war’s dann?


  „Ich bin nicht auf der Suche“, begann Jenna.


  „Wenn du die Vergangenheit nicht loslässt, wirst du nie weiterkommen.“


  „Ich denke, ich habe meine Vergangenheit sogar sehr gut hinter mir gelassen. Über Aaron bin ich hinweg, ich habe einen Laden eröffnet, alles ist gut.“


  Serenity sah ihr in die Augen. „Dein Herz und deine Seele schreien nach Liebe. Das kann ich hören, und es tut mir weh.“


  Jenna erwiderte Serenitys intensives Starren. „Na gut“, sagte sie schließlich seufzend. „Dann werde ich mich mit Ellington eben treffen.“


  „Wie wäre es mit einem Doppel-Date?“, bot Violet an. „Wir könnten uns zum Abendessen verabreden.“


  Jenna hätte sie am liebsten umarmt. „Das wäre toll!“ Ein zweites Paar am Tisch würde verhindern, dass der Abend eine totale Katastrophe wurde. „Ich will diesen Cliff sowieso endlich kennenlernen! Schließlich möchte ich wissen, ob er auch wirklich gut genug für dich ist.“


  „Hervorragend.“ Serenity lächelte. „Ich gebe Ellington deine Telefonnummer.“


  „Nur die Nummer vom Laden“, sagte Jenna schnell. „Für den Fall, dass es nicht so gut läuft.“


  „Natürlich. Was immer meine Tochter will.“


  10. KAPITEL


  Beth studierte die Kochbücher in den Regalen. Einige von ihnen lagen aufgeschlagen da, neben einigen Rezepten war mit Bleistift vermerkt, wann sie im Kurs gekocht werden sollten.


  „Entschuldige“, rief Jenna und eilte auf sie zu. „Wir haben gerade alle Hände voll zu tun.“


  „Das ist gut.“


  „Ich weiß. Erst war der Laden wie tot, und jetzt weiß ich nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Violet hat schon eine Studentin angeheuert, die stundenweise einspringt, aber ich glaube, wir brauchen noch eine.“


  „Wie laufen die Kochkurse?“, fragte Beth.


  „Wunderbar.“


  Sie gingen in den Küchenbereich im hinteren Teil. Jenna schenkte sich und ihrer Mutter Kaffee ein, während Violet sich um die Kunden kümmerte.


  Jenna reichte Beth eine kleine Suppenschale. „Sag mir, was du denkst.“


  Beth probierte einen Löffel. Die Suppe hatte offensichtlich eine Tomatenbasis, aber da war noch so viel mehr. Sie schmeckte würzig und ein klein wenig rauchig.


  „Fantastisch!“, sagte sie zwischen zwei Löffeln. „Sehr ungewöhnlich.“


  „Brasilianisch.“


  Beth starrte sie an. „Seit wann kochst du brasilianisch?“ „Ich habe in letzter Zeit alles Mögliche ausprobiert.“ „Nun, die Suppe ist wirklich köstlich. Ist das Rezept kompliziert, oder könnte ich sie auch machen?“


  „Klar könntest du das.“ Jenna hob die Augenbrauen. „Schmeckt es dir wirklich? Oder sagst du das nur so?“


  Wenn Beth es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, dass ihre Tochter Kritik geradezu erwartete. „Du weißt doch, dass du immer tolle Ideen für neue Rezepte hast. Die Suppe ist grandios. Die solltest du in einem deiner Kurse kochen. Wo wir gerade davon sprechen – wie ist es gelaufen? Irgendwelche vielversprechenden Männer?“


  „Drei Männer und zwölf Frauen. Ich hatte keine Chance.“ Jenna zuckte die Achseln. „Aber der Kurs selbst war gut. Wir haben ein einfaches Pastagericht zubereitet. Jetzt werde ich ein paar komplette Menüs zusammenstellen, die man im Voraus kochen und dann einfrieren kann.“


  „Klingt gut. Nicht jeder kann wie du nur aus Crackern und Pfeffer ein leckeres Abendessen machen.“


  „Selbst ich hätte da meine Schwierigkeiten.“ Sie blickte über Beths Schulter.


  Beth drehte sich um. „Was ist?“


  „Oh, ich frage mich nur, wann Serenity wieder reinschneit. Sie kommt inzwischen fast jeden Tag.“


  „Sie ist ganz allein in einer fremden Stadt.“


  „Ich weiß, aber muss sie deswegen ständig hierherkommen?“ Jenna sah ihre Mutter an. „Und wenn ich schon dabei bin, mich zu beschweren – warum stellst du dich eigentlich immer auf ihre Seite?“


  „Ich kann sie verstehen. Vergiss nicht, Jenna: Ich bin diejenige, die dich bekommen hat. Und sie ist diejenige, die dich weggeben musste.“


  „Das war doch ihre eigene Entscheidung. Und ich bin froh, dass sie so entschieden hat. Meine Kindheit war toll. Aber sie sagt immer, wie sie darauf gewartet hat, dass ich mich bei ihr melde. Dass sie und Tom dachten, ich würde irgendwann mehr über meine Familie herausfinden wollen. Dann bekomme ich immer ein schlechtes Gewissen, weil ich mir nie ernsthaft Gedanken über sie gemacht habe.“


  Beth blickte sich in dem bunten Laden um. Musik drang aus unsichtbaren Lautsprechern, der Duft von Basilikum und Grillhähnchen hing noch vom letzten Kochkurs in der Luft. Sonnenlicht ergoss sich durch ein großes Fenster in den Raum.


  „Was für ein einladender Raum“, sagte Beth sanft. „Versuch doch, etwas geduldiger zu sein.“


  „Sie nennt mich ‚meine Tochter‘. Am Anfang nur ab und zu, inzwischen aber fast in jedem zweiten Satz.“ Jenna wartete nur darauf, dass Beth jetzt sauer wurde.


  Beth trank einen Schluck Kaffee. „Du bist doch ihre Tochter.“


  Jenna stöhnte auf. „Du gehst mir wirklich auf die Nerven! Könntest du dich nicht benehmen wie jeder andere normale Mensch? Sie hat mir sogar eine Verabredung mit einem Mann organisiert, den sie aus ihrem Healing Center kennt. Ellington. Offensichtlich passen seine Aura und meine gut zusammen.“


  Ein Date ging bestimmt selbst Beth zu weit, doch die zuckte nur mit den Achseln. „Vielleicht gefällt er dir ja.“


  „Das bezweifle ich, aber egal.“ Jenna senkte die Stimme. „Mir würde das ja alles nicht so viel ausmachen, wenn es mir nicht so gezwungen vorkommen würde. Wenn wir jemals eine Verbindung zueinander aufbauen wollen, dann braucht das eben Zeit. Aber sie versucht es mit aller Gewalt.“


  „Vielleicht will sie die verlorene Zeit aufholen. Du solltest ihr eine Chance geben, Liebling. Ihr beide habt viel gemeinsam.“


  „Gene allein reichen für eine Beziehung nicht.“


  „Aber das ist schon mal ein Anfang. Du bist ihr sehr ähnlich. Es heißt immer, dass die Intelligenz von der Mutter vererbt wird.“


  Jenna stellte ihre Kaffeetasse ab und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie kennt mich nicht. Wenn da so etwas wie Liebe sein sollte, dann liebt sie nur eine Vorstellung von mir. Sie hat nicht erlebt, wie ich als Kind war. Sie hat mir nicht das Lesen oder Radfahren beigebracht oder mich gepflegt, wenn ich krank war.“


  Beth versank in einer Welle aus Erinnerungen. „Wir hatten so großes Glück mit dir!“


  Jenna zog sie in die Arme. „Ich hatte Glück! Und ich will nicht, dass sie das kaputt macht.“


  „Glaubst du das denn? Dass du dich entscheiden musst? Ich nicht. Ich werde immer für dich da sein. Vielleicht wäre es leichter, wenn du Serenity einfach als jemanden betrachtest, mit dem du dich anfreunden könntest.“


  Jenna sah sie überrascht an, dann lachte sie. „Typisch! Du hast schon eine Lösung parat, während ich noch herausfinden will, was eigentlich das Problem ist. Du hast recht. Am besten betrachte ich sie nicht länger als jemanden, der meine Mutter sein will, sondern als Freundin.“ Sie lachte auf. „Eine etwas aufdringliche Freundin, die keinen Käse isst.“ Als die Ladentür aufschwang, fuhr sie fort: „Wenn man vom Teufel spricht.“


  Serenity betrat den Laden. Sie ist so groß und schön, dachte Beth. Ausnahmsweise trug sie einmal Jeans, die ihre langen schlanken Beine betonten.


  Sie griff sich an ihr blondes Haar und fragte sich, ob ihr Kurzhaarschnitt zu matronenhaft war. Serenitys langes Haar ließ sie jung und anziehend wirken.


  „Guten Morgen, meine Tochter“, rief Serenity, lief auf Jenna zu und umarmte sie. Jenna sah Beth an und verdrehte die Augen. Beth unterdrückte ein Kichern.


  Serenity sah sie an. „Du bist hier, wie schön! Wie geht es denn so?“


  „Gut. Genießt du deinen Aufenthalt?“


  „Oh ja. Vor ein paar Tagen habe ich mir Austin angesehen. Eine wunderbare Stadt. Und die Parks hier in Georgetown … gestern bin ich den ganzen Weg vom See bis in die Stadt gegangen und dann zur Universität.“


  „Zu Fuß?“, fragte Beth. „Das müssen über fünf Meilen sein.“


  „Ja. Hast du nicht manchmal das Gefühl, dass du draußen sein und mit der Natur kommunizieren willst?“ Sie holte tief Luft. „Für mich ist das sehr erfrischend.“


  Beth hätte davon wohl eher einen schlimmen Muskelkater bekommen. Ein Fünfmeilenmarsch einfach nur zum Spaß? Sie ging schließlich nur zum Yogakurs, weil sie dabei nicht ins Schwitzen kam. Zwar musste sie auch da eine Menge Schmerzen ertragen, aber zumindest keinen Schweiß.


  „Zurück in meinem Apartment, habe ich ein kleines Reinigungsritual durchgeführt.“


  Beth sah Jenna fragend an, die mit den Schultern zuckte, war aber nicht erpicht darauf, die Details eines solchen kleinen Reinigungsrituals in Erfahrung zu bringen.


  „Ich bin ein neuer Mensch“, sagte Serenity und seufzte zufrieden. „Und das ist vermutlich die Erklärung für das, was mir heute Morgen beim Meditieren passiert ist.“


  „Eins mit dem Universum zu sein klingt nach einer Vollzeitbeschäftigung“, bemerkte Jenna.


  Beth musste die Lippen zusammenpressen, um nicht zu feixen.


  Serenity nickte ernsthaft. „Es bedarf der Hingabe.“ Dann hakte sie sich bei Jenna unter. „Ich habe über dich meditiert.“


  Panik zeichnete sich auf dem Gesicht ihrer Tochter ab, und Beth wusste nicht, ob sie Jenna retten oder den Dingen ihren Lauf lassen sollte.


  Bevor sie einen Entschluss fassen konnte, fuhr Serenity bereits fort: „Ich frage mich, ob dieser Laden wirklich das Richtige für dich ist. Ich finde ihn toll und kann auch die Freude spüren, aber ich bin nicht sicher, ob das der Ort ist, an dem du sein sollst oder musst.“


  Beth versteifte sich. Jenna liebte ihren Laden. Der Anfang war zwar nicht leicht gewesen, doch jetzt lief er sehr gut, und diese Arbeit war so viel besser, als in einem Restaurant zu schuften und keine Zeit für ein Privatleben zu haben.


  Jenna befreite ihren Arm und sah Serenity an. „Ich habe diesen Laden gerade erst aufgemacht.“


  „Ich weiß. Diese Entscheidung hast du in einer Zeit der Bedrängnis getroffen. Du hast das Schicksal um etwas gebeten und es bekommen. Aber war es das Richtige für dich?“ Serenity strich über Jennas Haar. „Du hast so viele Talente. Die meisten Menschen haben nur zwei, deswegen fällt ihnen eine Entscheidung nicht schwer. Aber du kannst in alle möglichen Richtungen gehen.“


  „Ich mag meinen Laden“, sagte Jenna, klang aber nicht besonders überzeugt.


  „Natürlich“, mischte Beth sich schnell ein. „Er läuft gut, und die Arbeit macht dir viel Spaß. Wie du sagst, ist es schön, in deinem eigenen Rhythmus zu kochen. Außerdem hilfst du anderen Menschen durch die Kochkurse.“


  „Stimmt“, sagte Jenna. „Ich arbeite gerne mit Menschen, was mich selbst am meisten überrascht. Ich finde es toll, wenn Leute ein Gericht kochen, das sie sich niemals zugetraut hätten, und dann nach Hause gehen, um es für ihre Familie zuzubereiten.“


  „Ich wollte nicht sagen, dass der Laden ganz und gar falsch für dich ist“, sagte Serenity sanft. „Ich frage mich nur, ob es sich dabei wirklich um deine Berufung handelt.“


  „Das muss Jenna schon selbst entscheiden“, erklärte Beth. „Schließlich ist es ihr Leben.“


  „Sehr richtig, aber wir müssen unsere Kinder anleiten.“


  Jenna ist mein Kind, nicht deines. Beth spürte Wut in sich aufsteigen, bemühte sich aber angestrengt, ruhig zu bleiben. Wir sprechen nur eine andere Sprache, sagte sie sich, mehr nicht. Serenity würde nicht lange bleiben. Irgendwann musste sie wieder in ihr eigenes Leben zurückkehren, und dann lag das alles hinter ihnen.


  „Manches an meinem Beruf als Chefköchin habe ich wirklich geliebt“, sagte Jenna. „Aber es war nicht das Richtige für mich.“


  „Das Leben ist eine Entdeckungsreise“, bemerkte Serenity.


  „Interessant.“


  Beth begriff auf einmal, dass Jenna tatsächlich ernsthaft über Serenitys Worte nachdachte und überlegte, ob der Laden wirklich das Richtige für sie war. Am liebsten hätte sie ihre Tochter am Arm gepackt und sie geschüttelt. Gerade erst war ihre Tochter nach Hause zurückgekehrt, und jetzt sollte sie sie schon wieder verlieren?


  Sie kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. In den nächsten Wochen würde gar nichts geschehen. Nichts wurde so heiß gegessen, wie es gekocht wurde. Ihr gelang es, ruhig zu atmen und sich genug zu entspannen, um zu lächeln. Doch als sie Serenity anblickte, musste sie feststellen, dass sie diese Frau mit einem Mal nicht mehr annähernd so sympathisch fand wie zuvor.


  Jenna war eifrig in ihrer Küche zugange. Heute Abend sollte das Blind Date mit Ellington aus dem Healing Center stattfinden. Inzwischen bereute sie es, dass sie dieser Verabredung zugestimmt hatte. Es war schon schlimm genug, jemanden zu treffen, den man nicht kannte, schlimmer aber war, dass er danach Serenity vermutlich Bericht erstatten würde. Und dann würde ihre biologische Mutter die ganze Sache zweifellos anhand von Chakren und Mondphasen analysieren.


  Hinzu kam, dass sie angeboten hatte, zu kochen.


  Natürlich wäre das alles kein Problem gewesen, wenn sie einfach irgendein Kochbuch aufgeschlagen und ein Rezept ausgewählt hätte. Doch nein. Stattdessen hatte sie beschlossen, sich selbst etwas auszudenken.


  Zuerst hatte sie überlegt, indisch zu kochen. Serenity hatte sie auf die Idee gebracht, weil sie sagte, dass Ellington die indische Küche mochte. Bisher hatte sie nur selten indisch gekocht, und wenn, dann nur einfache Gerichte, mit denen man niemanden beeindrucken konnte. Aber sie war wild entschlossen gewesen, etwas Neues auszuprobieren – und die ausgetretenen Pfade zu verlassen, schien dabei zu helfen.


  Zunächst hatte sie mit den üblichen indischen Gewürzen begonnen, bis ihr klar wurde, dass indisch und mexikanisch ähnlich schmeckte. Beide Küchen benutzten Kreuzkümmel und Koriander. Konnte man die beiden Richtungen nicht vereinen?


  Drei Stunden später, als sie die Soße auf die Hühnchen-Enchiladas goss, fragte sie sich, was zum Teufel sie sich eigentlich dabei gedacht hatte. Am Ende würde das Essen noch ein komplettes Desaster werden.


  Oder fantastisch.


  Sie schob die Enchiladas in den Ofen, stieß ein kleines Stoßgebet aus und schüttete Tortillachips in eine Schüssel. Wenige Sekunden später klingelte es an der Tür. Bevor sie öffnete, atmete sie einmal tief durch.


  Ellington war groß und attraktiv, er hatte blonde Haare und blaue Augen. Als er sie sah, begann er zu lächeln, und sie verspürte so etwas wie Vorfreude. Vielleicht hatte sie Serenitys Männergeschmack doch falsch eingeschätzt.


  „Jenna? Ich bin Ellington.“


  „Schön, dich kennenzulernen“, sagte sie. Als sie sich die Hand gaben, sprang eindeutig ein Funke über. Nett, dachte sie. Der Abend könnte nett werden.


  „Wir werden mit Freunden von dir essen?“, fragte er, als er ihr in die Wohnung folgte.


  „Violet arbeitet für mich. Ihren Freund Cliff kenne ich noch nicht, doch wie man hört, soll er toll sein.“


  „Ich lerne gern neue Leute kennen.“


  Wieder lächelte er, und auf einmal hatte sie das Gefühl, ihn irgendwoher zu kennen. Sie musterte ihn prüfend.


  „Kennen wir uns?“


  „Ich glaube nicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hast du mich mal im Fernsehen gesehen. Ich gebe jede Menge Interviews zum Thema Homöopathie. Ich bin oft Gast in lokalen Talkshows und habe eine regelmäßige Rubrik in den Morgennachrichten.“


  „Dann bist du ja eine lokale Berühmtheit.“


  Das Lächeln kehrte zurück. „Ist nichts Besonderes.“


  Hmm. Großer Fisch im kleinen Teich, so hätte man Aaron perfekt beschreiben können. Sie betrachtete Ellington noch genauer und entdeckte all die Zeichen: attraktiv, gut gekleidet, lockerer Umgang mit Fremden. Ihre leibliche Mutter wollte sie mit einem Healing-Center-Äquivalent ihres Exehemannes verkuppeln. Sie seufzte. Das würde wohl ein sehr, sehr langer Abend werden.


  „Danke, dass du da mitmachst“, flüsterte Violet Cliff zu, als sie sich Jennas Haus näherte.


  Er lächelte sie an und gab ihr einen kleinen Kuss. „Für dich doch immer. Das weißt du.“


  Er ist einfach perfekt, dachte sie glücklich. Die letzten Wochen mit Cliff waren eine Offenbarung gewesen. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Mann so süß und lustig und nett sein konnte.


  Sie hatte sich ein wenig davor gefürchtet, ihm zu sagen, dass sie Jenna ein Doppel-Date angeboten hatte, doch Cliff hatte nichts dagegen gehabt. Im Gegenteil: Er wollte ihre Freundin nur zu gern unterstützen.


  Heute trafen sie sich schon zum sechsten Mal. Nach ihren Verabredungen zum Dinner waren sie zusammen auf ein Konzert gegangen, hatten eine Sonntagsradtour gemacht, waren ins Kino gegangen und einmal hatte er für sie gekocht. Nach jeder Verabredung hatten sie sich ein wenig länger und intensiver geküsst. Sie wusste, was er wollte, und sie war entschlossen, es ihm heute Nacht zu gewähren.


  Noch immer fiel es ihr nicht leicht, sich beim Küssen hinzugeben, aber er war so ein netter Mann. Sie mochte ihn wirklich. Wenn sie darauf wartete, bis sie vor Lust zerfloss, konnte locker ein weiteres Jahrhundert vergehen.


  „Armer Kerl“, sagte Cliff lachend. „Sein Leben lang mit dem Namen Ellington rumlaufen zu müssen, ist hart.“


  „Ich weiß.“ Sie sah zu ihm hoch. „Da könnte er gleich ein ‚Tritt-mich‘-Schild tragen.“


  „So was würdest du einem Kind doch niemals antun, oder?“, fragte er.


  „Ich bin schließlich diejenige, die nach einer Blume benannt wurde. Ich muss dir sagen, ich stehe auf normale Namen.“


  „Gut.“ Er küsste sie.


  Diesmal spürte sie ein winziges Kribbeln im Bauch.


  „Was macht eigentlich ein Heilpraktiker genau?“


  „Es geht wohl um alternative Medizin“, sagte Violet. „Ich bin nie bei einem gewesen. Die arbeiten mit Kräutern und Heilpflanzen und Ellington wohl auch mit Akupunktur und Massagen.“


  Serenity hatte lauthals von ihm geschwärmt und behauptet, dass seine Akupunktur einfach unglaublich wäre.


  „Ist er Arzt?“


  „Ich weiß nicht, ob er Medizin studiert hat, aber die Ausbildung ist auf jeden Fall wohl ziemlich hart.“


  Sie klopften, Jenna ließ sie herein, und Violet warf sofort einen Blick auf Ellington. Sie war neugierig. „Nicht schlecht“, flüsterte sie Cliff zu. Ellington trieb ganz offensichtlich Sport.


  „Herzlich willkommen!“, sagte Jenna mit einem Lächeln. „Ich habe Margaritas gemacht. Die sind gut geworden, doch was das Essen betrifft, bin ich etwas nervös.“


  „Ich weiß, dass es fantastisch schmecken wird.“ Violet atmete den köstlichen Duft ein, der aus der Küche drang.


  Als sie sich alle einander vorgestellt hatten, setzten sie sich ins Wohnzimmer. Cliff sah Ellington lange an.


  „Violet hat erzählt, dass Sie Arzt sind.“ Er nahm die Margarita, die Jenna ihm anbot.


  „Heilpraktiker“, entgegnete Ellington. „Dabei handelt es sich um alternative Heilmethoden. Ich behandle Patienten gern ganzheitlich.“


  „Was bedeutet das?“ Cliff klang ein wenig herausfordernd. „Haben Sie es nicht auf die Uni geschafft?“ Am Ende der Frage lachte er leise.


  Violet versteifte sich.


  „Ich habe Medizin studiert.“ Ellington schwieg einen Moment. „Harvard. Je mehr ich aber über traditionelle Medizin gelernt habe, desto weniger war ich damit einverstanden. Nach meinem Abschluss bin ich nach China gegangen und habe dort noch ein paar Jahre studiert.“


  Violet blinzelte. Ellington musste deutlich älter sein, als sie gedacht hatte. Sie hätte ihn auf Anfang dreißig geschätzt, aber jetzt, wo sie genauer hinsah, entdeckte sie ein paar Falten und eine graue Strähne in seinem Haar. Dann war er vielleicht Anfang vierzig. Alleinstehend, intelligent – und er konnte massieren. Nur zu, Jenna!


  „China“, sagte Cliff. „Steht nicht gerade auf meiner Liste. Ich ziehe Europa vor.“


  Ellington nickte. „Was arbeiten Sie, Cliff?“


  „Ich bin in der Finanzbranche. Ich helfe Unternehmen, an die Börse zu gehen. Ist eher was Handfestes.“


  „Davon bin ich überzeugt.“


  Violet fragte sich, ob es nur ihr so ging oder ob wirklich eine unterschwellige Spannung im Raum lag. Es war, als ob die beiden Männer miteinander konkurrierten. Nein, nicht ganz. Es war, als ob Cliff irgendetwas beweisen wollte.


  „Sie trinken Alkohol?“ Cliff deutete auf Ellingtons Glas. „Ist das erlaubt?“


  „Mein Beruf bestimmt nicht über mein Privatleben“, sagte Ellington. Noch immer wirkte er sehr gelöst.


  „Heute Abend wird das Essen etwas ungewöhnlich ausfallen“, mischte Jenna sich ein. „Ich habe indisch-mexikanisch gekocht.“


  „Klingt toll!“ Violet lächelte. Sie war überzeugt davon, dass das Essen ihrer Freundin vorzüglich schmecken würde.


  Cliff jedoch achtete überhaupt nicht auf Jenna. „Sie waren bestimmt auch in Indien“, sagte er.


  Ellington zuckte mit den Schultern. „Ein paarmal.“


  „Wie gefällt es Ihnen dort?“


  „Ich habe dort viel Schönheit und Frieden entdeckt.“


  „Ich fand es eher voll und schmutzig.“


  „Dieses Land macht es einem nicht leicht. Diese Armut. Aber zugleich habe ich noch kein spirituelleres Land erlebt. Es gibt ein Gemeinschaftsgefühl dort, das ich auf meinen anderen Reisen so nicht entdeckt habe.“


  „Ich ziehe ein Fünfsternerestaurant und Geldautomaten vor.“


  „Ist auch nicht schlecht“, sagte Ellington.


  Violet war vollkommen verwirrt. Cliff wirkte fast betrunken, doch er hatte an seiner Margarita kaum genippt. Sie warf Jenna einen Blick zu, doch ihre Freundin wirkte völlig ruhig, als ob alles ganz normal wäre.


  Sie umklammerte ihr Glas und hoffte inbrünstig, dass nur sie sich so unwohl fühlte.


  Jenna stand in der Küche und wusste nicht, was sie denken sollte. Einerseits war das Essen so geworden, wie sie es sich erhofft hatte, was sie unbeschreiblich glücklich machte. Die Gäste auf der anderen Seite hatten sich nicht als ganz so perfekt herausgestellt.


  Nach Violets schwärmerischen Beschreibungen hatte sie mit einem charmanten, witzigen Typen gerechnet, doch dann hatte der Mann sich als äußerst schwierig herausgestellt, als unhöflich und provokant. Er hatte Ellington behandelt wie einen medizinischen Hochstapler.


  Aber die größte Überraschung war ihr Essen gewesen, und diese Tatsache wollte sie später noch feiern. Es hatte sich gut angefühlt, mal wieder ein Risiko einzugehen. Richtig.


  Apropos Überraschung: Ellington hatte sich nicht nur als gut aussehend herausgestellt, sondern auch als nett und intelligent. Von Cliff hatte er sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Aaron hätte an seiner Stelle einen Tobsuchtsanfall bekommen und wäre aus dem Haus gestürmt. Doch Ellington hatte die ganze Zeit eher amüsiert als beleidigt gewirkt.


  Sie lehnte sich an die Küchentheke und sah ihn an.


  „Ich bin wirklich sprachlos, was nicht allzu oft vorkommt.“


  Ellington lächelte. „Unmöglich. Denn noch habe ich dich nicht geküsst. Das erst ist der Moment, in dem du sprachlos sein solltest.“


  Sie lachte. „Ich meine den Abend. Ich habe Cliff zum ersten Mal gesehen, und er war ganz anders, als ich erwartet hatte.“


  Ellington zuckte mit den Schultern. „Eine Menge Leute fühlen sich von dem, was ich tue, bedroht. Sie haben Vorurteile. Cliff wollte Violet beeindrucken.“


  „Du bist nicht sauer?“


  „Warum denn? Ich fand die Zeit mit dir toll. Ich wünschte nur, wir hätten mehr miteinander sprechen können.“


  „Ich auch.“ Wobei sie ihm den ganzen Abend ein wenig aus dem Weg gegangen war. Allein das Wissen, dass es sich bei ihm um eine lokale Berühmtheit handelte, hatte in ihr sofort einen Fluchtinstinkt ausgelöst.


  „Wie wäre es, wenn wir das am Freitagabend nachholen?“, fragte er. „Nur wir zwei?“


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf. „Da kann ich nicht. Ich arbeite.“


  „Ich dachte, du hast einen Küchenladen?“


  „Habe ich auch, aber am Freitagabend gebe ich einen Kochkurs. Für Singles.“ Sie zögerte. „Du kannst natürlich gerne kommen, wenn du magst.“


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da hätte sie sie am liebsten wieder zurückgenommen. Wie kam sie auf die idiotische Idee, einen gut aussehenden Mann, an dem sie interessiert war, zu einer Veranstaltung mit jeder Menge alleinstehenden Frauen einzuladen? Wie blöd konnte man sich eigentlich anstellen?


  Doch da sie die Einladung schlecht zurücknehmen konnte, stand sie nur da und hoffte auf seine Absage.


  Er lächelte. „Ich würde dich gern bei der Arbeit sehen. Wann?“


  „Achtzehn Uhr.“


  „Ich werde da sein.“ Er beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. „Morgen sehe ich Serenity“, sagte er dann. „Ich werde mich bei ihr bedanken.“


  Jenna starrte in seine dunkelblauen Augen. „Ich mich auch.“


  Obwohl der Abend so katastrophal verlaufen war, ging Violet danach mit in Cliffs Wohnung. Sie war schon einmal hier gewesen, als er für sie gekocht hatte. An diesem Abend hatte sie den großen, offenen Raum bewundert, den Ausblick und die männliche Einrichtung. Jetzt lief sie rastlos in seinem Wohnzimmer auf und ab.


  Der Mann, den sie kannte, mit dem sie gelacht hatte und den sie mochte, hatte sich heute Abend nicht blicken lassen. An seine Stelle war ein herablassender Typ getreten, der dafür gesorgt hatte, dass alle Anwesenden sich unwohl fühlten. Sie hatte ihn überhaupt nicht wiedererkannt.


  „Magst du was?“, fragte er, während er sich einen weiteren Scotch eingoss.


  „Nein danke.“ Sie hatte den Überblick über seine Drinks verloren und fragte sich, ob darin das Problem lag. War Cliff einfach nur ein lausiger Trinker?


  Er kam auf sie zu. „Ich weiß, dass du deiner Freundin helfen wolltest, aber lass uns das nicht noch einmal tun“, sagte er, schlang einen Arm um ihre Taille und küsste sie auf den Nacken. „Ich möchte dich mit niemandem teilen. Es ist nicht so wie sonst, wenn andere Menschen dabei sind.“


  Er strich mit den Lippen über ihre Haut, doch sie spürte überhaupt nichts. Kein Kribbeln, keine Aufregung.


  „Du magst Ellington nicht“, murmelte sie.


  „Ich kenne solche Typen. Scheinheilig. Jenna ist großartig, sie könnte was Besseres haben. Aber dieser Kerl! Ich habe ihn im Kabelfernsehen gesehen. Er hält sich für wer weiß wie toll.“


  Jetzt kapierte sie. Cliff hatte sich von Ellington bedroht gefühlt, er hatte sich aus reiner Angst so verhalten. „Ich finde ihn nicht so schlimm.“


  „Magst du ihn etwa?“


  In diesen vier Worten steckte so viel. Sie sah die Besorgnis in Cliffs Augen, wie er schluckte und sein Glas abstellte. Dann versteifte er sich, wie um sich auf einen harten Schlag vorzubereiten.


  „Er ist ziemlich berühmt. Zumindest in dieser Gegend“, sagte er.


  Violet seufzte, ihr Ärger löste sich in Luft auf. „So was interessiert mich nicht.“ Sie legte ihre Hände auf Cliffs Schulter und küsste ihn. „Es gibt nur einen Mann, den ich mag, und der ist in diesem Zimmer.“


  Sie spürte, wie seine Muskeln sich entspannten.


  „Bist du sicher?“, flüsterte er an ihren Lippen.


  „Sehr.“


  Er küsste sie. „Ich möchte nicht mehr reden. Du?“


  „Nicht, wenn du etwas anderes tun möchtest.“


  Er lachte leise, dann wurde sein Kuss leidenschaftlich. Sie drängte sich an ihn. So gerne wollte sie etwas empfinden, doch sie spürte bereits, wie ihr Körper sich wieder abschaltete. Sie fühlte überhaupt nichts, reagierte automatisch und tat, was er erwartete.


  Als er mit der Zunge in ihren Mund drang, tat sie dasselbe und schmeckte den Scotch. Als er ihre Brüste berührte, schaltete sich ihr Verstand ein, bis nichts mehr übrig blieb als mechanische Bewegungen.


  Tränen brannten ihr in den Augen. Ich will nicht, dass es so ist, dachte sie frustriert und voller Furcht, dass sie nie mehr normal empfinden würde. Sie wollte spüren, was er tat. Sie wollte ihn begehren. Aber zwischen seinen Berührungen und ihrem Kopf ergab sich keine Verbindung. Sie sah, was er tat, fühlte es aber nicht.


  Er zog ihr Bluse und BH aus, dann starrte er auf ihre Brüste.


  „Du bist so sexy!“


  Er fasste sie überall an, zog ihr vorsichtig den Rock aus, dann ihr Höschen. Sie bewegte sich so, als ob sie erregt wäre, denn sie schämte sich zu sehr, um ihm die Wahrheit zu sagen. Sie seufzte, stöhnte bei seinen Berührungen auf. Sie tat, was man eben tat – zog ihm die Kleidung aus und sagte all die Dinge, für die ihre Freier sie früher bezahlt hatten. Sie log.


  Er war bereits hart, und sie hielt es nicht für nötig, ins Schlafzimmer zu gehen. Stattdessen legte sie sich aufs Sofa und spreizte die Beine. Er drang stöhnend in sie.


  Es dauerte nicht lange. Sie spürte es, als er so weit war, warf den Kopf nach hinten, atmete heftig, stöhnte und gab vor, zu erschauern. Ein weiterer Trick, den sie gelernt hatte, damit die Typen nicht versuchten, es noch länger hinauszuzögern.


  „Oh ja“, stöhnte er, während er fester und härter in sie stieß. „Ich wusste, dass dir das gefällt.“ Dann schloss er die Augen und kam.


  Als er fertig war, zog er sich mit viel mehr Vorsicht aus ihr zurück, als sie verdient hatte. Er berührte ihre Wangen, ihre Brüste, dann küsste er sie.


  „Ich wusste, dass es so sein würde“, sagte er und sah ihr tief in die Augen. „Ich wusste, es würde perfekt werden.“


  Wieder spürte sie Tränen in sich aufsteigen. Sie fühlte sich wie eine Hure, nur dass sie nicht mit Geld bezahlt wurde, sondern mit Respekt und Ehrlichkeit. Niemals konnte sie Cliff die Wahrheit sagen, und deswegen würde sie ihm nie so nahe kommen, wie sie es sich wünschte.


  „Geht es dir gut?“, fragte er.


  Sie nickte und griff nach ihren Kleidungsstücken.


  Er starrte sie an. „War ich zu grob? Hat es dir nicht gefallen?“


  Sie zwang sich zu lächeln. „Es war toll.“ Sie küsste ihn. „Hast du nicht gespürt, wie ich gekommen bin?“


  Er grinste sie an. „Oh ja. Du bist unglaublich.“ Er zog sie in die Arme. „Ich bin so glücklich, dich zu haben.“


  Seine Worte berührten sie auf eine Weise, wie es seine Hände nicht vermocht hatten. Sie spürte, wie sie weich wurde, und folgte ihm ins Schlafzimmer, wo sie sich aneinanderschmiegten.


  Mit dem Kopf an seiner Schulter sagte sie sich, dass es besser werden würde. Mit der Zeit würde sie das, was Cliff ihr geben konnte, zu schätzen lernen. Sie würde nicht aufgeben. Sie war schon viel zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben.


  Am nächsten Morgen schloss Jenna selbst die Tür zu ihrem Laden auf, weil Violet erst mittags zur Arbeit kam. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um darüber nachzudenken, was sie alles erreicht hatte. Ihr Unternehmen war erfolgreich, und gestern Abend hatte sie zum ersten Mal seit langer Zeit ein eigenes Rezept ausprobiert.


  Ihre Mutter sagte immer, tapfer zu sein bedeute, zu wissen, wovor man Angst hatte, und genau das dann zu tun. Daran hatte sie sich gehalten, und sie durfte ruhig stolz auf sich sein. Sie verspürte schon jetzt den Wunsch, es erneut zu probieren, weiter zu experimentieren.


  Davon aber abgesehen hatte sie gemischte Gefühle, was den gestrigen Abend betraf. Cliff war eine echte Enttäuschung gewesen, aber dafür hatte ihr Ellington besser gefallen als erwartet, auch wenn er sie ein wenig an Aaron erinnerte. Im Nachhinein fand sie es schade, dass sie auf einem Doppel-Date bestanden hatte, weil sie Serenitys Geschmack nicht vertraut hatte. Vielleicht war es langsam mal Zeit, ihrer leiblichen Mutter eine Chance zu geben.


  Wenige Minuten später betrat besagte Frau den Laden. „Ich weiß, dass ich genau diese Frage nicht stellen sollte“, rief Serenity lachend. „Aber ich muss einfach wissen, wie es gestern Abend gelaufen ist. Ich konnte nicht schlafen, weil ich so sehr an dich gedacht habe.“ Sie hielt inne, um Luft zu holen. „Hat er dir gefallen?“


  Jenna grinste. „Ellington ist wirklich ein toller Typ.“


  Serenity hob die Hände. „Ich wusste es! Als ich ihn traf, habe ich euch zusammen vor mir gesehen.“


  „Fang aber nicht gleich mit den Hochzeitsvorbereitungen an. Es war nur ein Date.“


  Serenity ließ die Hände sinken. „Werdet ihr euch wiedersehen?“


  „Freitag. Er kommt zum Single-Kochkurs.“ Und sie konnte nur hoffen, dass nicht eine der anderen Frauen ihn ihr wegschnappte.


  „Er ist ein wunderbarer Masseur.“


  Jenna zuckte zusammen. „Versteh mich nicht falsch, aber das fällt in die Kategorie: zu viel Information.“


  „Mit einem Tuch“, versicherte Serenity schnell. „Er hat mich nicht etwa nackt gesehen.“


  Jenna hätte beinahe die Hände über die Ohren gelegt und angefangen, laut zu summen. „Gut zu wissen. Warum gehst du zu ihm?“


  „Oh, aus verschiedenen Gründe. Ich brauche ab und zu etwas Unterstützung. Ich kämpfe schon seit einer Weile gegen eine Infektion.“


  „Und du willst keine Antibiotika nehmen?“


  „Die würden in diesem Fall nicht helfen. Wie auch immer, ich bin froh, dass ihr euch so gut verstanden habt.“


  „Ellington war toll, aber von Violets Freund war ich etwas überrascht.“


  „Cliff? So wie sie von ihm erzählt, muss er ganz wunderbar sein.“


  „Ich weiß. Das ist ja das Merkwürdige. Ich mache mich ja auch manchmal über alternative Heilmethoden und all das lustig, aber sicher nicht, wenn ich zum Abendessen eingeladen bin. Vor allem, wenn man sich gerade erst kennengelernt hat. Ich hab mich in seiner Anwesenheit sehr unwohl gefühlt. Irgendwas an ihm ist komisch.“


  „Was genau? Kannst du es benennen?“


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, sagte sie schon: „Da ist eine Dunkelheit.“


  Na toll, dachte sie. Serenitys Spinnereien waren also ansteckend. Was kam wohl als Nächstes? Mit Bäumen sprechen? Was Ellington betraf, hatte Serenity allerdings recht behalten, vielleicht war sie nicht halb so verrückt, wie Jenna bisher angenommen hatte.


  „Du hast also hinter seine Fassade geblickt. Das hast du von mir. Ich habe Menschen schon immer schnell durchschaut.“


  Darauf ging Jenna gar nicht ein. „Jedenfalls werde ich nichts zu Violet sagen, und ich fände es schön, wenn du das auch tust. Sie mag Cliff wirklich sehr. Vielleicht war der Abend ja eine Ausnahme.“


  „Du weißt, dass das nicht stimmt.“


  Leider hatte Serenity recht. „Aber das ist mein Problem, nicht ihres.“


  „Das sehe ich auch so. Bevor sie dich nicht um deine Hilfe bittet, muss sie ihrem eigenen Weg folgen. Sie wird es zu schätzen wissen, dass du nichts sagst. Und Violet ist klug und sensibel. Sie kennt die Wahrheit bereits, will sie aber noch nicht akzeptieren. Das kommt schon noch, und dann kannst du für sie da sein.“


  Jenna wollte eigentlich loskichern, stellte aber fest, dass sie Serenitys Meinung teilte. So langsam musste sie sich eingestehen, dass es gar nicht so schlimm war, ihre richtige Mutter kennenzulernen. Mit der Zeit konnten sie vielleicht sogar Freundinnen werden.


  11. KAPITEL


  Jenna überprüfte noch einmal die Zutaten. „Ich will nur sicher sein, dass ich auch alles habe.“ Sie war viel nervöser als beim letzten Mal und wusste, dass die Schmetterlinge in ihrem Bauch weniger mit dem Kochkurs als mit einem speziellen Schüler zu tun hatten.


  „Du kriegst das schon hin!“, sagte Beth. „Sieh doch, wie viele Leute sich angemeldet haben! Es wird richtig voll werden. Und ich freue mich schon darauf, den Mann kennenzulernen, den Serenity für dich ausgesucht hat. Wie faszinierend, dass es bei euch gleich gefunkt hat!“


  „Ich weiß. Dabei hatte ich wirklich so meine Befürchtungen.“ Jenna senkte die Stimme. „Serenity kann man nicht gerade als normal bezeichnen.“


  „Aber sie hat einen netten Mann für dich gefunden.“


  „Ja. Zumindest glaube ich das. Es war immerhin ein Doppel-Date, und wir sind nicht richtig dazu gekommen, uns zu unterhalten.“


  Beth blickte quer durch den Laden zu Serenity hinüber, die sich gerade mit einigen Kunden unterhielt. „Sie findet sich überall zurecht. Manche Menschen haben dieses Talent.“


  Violet gesellte sich zu ihnen. „Ich habe den italienischen Speck geschnitten und in kleine Schüsseln gefüllt, damit alle die richtige Menge haben.“


  „Danke“, sagte Jenna. „Vielen Dank.“


  Heute Abend stand Spaghetti Carbonara auf dem Programm, ein einfaches Nudelgericht, das niemanden überfordern würde.


  Beth entschuldigte sich und steuerte auf Serenity zu.


  „Alles andere ist auch schon aufgebaut, richtig?“, fragte Jenna. „Tut mir leid, dass ich ständig nachfrage, ich weiß auch nicht, was heute mit mir los ist. Ich habe das Gefühl, dass ich alle um mich herum verrückt mache.“


  „Deine Nervosität macht es auch nicht gerade besser, oder?“


  „Nein. Warum habe ich ihn nur eingeladen? Ich weiß ja nicht mal, ob ich ihn überhaupt mag.“


  Violet hob die Augenbrauen. „Glaubst du im Ernst, dass ich dir das abnehme?“


  „Wahrscheinlich nicht.“ Sie seufzte. „In der einen Sekunde sage ich mir, dass es nur ein einziges Date war, na und? Und im nächsten Moment will ich dich fragen, ob du denkst, dass mir eine der andern Frauen Ellington ausspannen wird.“


  „Nein, und wenn, dann bist du ohne ihn sowieso besser dran.“


  Jenna holte tief Luft. „Danke, dass du so vernünftig bist. Wenigstens eine von uns. Normalerweise fällt mir das auch nicht besonders schwer, aber irgendwas hat dieser Typ an sich.“


  „Er ist umwerfend.“


  Jenna grinste. „Ich weiß. Ist das nicht unglaublich? Ich bin fast in Ohnmacht gefallen, als ich ihm die Tür geöffnet habe. Kein Wunder, dass er eine lokale Berühmtheit ist – er ist bestimmt sehr telegen.“ Dass Ellington so bekannt war, bereitete ihr immer noch Schwierigkeiten. Und schließlich war Aaron zu Beginn ihrer Beziehung auch immer sehr charmant gewesen.


  Violets Handy zwitscherte. Sie zog es aus der Schürze, sah aufs Display und steckte es dann wieder weg.


  „Cliff“, sagte sie. „Er fährt von der Arbeit nach Hause und lässt mich wissen, dass er mich vermisst.“


  Jenna fragte sich, ob er das wirklich geschrieben hatte. „Zwischen euch läuft es noch immer gut?“


  „Ja, super. Er ist sehr süß und rücksichtsvoll.“


  Jenna fielen eine Menge Worte ein, die Cliff beschrieben, leider kein einziges positives. „Ich freue mich, dass du glücklich bist“, sagte sie und sah auf die Uhr. „Es ist fast so weit.“


  In den nächsten fünfzehn Minuten strömten die Kursteilnehmer herein. Sie reichte die Appetizer herum, die sie zuvor gemacht hatte. Zwei davon waren altbekannte Rezepte, doch sie hatte sich auch ein neues Rezept für eine Suppe ausgedacht. Nervös beobachtete sie die Leute, wie sie kosteten, und entspannte sich, als fast alle noch mehr davon wollten.


  Das Bedürfnis, Rezepte zu kreieren, war zurückgekehrt. Es juckte sie immer wieder in den Fingern, etwas auszuprobieren, wenn sie am wenigsten damit rechnete.


  Obwohl sie Ausschau nach Ellington hielt, schaffte sie es doch, ihn zu übersehen, als er schließlich eintraf. Sie verteilte gerade Rezeptkarten, als er auf einmal neben ihr stand. „Du siehst beschäftigt aus. Ich wollte nur schnell Hallo sagen, bevor es losgeht.“


  Sie drehte sich zu ihm um und verlor sich im Blau seiner Augen. Gütiger Himmel! Er sah noch besser aus als in ihrer Erinnerung. Als er sie anlächelte, schaltete sich ihr Hirn aus. Sie konnte nichts sagen.


  „Jenna?“


  „Ja?“


  „Alles klar bei dir?“


  „Mir geht’s gut. Danke. Der Kurs … Wir rechnen mit einer Menge Leute. Ich freue mich, dass du es einrichten konntest. Hier.“ Sie streckte ihm eine Rezeptkarte hin. „Das machen wir heute Abend, worüber Serenity natürlich nicht besonders glücklich ist. Das Gericht ist so gar nicht vegan, also erwarte nicht, dass sie etwas davon probiert. Sie hat gesagt, dass du ein toller Masseur bist.“


  Jenna klappte den Mund zu und wünschte, dass ein Minitornado sie in eine andere Wirklichkeit wirbelte. Hatte sie das mit dem Masseur wirklich gesagt?


  Ellington lachte. „Ich bin froh, dass sie mit mir zufrieden ist. Ist es in Ordnung, wenn ich nach dem Kurs bleibe, damit wir uns etwas unterhalten können? Oder hast du danach noch etwas vor?“


  „Nein, habe ich nicht“, piepste sie.


  „Gut.“


  Es gelang ihr, sich so weit zusammenzureißen, dass sie mit dem Kurs beginnen konnte. Sie bat die Teilnehmer, sich in Gruppen aufzuteilen, wies ihnen dann ihre Arbeitsplätze zu und erklärte, wie man die Nudeln herstellte. Dazwischen konnten sie von dem Chardonnay probieren, den sie mitgebracht hatte. Bald schon war der Laden vom Duft von Knoblauch, Zwiebeln und italienischem Speck erfüllt.


  Serenity verkündete während des Kurses, dass sie müde sei, und ging. Beth begleitete sie. Jenna zeigte den einzelnen Gruppen, wie man die Eier mit genau der richtigen Menge Salz und Pfeffer verquirlte.


  Die ganze Zeit war sie sich darüber im Klaren, dass Ellington mit drei Frauen in einer Gruppe war. Die Frauen waren ungefähr in ihrem Alter, alle hübsch und ganz offensichtlich an ihm interessiert. Sie rissen sich geradezu darum, neben ihm zu stehen und ihn in ein Gespräch zu verwickeln.


  Violet hat recht, dachte sie. Wenn er der Typ Mann war, der sich leicht durch andere Frauen ablenken ließ, dann wollte sie sowieso nichts mit ihm zu tun haben. Aber das auch zu glauben war eine ganz andere Geschichte.


  Der Geräuschpegel hob sich im Verlauf des Kurses merklich. Jenna stellte fest, dass Ellingtons Gruppe am meisten Spaß zu haben schien. Inzwischen hingen ihm die Frauen praktisch am Hals.


  Sie versuchte, nicht auf das ungute Gefühl im Bauch zu achten, und zeigte ihren Schülern, wie man die Ei-Käse-Mischung unter die Pasta mischte. Dann gab sie gebratenen Speck, Knoblauch und Zwiebeln hinzu und füllte das Ganze auf einen Teller.


  Die verschiedenen Gruppen folgten ihren Anweisungen mal mehr, mal weniger erfolgreich. Sie ging herum, um zu helfen, dann teilte Violet Teller und Gabeln aus, damit alle probieren konnten, was sie gekocht hatten.


  „Alles klar bei dir?“, fragte Violet leise.


  „Ich bin entsetzlich eifersüchtig.“


  „Nicht. Er lässt es eher über sich ergehen, als dass er es genießt.“


  Jenna runzelte die Stirn. „Woher willst du das wissen?“


  „Sagen wir einfach, dass ich mich mit der männlichen Körpersprache sehr gut auskenne. Siehst du, wie die Blondine sich an ihn lehnt?“


  Jenna wollte nicht hinsehen, drehte aber trotzdem den Kopf. Tatsächlich hing eine große, kurvige Blondine an Ellington wie klebriger Reis, wie ihre Großmutter gesagt hätte.


  „Hmm.“


  „Schau, wie er dasteht. Er lehnt sich zurück und hat die Arme verschränkt. Siehst du, wie sein linker Arm verhindert, dass sie ihm zu nahe kommen kann?“


  Das war Jenna bisher nicht aufgefallen, aber Violet hatte tatsächlich recht.


  „Er lächelt, schaut aber immer wieder zu dir“, fügte ihre Freundin hinzu.


  Auch das stimmte. Er zwinkerte Jenna zu. Sie erschauerte bis in die Zehenspitzen. „Hab ich schon erwähnt, wie sehr ich dich bewundere?“, fragte sie.


  „Ich mache nur meine Arbeit.“


  Jenna lachte. „Du bist die Beste. Ich habe wirklich schlechte Erfahrungen gemacht.“


  „Die müssen sich mit Ellington nicht wiederholen. Er ist wirklich an dir interessiert.“


  Es dauerte fast noch eine Stunde, bis der letzte Kunde gegangen war. Die Frauen, die mit Ellington gekocht hatten, schienen fest entschlossen, mit ihm gemeinsam zu gehen, bis er etwas sagte, das Jenna nicht verstehen konnte. Doch alle drei drehten sich um, starrten sie finster an, schnappten sich ihre Taschen und zogen ab.


  Alle anderen kauften noch etwas. Die Zutaten für Spaghetti Carbonara waren schnell ausverkauft. Gegen halb sieben steuerte Violet auf den Hinterausgang zu. „Ich geh dann mal“, sagte sie. „Cliff wartet schon. Bis morgen.“


  „Gute Nacht“, rief Jenna ihr nach.


  Die meisten Lichter waren bereits ausgeschaltet, und Jenna blieb mit jeder Menge Nudeln und einem gut aussehenden Mann zurück. Was nun?


  Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Ellington zwei Gläser Wein eingeschenkt und Spaghetti auf zwei Tellern verteilt hatte.


  Sie setzten sich auf die Klappstühle an einen kleinen Tisch.


  „Du bist eine geduldige Lehrerin“, sagte er. „Und sehr motivierend.“


  „Ich möchte, dass die Leute Spaß am Kochen haben.“


  „Bei dir sieht es einfach aus.“


  „Es ist auch einfach. Wenn man ein paar Grundtechniken kann, braucht es nur noch etwas Übung.“


  „Das glaube ich nicht.“ Seine Augen strahlten. „Ich jedenfalls bin ein lausiger Koch.“


  „Heute Abend warst du gut.“ Sie hob ihr Glas. „Deine Gruppe schien viel Spaß gehabt zu haben.“


  „Ja, die waren ganz interessant.“


  Sie trank einen Schluck und tat ihr Bestes, locker zu wirken. „Und an dir interessiert.“


  Er schüttelte den Kopf. „Zuerst habe ich es durch die Blume versucht, aber schließlich habe ich ihnen gesagt, dass ich mit dir verabredet bin. Als das auch nicht funktionierte sagte ich, ich wäre schwul.“


  Jenna verschluckte sich fast. „Wirklich?“


  Er grinste. „Funktioniert immer.“


  „Und wenn du eine Frau triffst, die dich umdrehen will?“


  „Ist noch nicht passiert.“ Er musterte sie einen Moment prüfend. „Du warst heute den ganzen Tag hier, oder?“


  „Im Laden? Sicher, aber das ist eigentlich immer so.“


  „Du bist müde.“ Er hob eine Hand. „Damit sage ich nicht, dass du müde aussiehst – du siehst toll aus.“ Er stand auf und stellte sich hinter ihren Stuhl.


  „Setz dich aufrecht hin“, wies er sie an. „Schließ die Augen und konzentrier dich auf deine Atmung.“


  Jenna tat, was er sagte. Wenige Augenblicke später spürte sie seine großen, warmen Hände auf ihren Schultern. Er fand umgehend ihre angespannten Muskeln und begann, sie zu massieren.


  Am liebsten hätte sie geschnurrt oder den Kopf hin und her gerollt und um mehr gebettelt. Sie beugte sich auf seine Anweisung hin etwas nach vorn, damit er auch ihren unteren Rücken erreichte, dann begann er, ihre Oberarme zu reiben. Es war einfach unglaublich. Wenn er schon mit einer simplen Massage so viel bewirkte, wie würde er dann erst im Bett sein?


  Eine Flut von Bildern folgte dieser Frage, und sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Na toll! Jetzt errötete sie schon wegen ihrer eigenen Fantasien. Wenigstens konnte er das nicht sehen.


  Er massierte sie noch einige Minuten länger, dann brach er ab. „Ich höre jetzt nur ungern auf“, sagte er. „Aber ich muss los. Ich habe meinem Sohn versprochen rechtzeitig zu Hause zu sein, um ihn ins Bett zu bringen.“


  Jenna erhob sich. „Du hast einen Sohn?“


  „Isaiah. Er ist sieben.“


  Dieses kleine Detail hat Serenity unerwähnt gelassen, dachte Jenna und überlegte, ob es eine Rolle spielte.


  „Hast du morgen Abend Zeit?“, fragte Ellington. „Hättest du Lust, mit mir essen zu gehen?“


  „Sehr gerne.“


  „Wie ich gesehen habe, hast du bis achtzehn Uhr geöffnet. Soll ich dich hier abholen?“


  „Das wäre toll.“


  Er trat auf sie zu und legte seine Hände an ihre Hüften. „Der Abend war lustig, aber ich denke, es ist Zeit, dass wir es mal riskieren, nur zu zweit zu sein.“


  Ihr Herz begann wild zu flattern wie ein gefangener Vogel, sie bekam kaum noch Luft. „Ich auch“, brachte sie heraus.


  Er senkte den Kopf, um sie zu küssen, ihre Lippen berührten sich nur kurz, aber lang genug, dass ihr die Knie weich wurden.


  „Dann bis morgen“, sagte er.


  „Hmm.“


  Sie begleitete ihn zur Eingangstür und gab sich alle Mühe, um einigermaßen würdevoll zu wirken, bis er weggefahren war. Dann begann sie, durch den Laden zu tanzen.


  Beth schaute auf ihrem Weg zum Markt bei Jenna vorbei. Sie wollte alles über den vergangenen Abend erfahren. Ellington war ja wie versprochen erschienen, und nun war sie neugierig, ob Jenna ihn beim zweiten Treffen noch genauso interessant gefunden hatte wie beim ersten.


  Zumindest sieht er sehr gut aus, dachte Beth, als sie auf den Laden zusteuerte. Aber was genau hatten die beiden eigentlich gemeinsam? Sie selbst hatte Marshall auch gefragt, ob er irgendwelche passenden alleinstehenden Männer in der Stadt kannte, und obwohl er sich zunächst geweigert hatte, sich in Jennas Leben einzumischen, hatte er irgendwann begriffen, wie wichtig ihr die Sache war.


  Sie zog die Tür auf und stellte fest, dass gerade ein Kochkurs in vollem Gange war. Doch nicht etwa ihre Tochter stand hinter dem Herd, sondern Serenity.


  Beth blieb wie angewurzelt stehen, die Tür knallte gegen ihren Hintern. Suchend sah sie sich nach Jenna um und entdeckte sie, wie sie Regale auffüllte.


  „Sie gibt einen Kurs?“, fragte Beth. „Das hast du mir ja gar nicht erzählt.“ Sie fühlte sich seltsam atemlos und verwirrt.


  „Sie hat mich vor einer Woche oder so darauf angesprochen“, erklärte Jenna. „Ich wollte eigentlich Nein sagen, aber du hast mir ja immer wieder erklärt, dass ich ihr eine Chance geben soll. Also habe ich ihren Kurs angeschrieben, und innerhalb von drei Tagen waren schon zehn Leute angemeldet.“ Ihre Tochter lächelte. „Sie hat eine sehr offene Art. Sehr warmherzig.“


  Beth beäugte den kleinen Menschenauflauf. „Worum geht es?“


  „Eine Einführung in veganes Kochen. Sie wollen sogar backen, was ich mir überhaupt nicht vorstellen kann. Wie soll das ohne Eier gehen?“


  „Aber das hier ist dein Laden“, protestierte Beth.


  „Ich weiß, aber den Kunden ist das sicher egal.“ Sie runzelte die Stirn. „Bist du sauer?“


  „Wie bitte? Nein, natürlich nicht. Nur überrascht, weil du nichts davon erwähnt hast. Ich frage mich, ob du es vor mir geheim halten wolltest.“


  Jenna starrte sie an. „Warum sollte ich? Ich habe es einfach vergessen. Ist doch keine große Sache.“


  „Oh, ich weiß. Ist schon gut.“ Beth lächelte so breit sie konnte. „Mach du ruhig mit deiner Arbeit weiter. Ich wollte nur mal schnell Hallo sagen. Bis später.“


  Jenna nickte langsam. „Bist du sicher?“


  „Aber klar.“


  Sie umarmten sich. Beth fühlte sich noch immer etwas zittrig. Was bestimmt nur daran lag, dass sie so überrascht war. Es war gut und richtig, dass Serenity endlich ein Teil von Jennas Leben wurde. Das hatte sie doch von Anfang an gewollt.


  Bevor sie die Tür erreichte, hielt Violet sie auf. „Guten Morgen!“


  „Hallo Violet! Sieht aus, als hättet ihr alle Hände voll zu tun.“


  „Ich weiß. Das ist eine schöne Art, den Tag zu beginnen. Wollen Sie schon gehen?“


  „Ich habe ein paar Besorgungen zu machen.“


  „Ich bringe Sie raus.“


  Auf dem Gehweg blieb Violet stehen und sagte: „Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten, aber Sie müssen sich zu nichts verpflichtet fühlen.“ Violet knabberte an ihrer Unterlippe, senkte den Kopf und sah dann wieder auf. „Einverstanden?“


  „Natürlich.“ Beth war eher erfreut als besorgt.


  „Ich wollte Sie fragen, ob Sie irgendwann einmal mit mir einkaufen gehen könnten. Sie ziehen sich immer so elegant an, und ich kenne ja auch die Kleider, die Sie für Jenna kaufen. Sie sind toll. Ich habe nicht allzu viel Geld, aber ich möchte meinen Stil etwas verändern.“


  Beth strich sich lächelnd ihr Jackett glatt. „Violet, das ist wirklich süß von Ihnen, aber ich bin alt genug, um Ihre Mutter zu sein. Warum wollen Sie sich wie ich kleiden?“


  Violet schüttelte ihr Handgelenk mit den vielen Armreifen. „Mir gefällt mein Stil, aber ich möchte ihn etwas verändern. Ich bin jetzt mit diesem wirklich großartigen Mann zusammen. Er arbeitet in der Finanzbranche. Anzug und Krawatte und so weiter. Ich möchte da einfach reinpassen.“


  „Sie sollten sich für einen Mann nicht verändern.“


  Violet lachte. „Ein hervorragender Ratschlag, den aber sowieso keine Frau jemals annimmt. Zumindest nicht am Anfang einer Beziehung.“


  „Das stimmt.“ Beth fragte sich, ob besagter Mann Violet gebeten hatte, sich zu verändern, oder ob es allein ihre Idee war.


  „Sie wissen, wie es geht“, fuhr Violet fort. „Ich hingegen habe keinen blassen Schimmer. Ich färbe mir das Haar selbst, seit ich siebzehn bin. Ich gehe fast nie zum Friseur, sondern schneide mir das Haar meistens selbst.“


  Beth musterte ihre kunstvoll verwuschelte Frisur. „Das machen Sie großartig.“


  „Danke, aber ich möchte eleganter aussehen. So wie jetzt, nur besser.“


  Beth versuchte sich daran zu erinnern, wann Jenna und sie zum letzten Mal zusammen Einkaufen gewesen waren. Das war schon eine ganze Weile her. Nachdem sie Aaron kennengelernt hatte, war sie kaum noch zu Besuch gekommen. Zwar hatten sie regelmäßig telefoniert, und Beth war ein paarmal zu ihr geflogen, aber das war nicht dasselbe. Sie vermisste es, etwas mit ihrer Tochter zusammen zu unternehmen.


  „Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen, ein paar Kleider auszusuchen. Wann ist Ihr nächster freier Tag?“


  „Dienstag.“


  „Wie wäre es damit?“ Beth zog ein Blatt Papier aus der Tasche und schrieb ihre Telefonnummer darauf. „Rufen Sie mich an, dann machen wir eine Uhrzeit aus.“


  „Oh, vielen Dank!“, sagte Violet sehr ernsthaft. „Ich bin Ihnen wirklich dankbar.“


  „Das mache ich doch gerne“, entgegnete Beth lächelnd. „Wir werden viel Spaß haben.“


  Ellington kam pünktlich. Jenna trug das ärmellose schwarze Kleid, das Violet ihr inzwischen mit der Erklärung, es besäße ein gutes Date-Karma, zurückgegeben hatte. Hoffentlich brachte es ihr genauso viel Glück wie Violet. Sie entriegelte die Eingangstür, ließ ihn eintreten und war vollkommen überwältigt. Waren seine Augen schon immer so blau gewesen?


  „Du siehst toll aus!“ Er küsste sie auf die Wange. „Wie war dein Tag?“


  „Anstrengend, aber schön. Die Leute erzählen ihren Freunden von meinen Laden. Das Geschäft läuft richtig gut.“


  „Das freut mich. Einen neuen Laden zu eröffnen ist nicht leicht.“


  „Vor allem für jemanden, der aus einer vollkommen anderen Branche kommt. Ohne Violet wäre hier alles den Bach runtergegangen. Sie hat mir den Hintern und mein Sparbuch gerettet. Wegen ihrer tollen Ideen mussten wir bereits zwei Teilzeitkräfte anstellen.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Entschuldige, ich will dich nicht langweilen.“


  „Nein, ich finde es schön, wenn jemand so begeistert von seiner Arbeit ist. Hast du Hunger? Wir werden in einem Restaurant um die Ecke essen, im Fish City Grill. Warst du schon mal dort?“


  „Schon Jahre nicht mehr, aber früher war ich gern dort.“


  „Allerdings wird nichts so gut schmecken wie deine Enchiladas“, warnte er sie.


  Sie lachte. „Das ist schon in Ordnung. Gestern Abend habe ich versucht, ein Kohl-Pesto zu machen. Ekelhaft. Ich weiß nicht genau, was ich falsch gemacht habe, aber es war schrecklich.“


  „Probierst du oft neue Dinge aus?“


  Gute Frage, dachte sie. „Ich fange langsam wieder damit an.“ Sie lächelte. „Endlich weiß ich auch wieder, dass es okay ist, wenn ein Rezept nicht gleich beim ersten Mal funktioniert. Man kann es jederzeit noch mal machen und verbessern.“


  „Gute Einstellung.“ Er zeigte zur Tür. „Sollen wir?“


  Sie nahm ihre Handtasche und folgte ihm nach draußen.


  Im Restaurant wurde ihnen ein Fensterplatz in einer Ecke zugewiesen. Ellington beugte sich vor.


  „Danke, dass du mit mir ausgehst“, sagte er. „Ich habe seit langer Zeit keine richtige Verabredung mehr gehabt.“


  „Warum nicht?“ Bei jemandem, der so gut aussah und so nett und erfolgreich war, standen die Frauen doch sicherlich Schlange.


  Er zögerte.


  „Du erzählst mir doch jetzt nicht, dass du auf ein Zeichen vom Universum gewartet hast, oder?“, platzte sie heraus.


  Er lachte. „Nein. Ich kommuniziere nicht sonderlich oft mit dem Universum. Du verwechselst mich mit deiner Mutter.“


  Leiblichen Mutter, korrigierte Jenna ihn stumm. „Wie viel hat sie dir erzählt?“


  Er wirkte verwirrt. „Worüber?“


  „Über die Adoption. Über unsere Beziehung.“


  „Oh.“ Er entspannte sich wieder. „Dass sie dich zur Adoption freigegeben hat, als sie ein Teenager war, und vor Kurzem wieder in dein Leben getreten ist.“


  Jenna hatte den Eindruck, dass er noch viel mehr wusste, wollte es aber gar nicht so genau wissen.


  Als die Kellnerin kam, bestellten sie Wein.


  „Warum hattest du keine Verabredungen?“, fragte Jenna schließlich. „Kann nicht an mangelnder Gelegenheit liegen.“


  „Danke für das Kompliment. Ich schätze, es gibt mehrere Gründe. Zum einen verabrede ich mich nicht mit Patientinnen.“


  „Damit brichst du aber eine Menge Herzen in der ganzen Stadt.“


  „Ein paar Frauen haben aus diesem Grund meine Praxis verlassen“, gab er zu. „Aber ich war an keiner ernsthaft interessiert.“


  „Also interessieren dich manche Patientinnen schon?“


  „Überhaupt nicht.“


  „Es klang so.“


  Seine Zähne blitzten weiß, als er grinste. „Du versuchst, mir einen Strick zu drehen.“


  „Macht irgendwie Spaß. Du kommst mir so perfekt vor.“


  „Weit gefehlt.“


  „Oh bitte! Studium in Harvard, aber das war dir zu konventionell, also hast du ein paar Jahre in China studiert. Du bist sportlich, spirituell, hast ein Kind, kannst fantastisch massieren, denkst ganzheitlich, aber du isst Fleisch. Perfekter kann man gar nicht sein.“


  „Viele Frauen betrachten meinen Sohn als ein Manko.“


  „Viele Frauen würden ihn als Bonus betrachten.“


  Als die Kellnerin mit den Getränken kam, sagte Ellington, dass sie noch ein paar Minuten bräuchten, bevor sie bestellten.


  Jenna nippte an ihrem Wein und studierte ihn. Sie genoss es, ihn aufzuziehen, zumal sie das Gefühl hatte, dass er sie richtig verstand.


  „Ich bin weit davon entfernt, perfekt zu sein“, sagte er, als sie wieder allein waren. „Erstens bin ich geschieden.“


  „Ich auch.“


  „Meine Ehe ging den Bach runter, weil ich zu viel gearbeitet habe. Ich habe meine Zeit lieber mit Patienten verbracht als mit meiner Frau. Oder ich war auf Reisen.“


  „Lag das an dir, oder habt ihr euch einfach nicht so gut verstanden?“


  „Beides. Es ist schwer, eine Beziehung zu führen, wenn man ständig auf Reisen ist. Selbst nach Isaiahs Geburt war ich jedes Jahr ein paar Monate in Indien. Ich hielt das, was ich tat, für wichtiger als alles andere.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wünschte ich könnte sagen, dass ich nichts für das Ende meiner Ehe konnte.“


  „Was geschah dann?“


  „Sie hat mich verlassen und meinen Sohn mitgenommen. Zuerst habe ich einfach so weitergemacht wie immer, aber eines Tages wurde mir klar, dass ich Verantwortung für Isaiah hatte. Dass ich ihn bewusst in die Welt gesetzt hatte und dass er mich brauchte. Als ich meinen Sohn öfter sehen wollte, war sie nicht einverstanden. Ich schätze, damit wollte sie mich für meine Gefühllosigkeit bestrafen, und ich kann es ihr nicht wirklich verübeln.“ Er zuckte die Achseln. „Leider hat Isaiah darunter auch gelitten.“


  Jenna starrte ihn an. „Aber das alles muss sich geändert haben. Schließlich hat er gestern bei dir übernachtet.“


  „Nicht nur gestern. Er lebt bei mir. Vor ungefähr einem Jahr kam sie bei einem Verkehrsunfall ums Leben, und ich wurde Vollzeit-Dad. Es war ein schweres Jahr für ihn. Er war erst sechs. Es war für uns beide nicht leicht.“


  Jenna konnte sich nicht vorstellen, wie ein kleiner Junge so etwas überstehen sollte. „Wie geht es ihm jetzt?“


  „Er blüht regelrecht auf.“ Stolz erfüllte seine Stimme. „Ich habe ein Haus in der Nähe seiner Schule gekauft, damit er seine Freunde behalten kann. Meine Mom ist bei uns eingezogen, und meine Exschwiegermutter wohnt um die Ecke. Wir teilen uns die täglichen Pflichten. Ich habe aufgehört zu reisen und eine eigene Praxis im Healing Center eröffnet.“


  „Also hast du es hingekriegt, wieder eine Beziehung zu ihm aufzubauen.“


  „Es hat eine Weile gedauert, aber ja. Wir unternehmen alles Mögliche zusammen. Und wir haben eine Abmachung: dass ich immer rechtzeitig zu Hause bin, um ihn ins Bett zu bringen.“ Er grinste. „Es bedurfte einer Sondergenehmigung für heute Abend.“


  „Bitte richte ihm aus, dass ich ihm für seine Großzügigkeit danke.“


  „Ich habe den Eindruck, dass ich auch weiterhin mit ihm über dieses Zeremoniell verhandeln muss.“ Er sah ihr in die Augen. „Im vergangenen Jahr war das gar kein Problem, aber das könnte sich jetzt ändern.“


  Jenna zwang sich, nicht zu erröten. „Das fände ich schön.“


  „Du sagst gar nichts dazu, dass ich mit meiner Mutter unter einem Dach wohne.“


  „Das macht mir keine Angst, falls das deine Frage ist.“


  „Gut.“


  Als die Kellnerin wieder an ihren Tisch kam, bestellten sie schnell, dann sagte er: „Genug von mir. Erzähl mir was von dir.“


  Sie berichtete von ihrer Zeit als Chefköchin, von ihrer Ehe und der Scheidung und dass sie vor Kurzem zurück nach Georgetown gezogen war.


  „Möchtest du nicht über deinen Exmann sprechen?“, fragte er.


  „Da gibt es nicht viel zu sagen.“


  Ellington sagte nichts, er sah sie nur an.


  „Na gut“, fügte sie sich schließlich. „Du erinnerst mich ein bisschen an ihn.“


  „Autsch.“


  Sie lächelte. „Ihr seht euch nicht ähnlich oder so. Aber ihr seid beide sehr … charmant.“


  „Ist das was Schlechtes?“


  „In seinem Fall schon, wie sich herausstellte. Ich war, was das Kochen betrifft, immer sehr kreativ. Zunächst hat er mich darin auch ermutigt, aber in den letzten Jahren hat er mich nur noch kritisiert.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das Schlimmste aber ist, dass ich ihm glaubte.“


  Er berührte ihre Hand. „Wir neigen dazu, den Menschen zu glauben, die wir lieben. Auch wenn sie sich irren.“


  „So habe ich es noch nicht gesehen, aber du hast recht. Jetzt muss ich sehen, wo ich mein Selbstvertrauen gelassen habe, und wieder anfangen, selbst Rezepte zu entwickeln. Ein paarmal schon bin ich ein kleines Risiko eingegangen. Bei unserem Abendessen beispielsweise. Es ist merkwürdig, aber in den letzten Wochen merke ich, dass meine Experimentierfreude zurückkehrt.“


  Er hob eine Augenbraue. „Vielleicht liegt das an Serenity.“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Sie ist sehr kreativ, und du ähnelst ihr sehr. Vielleicht hat sie dich wachgerüttelt.“


  „Ich hatte gerade erst meinen Laden aufgemacht, als Serenity und Tom hier ankamen“, überlegte sie.


  „Interessantes Timing. Vertrau der Macht.“


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als seine Miene gefror. Jenna blinzelte ihn an.


  „Der Macht?“


  Oh Gott! Erst Serenity mit ihrem Universum und jetzt Ellington mit der Macht? Sie ertappte sich dabei, wie sie nach dem Ausgang schielte.


  Er räusperte sich. „Entschuldige! Ich bin ein riesiger Star-Wars-Fan. Als Kind hatte ich sogar die Lunchbox … Isaiah hat den ersten Film mit mir zusammen gesehen, und wir spielen mit unseren Lichtschwertern.“ Er wirkte peinlich berührt. „Als ich ‚riesiger Fan‘ sagte, meinte ich, dass ich die Filme mag. Ich habe keine Kostüme oder glaube, dass das Empire wirklich existiert.“


  Jenna entspannte sich wieder. Außerdem war es witzig zu sehen, wie der perfekte Ellington sich wand.


  „Lichtschwerter?“


  „Spielzeug. Nur Spielzeug.“


  „Machen sie Geräusche?“


  Seufzend ergab er sich. „Natürlich! Wo wäre sonst der Spaß?“ Er starrte sie an. „Findest du mich albern?“


  „Ich finde, du bist meinem Exmann überhaupt nicht ähnlich.“


  „Das ist gut, oder?“


  „Sehr gut.“


  Sie lächelten sich an.


  „Also, worüber sprachen wir, bevor ich in dieses Fettnäpfchen getreten bin?“ Er überlegte. „Serenity und Tom.“


  Jenna hätte zwar lieber über Star Wars gesprochen, aber bitte schön.


  „Du weißt, dass sie gute Menschen sind, oder?“, fragte er.


  „Ja“, gab sie zu. „Zuerst habe ich sie nicht gemocht. Ich habe schon eine Familie, und ich war nicht auf der Suche nach weiteren Eltern. Aber meine Mom …“ Sie zögerte. „Ich weiß, Serenity ist deine Klientin oder Patientin oder was auch immer, also versteh mich bitte nicht falsch. Aber die Frau, die mich großgezogen hat, wird immer meine Mom bleiben.“


  „Das ist doch in Ordnung.“


  „Meine Mom findet, ich sollte Serenity und Tom besser kennenlernen. Und dass meine Verbindung mit ihnen wichtig ist.“


  „Sie scheint sehr klug zu sein.“


  „Denke ich auch, und deswegen höre ich auf sie. Vielleicht ist Serenity doch nicht so komisch, wie ich zunächst dachte. Sie ist wirklich ein liebenswerter Mensch, aber wir haben überhaupt nichts gemeinsam.“


  „Ihr seid euch sehr ähnlich.“


  „Das sagst du schon zum zweiten Mal.“ Jenna kräuselte die Nase. „Ich koche mit Butter, esse Fleisch und das Universum hat mir nicht ein einziges Mal eine Nachricht geschickt. Oder die Macht.“


  Er lachte. „Ich dachte da an andere Ähnlichkeiten. Euer Aussehen.“


  „Das stimmt.“ Zumindest wusste sie jetzt, dass sie gute Gene hatte.


  „Und ihr seid beide mitfühlende, fürsorgliche Menschen.“


  „Ich bin nicht fürsorglich“, protestierte Jenna.


  „Du kochst, du gibst Menschen zu essen, das ist die höchste Form der Fürsorglichkeit. Essen bedeutet Leben.“


  „Ich glaube, du nimmst meine Arbeit etwas zu ernst.“


  „Oder du nimmst sie nicht ernst genug.“ Er schwächte seine Worte mit einem Lächeln ab. „Du solltest das Geschenk schätzen, das du anderen machst.“


  „Jetzt klingst du schon wie Serenity.“


  „Berufskrankheit.“ Er nahm ihre Hand. „Habe ich dich jetzt völlig abgeschreckt?“


  „Nein“, sagte sie ehrlich. „Du faszinierst mich. Du steckst voller Widersprüche. Und laut Serenity bist du ein hervorragender Masseur.“


  Er grinste. „Du hast doch schon eine Kostprobe bekommen.“


  „Allerdings, und ich wundere mich, dass du überhaupt noch zu etwas anderem kommst. Die Massage-Patienten müssten dir die Tür einrennen.“


  „Normalerweise biete ich meinen Patienten keine Massagen an“, sagte er und ließ ihre Hand los.


  „Wirklich?“


  „Serenity ist ein Sonderfall.“ Er zögerte einen Moment. „Sie kommt aus einer anderen Stadt und ist nur vorübergehend hier.“


  Bevor sie darauf eingehen konnte, kam die Bedienung mit dem Brotkorb.


  „Ist es schwer für dich, in einem Restaurant zu essen?“, fragte er leise. „Denkst du dann immer daran, dass du es besser machen würdest?“


  „Das versuche ich zu vermeiden. Ich gehe gern essen und möchte mir den Spaß nicht selbst verderben.“


  „Ist ungefähr so, wie wenn ich Aspirin gegen Kopfschmerzen nehme.“


  Sie tat schockiert. „Das tust du nicht.“


  „Doch, manchmal.“


  „Was würden deine Patienten dazu sagen?“


  Er lachte. „Sie wären entsetzt. Kann ich dich irgendwie dazu bringen, mein Geheimnis zu bewahren?“


  Wieder musste sie feststellen, wie sie sich ganz und gar in seinen blauen Augen verlor.


  „Vielleicht.“ Sie versuchte, ungerührt zu klingen. „Das kostet aber was.“


  „Ich mag Frauen, die verhandeln.“


  Was gut war. Denn inzwischen gab es auch schon ziemlich viel, das sie an ihm mochte.


  12. KAPITEL


  Jenna schwebte geradezu nach Hause. Sicher, ein Auto war auch mit im Spiel, doch wer wollte sich schon mit solchen technischen Details abgeben? In ihrem Herzen jedenfalls schwebte sie.


  Sie hatten gelacht und geredet und noch mehr gelacht, und sie konnte sich überhaupt nicht daran erinnern, was sie gegessen hatte. Danach hatte er sie zum Wagen gebracht und sie mit einer Intensität geküsst, die ihr den Atem verschlug.


  Sie parkte in ihrer Garage. Nur nicht übertreiben, sagte sie sich. Eine einzige tolle Verabredung bedeutete noch gar nichts. Aber es war so lange her, dass sie sich mit einem Mann so wohlgefühlt hatte. Nicht einmal mit Aaron. Traurig, aber wahr.


  Statt direkt durch die Garage das Haus zu betreten, ging sie nach draußen, um noch schnell die Post zu holen. Plötzlich trat ein Mann aus der Dunkelheit.


  Jenna blieb wie angewurzelt stehen. Was sollte sie tun? Wegrennen? Schreien? Da das Garagentor offen stand, hätte er sie problemlos hineinschleifen können, um was auch immer zu tun. Nur befanden sie sich in Georgetown, und Georgetown war nicht gerade als Hauptstadt des Verbrechens bekannt.


  Unschlüssig blieb sie weiterhin reglos stehen, und da fiel ihr auf, dass der Mann gerade mit seinem Handy telefonierte. Und nicht nur das, er hob sogar eine Hand, um ihr zu bedeuten, dass sie einen Moment warten solle.


  „… die Baxter-Akten. Mailen Sie mir die Ergebnisse. Und checken Sie noch mal die Rechnung. Letzten Monat haben die das total vergeigt. Danke, Cathy! Schönen Tag noch.“


  „Tut mir leid“, sagte er dann und machte einen Schritt ins Licht. „Arbeitskram. Meine Assistentin wird immer übereifrig, wenn ich nicht da bin, das ist nie gut.“


  Sie erkannte ihn sofort von den Fotos, die Serenity ihr beim Brunch gezeigt hatte.


  „Ich kenne dich“, sagte sie.


  Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu, das sie an Tom erinnerte.


  „Also spürst du es“, sagte er. „Das, was uns verbindet. Die Familieneinheit.“


  Sie lachte. „Um genau zu sein, kenne ich dich von den Fotos, die deine Mutter mir gezeigt hat. Hallo, Dragon.“


  „Hallo, Schwester. Ich bin froh, dass es die Bilder waren, denn ganz ehrlich, dieses Einheitsding ist so was von out.“


  Wieder lachte sie. „Es ist schön, dich kennenzulernen! Was machst du hier?“


  „Ich wollte dich sehen. Entschuldige die Uhrzeit, aber mein Flug hatte Verspätung. Ich hätte ja bis morgen früh warten können, doch ich konnte meine Neugier keine Sekunde länger zügeln.“


  Jenna musterte ihren gepflegten Bruder. Er kam ihr so normal vor. „Möchtest du reinkommen? Ich kann dir was zu essen machen.“


  „Bist du sicher? Das wäre toll. Mom hat erzählt, dass du Köchin bist. Wie praktisch. Wahrscheinlich musst du nie hungrig sein.“


  „Im Gegensatz zu dir?“ Sie ging ihm voraus durch die Garage ins Haus.


  „Jetzt nicht, aber als Kind war es ein echter Albtraum. Dieses ganze vegane Essen.“ Er erschauerte. „Mit sieben habe ich mir Arbeit in den Weinbergen gesucht, nur um etwas Geld zu verdienen. Meinen Eltern sagte ich, dass ich mir Comicheftchen kaufen wollte, aber in Wahrheit habe ich damit das Mittagessen in der Schule bezahlt. Kein Kind hat Lust auf Linsenlaibchen in seiner Lunchbox.“


  Sie stellte ihre Handtasche im Wohnzimmer ab und ging in die Küche. „Und was ist mit dieser mentalen Verbindung, die zwischen uns allen fließt?“


  Grinsend setzte er sich auf einen Barhocker. „Totaler Bockmist“, verkündete er fröhlich. „Ich bin für meine Eltern eine ständige Enttäuschung. Aber Wolf ist wenigstens perfekt, er steht auch total auf Bio. Ich bin das schwarze, nichtbiologische Schaf der Familie.“


  Jenna durchforstete ihren Kühlschrank. „Ich könnte Hühnchen-Picatta mit Spargel auf Capellini machen. Wie klingt das?“


  „Wenn du nicht meine Schwester wärst, würde ich dich jetzt küssen. Entschuldige, dass ich keinen Wein mitgebracht habe.“


  Sie deutete auf den kleinen Weinschrank. „Such dir einen aus.“


  Das tat er. Kurz darauf schenkte er zwei Gläser ein, und da sie beim Abendessen mit Ellington mehr geredet als getrunken hatte, nahm sie jetzt dankbar einen großen Schluck. Dann legte sie los.


  „Mom sagte, du hattest eine Verabredung.“ Dragon setzte sich wieder. „Als dein Bruder möchte ich keine Details wissen. Ich bin nicht scharf auf weitere Verpflichtungen in meinem Leben.“


  „Was für eine Verpflichtung denn?“


  „Ich müsste ihn verhauen, wenn er dir wehtut.“


  Sein sachlicher Tonfall war irgendwie wohltuend. Sie strich Butter auf Baguettescheiben, streute gehackten Knoblauch und frischen Parmesan darüber und schob das Blech in den Ofen.


  „Ich weiß sowieso schon alles über dich“, fuhr er fort. „Mom hat regelmäßig angerufen. Wahrscheinlich möchtest du mehr über mich erfahren.“


  Jenna klopfte das Hähnchenfleisch flach und wendete es dann in Mehl. „Jede kleinste Einzelheit“, entgegnete sie.


  „Nun, ich bin Anwalt. Wirtschaftsanwalt. Als ich meinen Eltern verkündete, dass ich Jura studieren wollte, gingen sie natürlich davon aus, dass ich mich auf Einwanderungsrecht spezialisierte und mein Berufsleben dem guten Zweck widme.“


  „Was nicht deiner Vorstellung entsprach?“


  „Eher nicht. Ich bin durch und durch Wirtschaftsanwalt. Außerdem muss ja auch irgendwo das Geld für die Steaks und mein schickes Auto herkommen. Es läuft richtig gut. Ich lebe in San Francisco. Hast du eine Ahnung wie es ist, in dieser Stadt erfolgreich und heterosexuell zu sein? Besser geht’s nicht.“


  Sicher hätte man Dragon auch leicht als arroganten Schnösel abstempeln können, doch er war so freundlich und lustig, dass man ihn einfach mögen musste.


  „Glaub mir, das habe ich verdient“, fügte er hinzu. „Mit einem Namen wie Dragonfly aufzuwachsen, ist echt nicht leicht.“


  Sie drehte das leicht gebräunte Fleisch und warf die Nudeln ins Wasser. Der Spargel war schon geschält und geschnittenen. Sie zog das Knoblauchbrot aus dem Ofen.


  „Damit du mir vor Hunger nicht vom Stuhl fällst“, sagte sie.


  Er nahm einen Bissen und stöhnte auf. „Unglaublich!“, nuschelte er mit vollem Mund. „Das hast du in einer Minute gezaubert. Ich kann nicht fassen, wie gut das schmeckt!“


  „Du bist leicht zu beeindrucken.“


  „Das sagen die Mädchen immer.“


  Jenna lachte. „Ich könnte wetten, dass es Dutzende davon gibt.“


  „Selbstverständlich. Obwohl ich in letzter Zeit …“ Er brach ab.


  Sie presste Zitronensaft in eine Pfanne. „Ach komm! Jetzt erzählt mir bloß nicht, dass du seriös werden willst.“


  „Warum nicht? Ich bin fast dreißig. Wolf ist verheiratet, und Jasmine ist schwanger.“


  „Jasmine?“


  Dragon grinste. „Die beiden passen perfekt zusammen. Jasmine steht total auf alle Arten von Sprossen. Wenn ich sie besuche, rümpft sie die Nase, als ob sie die ganzen tierischen Produkte an mir riechen könnte. Aber sie ist süß und hübsch. Wolf leitet das Weingut.“ Er griff nach seinem Glas. „Aber das weißt du schon, oder?“


  „Butterfly Wines?“, fragte sie trocken.


  „Nun, nach mir haben sie es nicht benannt.“


  „Leider. Ich meine … Butterfly?“


  „Hey, du beschwerst dich beim Falschen! Du hast ja keine Ahnung, wie schrecklich mein erster Schultag war.“


  „Nein, aber ich kann es mir lebhaft vorstellen.“


  Sie gab den Spargel in kochendes Wasser und schüttete die Nudeln ab. Dann rührte sie in der Soße und löffelte sie über das Fleisch.


  „Es geht los.“ Sie nahm einen Teller aus dem Regal.


  Nachdem sie die Nudeln darauf verteilt hatte, legte sie die Hühnerbrüste obenauf und goss Soße drüber. Inzwischen war der Spargel fertig. Sie träufelte etwas Olivenöl über die Nudeln, streute geriebenen Käse darüber und reichte ihm den Teller.


  „Guten Appetit.“ Sie setzte sich neben ihn.


  „Es wird kalt“, sagte sie, als er sich nicht rührte.


  „Ich weiß, aber ich genieße diesen Augenblick. Das sieht fantastisch aus und riecht sogar noch besser. Wenn ich jemals ein Mädchen treffen sollte, das so kochen kann, werde ich es sofort heiraten.“


  „Du hast ein schlichtes Gemüt.“


  „Wem sagst du das.“ Er schnitt ein Stück Fleisch ab. „Und dein Freund? Was macht er?“


  Sie zögerte.


  Dragon kaute, schluckte und sah sie an. „Was ist? Das ist doch nun wirklich keine komplizierte Frage?“


  „Er ist Heilpraktiker.“


  Dragon stöhnte auf. „Lass mich raten! Mom hat ihn dir vorgestellt?“


  „So ungefähr, aber er ist wirklich sehr nett und klug. Er hat in Harvard Medizin studiert.“


  „Ich war in Yale.“


  „Wirklich? Ivy League?“


  „Ich hätte nach Stanford gehen können, aber das war für meinen Geschmack viel zu nah an zu Hause. Und das mit dem Geschmack meine ich wörtlich. Meine Mutter kann aus einer Meile Entfernung riechen, wenn ich einen Hamburger gegessen habe.“


  Er verschlang das Essen, während er Jenna Fragen über ihr Leben stellte. Als er fertig war, lehnte er sich seufzend zurück.


  „Das war unglaublich. Danke.“


  „Gern geschehen. Wenn du magst, könnte ich dir ein paar einfache Sachen beibringen.“


  Er griff nach dem Weinglas. „Sehe ich wie ein Typ aus, der gern kocht?“


  „Nein, aber das könnte sich ändern.“


  Dragon grinste. „Nein, danke. Aber wenn ich die eine finde, dann komme ich auf dein Angebot zurück. Nicht für mich, versteht sich. Für sie.“


  „Chauvi.“


  Er hörte nicht auf zu lächeln. „Das bin ich.“


  „Ich habe einen meiner Brüder kennengelernt“, verkündete Jenna am Montagmorgen.


  „Ich wollte dich gerade nach deinem Date fragen“, sagte Violet. „Aber das klingt noch besser. Welchen?“


  „Dragon. Er ist wirklich toll auf eine selbstbewusste, etwas angeberische Art und Weise.“


  „Du magst ihn. Das kann man dir ansehen.“


  „Ja. Er sieht Tom sehr ähnlich. Er ist wirklich sehr attraktiv. Komisch, ich hatte sofort das Gefühl, ihn schon lange zu kennen.“ Was ihre leiblichen Eltern betraf, war sie sich nicht ganz so sicher, aber über Geschwister freute sie sich. „Er ist ganz anders als seine Eltern. Er trägt teure Klamotten und isst gerne Fleisch. Ich könnte wetten, dass sein Wagen eine wahre Benzinschleuder ist. Er macht sich darüber lustig, dass er mit den verschiedensten Tofu-Gerichten groß geworden ist.“


  In diesem Moment ging ihr auf, dass Serenity keine einzige von Dragons „negativen“ Eigenarten erwähnt hatte. Sie hatte nur bemerkt, dass ihr Sohn Anwalt wäre, mehr nicht.


  Sie ist tolerant, dachte Jenna. Das hat sie mit Beth gemeinsam.


  „Er scheint wirklich toll zu sein“, sagte Violet.


  „Das ist er.“


  Die Tür schwang auf, und Robyn vom Only Ewe kam herein.


  „Morgen“, rief sie. „Ich wollte euch nur wissen lassen, dass nächste Woche ein Strickkurs für Anfänger beginnt. Für den Fall, dass ihr Lust habt.“


  „Ich schon“, sagte Violet.


  „Lass mich darüber nachdenken“, bat Jenna. „Ich würde wirklich gern stricken lernen, aber ich muss mir noch ein paar Gedanken über meinen Laden machen.“


  „Kein Problem. Es gibt immer wieder Anfängerkurse. Deine Mom, ich meine Serenity, besucht einen Kurs. Sie ist wirklich gut.“


  „Ich wusste nicht, dass sie stricken kann.“


  „Und wie! Sie hilft den anderen. Um genau zu sein assistiert sie mir sogar bei einigen Kursen.“


  „Eigentlich sollte mich das nicht überraschen“, schmunzelte Jenna. „Sie bringt sich gerne ein.“ Vor ein paar Wochen noch hätte sie sich über diese Tatsache geärgert, doch inzwischen konnte sie Serenitys Art akzeptieren.


  „Ich muss zurück“, sagte Robyn. „Aber ich wollte euch wenigstens Bescheid sagen. Oh, und danke für die Marshmallow-Plätzchen. Die waren fantastisch! Zum Glück hat kurz darauf ein Strickkurs begonnen, sonst hätte ich sie alle selbst verdrückt.“


  Winkend verließ sie den Laden.


  Als Jenna sich umdrehte, stellte sie fest, dass Violet sie fixierte.


  „Was ist?“


  „Ist mit dem Laden alles in Ordnung?“ Violet klang besorgt.


  „Natürlich. Ich denke nur über ein paar weitere Veränderungen nach.“


  Violet versteifte sich.


  Jenna fasste sie am Arm. „Ich wollte dich bitten, heute Abend etwas länger zu bleiben, damit wir darüber reden können, aber ich will dich nicht auf die Folter spannen. Alles läuft gut, sogar sehr gut. Deine Arbeit ist fantastisch. Und ich mag die Mädchen, die du als Teilzeitkräfte angestellt hast.“


  „Okay. Gut.“ Violet entspannte sich ein wenig.


  „Es geht um mich. Mir macht es keinen Spaß, mich um Bestellungen und so weiter zu kümmern. Am liebsten würde ich noch mehr Zeit für meine Kurse verwenden. Deswegen möchte ich dich fragen, ob du die Geschäftsführung des Ladens übernehmen willst. Entweder bekommst du eine Gehaltserhöhung, oder ich beteilige dich am Gewinn.“


  Violets Stimme war belegt. „Das würde ich wahnsinnig gerne tun.“


  „Ich hatte gehofft, dass du das sagst! Lass uns nach Feierabend genauer darüber sprechen.“


  „Auf jeden Fall.“


  Ein halbes Dutzend Kunden kam auf einmal in den Laden, um Fragen über die verschiedenen Kochkurse zu stellen. Einmal blickte Jenna auf, nur um zu sehen, wie ihre Mutter mit einer Kundin Gugelhupfformen diskutierte, während Serenity einer anderen eine Schweizer Käsereibe demonstrierte. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass die beiden gekommen waren, freute sich aber über die Hilfe. Gegen halb zwölf wurde es endlich ruhiger.


  „Hut ab!“, sagte Beth. „Selbst an einem Montagmorgen ist bei dir viel los.“


  „Ich weiß. Es läuft so gut, dass ich es fast schon mit der Angst zu tun kriege.“ Sie schob ihre Mutter Richtung Küche. „Ich werde Violet zur Geschäftsführerin machen. Heute Abend nach der Arbeit besprechen wir die Einzelheiten. Ich möchte mich mehr auf meine Kurse konzentrieren.“


  „Was für eine fantastische Idee! Violet ist sehr organisiert und erfahren.“


  „Ich bin auch organisiert“, sagte Jenna lachend.


  „Stimmt, aber du hast noch nie zuvor einen Laden gehabt. Ich bin froh, dass es dir so viel Spaß macht.“


  „Zuerst dachte ich ja, ich hätte einen riesigen Fehler gemacht, einfach diese Räume zu mieten. Aber es war keiner.“ Gerade wollte sie von ihrem Abend mit Ellington erzählen, als Dragon hereinspazierte. „Sieh mal da“, sagte sie.


  Beth drehte sich in dem Moment um, in dem Dragon und Serenity sich umarmten.


  „Wer ist das?“ Beth klang ein wenig schockiert.


  „Einer meiner Brüder. Er ist Wirtschaftsanwalt. Und vollkommen anders als seine Eltern.“


  „Wirklich?“ Beth beäugte ihn. „Na los. Stell uns mal vor.“


  Violet packte im hinteren Teil ein Topfset als Geschenk ein. Während sie das Papier schnitt und faltete und klebte, hätte sie am liebsten ein kleines Freudentänzchen aufgeführt. Doch sie beschränkte sich darauf, nur wie eine Idiotin vor sich hin zu grinsen.


  Den meisten Menschen würde eine solche Beförderung wahrscheinlich nicht allzu viel bedeuten, doch fühlte sie sich dadurch bestätigt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ihr Bauchgefühl funktionierte also – und das war immer gut zu wissen.


  Wie herrlich, dass Jenna mit ihrer Arbeit zufrieden war! Sie hatte jede Menge Ideen, wie sie Werbung für den Laden machen und neue Kunden gewinnen konnten. In den nächsten Tagen würde sie Jenna ein detailliertes Konzept unterbreiten.


  Tiffany und Kayla, die beiden Aushilfen, machten ihre Arbeit gut. Doch wenn es so weiterging, würden sie bald noch eine Vollzeitkraft brauchen.


  Sie brachte das verpackte Geschenk nach vorn, um es der Kundin zu übergeben, und als sie sich umdrehte, prallte sie gegen einen dunkelhaarigen Mann.


  „Verzeihung“, sagte sie automatisch.


  „Nichts passiert.“


  Er sieht ziemlich gut aus, dachte sie geistesabwesend. Teuer, aber unaufdringlich gekleidet. Ihr gefielen seine Augen und sein freundliches Gesicht. Entweder das, oder sie hatte zu viel Zeit mit Serenity verbracht.


  „Ich mag gute böse Mädchen“, sagte der Mann.


  Sie hätte sich über seine Worte ärgern sollen und fand es seltsam, dass sie es nicht tat. „Tut mir leid. Ich bin weder böse noch zu haben.“


  „Wären Sie bereit, einmal eine Ausnahme zu machen?“


  „Nein.“


  „Zu schade.“


  So wie er grinste, hätte sie am liebsten zurückgelächelt.


  In diesem Moment gesellten sich Serenity und Beth zu ihnen.


  „Du hast meinen ältesten Sohn also schon kennengelernt“, sagte Serenity. „Dragon, das hier ist Beth, Jennas andere Mutter.“


  Violet sah, wie Beth sich angesichts der Bezeichnung kurz versteifte, um dann aber herzlich Dragons Hand zu schütteln.


  „Ich wusste nicht, dass Sie zu Besuch kommen.“


  „Das habe ich auch in allerletzter Minute beschlossen. Ich wollte meine Schwester kennenlernen.“


  „Woher kommen Sie?“, fragte Violet.


  „San Francisco. Ich bin Anwalt.“


  Serenity zuckte zusammen. „Wirtschaftsanwalt“, fügte sie hinzu und klang, als ob ihr Sohn außerdem in seiner Freizeit Kinder entführte.


  Dragon beugte sich unbeeindruckt vor, um Violet ins Ohr zu flüstern: „Schlimmer noch, ich esse F-L-E-I-S-C-H. Aber sprechen Sie das Wort nicht laut aus, sonst fängt sie entweder an zu weinen oder wird ohnmächtig.“


  „Mein Mann leitet ein paar Banken hier in Texas“, verkündete Beth. „Die Wirtschaftswelt kann wirklich aufregend sein.“


  „Sehr richtig.“ Dragon zwinkerte ihr zu. „Deswegen gefällt sie mir ja so.“ Er wandte sich wieder an Violet. „Arbeiten Sie schon lange für Jenna?“


  „Seit sie den Laden aufgemacht hat, also ein paar Monate.“


  „Nicht.“ Serenity legte eine Hand auf seinen Rücken. „Noch ist nicht der richtige Zeitpunkt.“


  „Zeitpunkt wofür?“, fragte Violet verwirrt.


  Dragon seufzte. „Sie sagt mir damit, dass ich mich nicht um Sie bemühen soll. Zumindest jetzt nicht.“


  „Und das weißt du woher?“, fragte Beth.


  „Ich kann es spüren.“ Serenitys Stimme war ruhig wie immer. „Violet, wenn die Zeit kommt, können Sie Dragon vertrauen. Egal, wie er auch nach außen wirkt, er ist ein netter Kerl. Ich habe gesehen, wie er als Junge mit kleineren Kindern gespielt hat. Da war er immer so sanft und freundlich.“


  Dragon stöhnte auf. „Mom, bitte! Ich habe hier einen Ruf zu verlieren. Jetzt fang nicht mit dem Gerede über gerettete Kaninchen an, ich bitte dich! Frauen finden so was nicht sexy.“


  Violet hingegen wunderte sich eher über Serenitys Aussage, dass sie Dragon vertrauen könnte. Wieso sollte sie?


  Beth verdrehte die Augen. Violet musste ein Grinsen unterdrücken. Diese beiden Mütter hätten unterschiedlicher nicht sein können. Serenity war groß und dünn mit langem, dunkelrotem Haar und ungeschminkt. Das Kleid reichte ihr fast bis an die Fußknöchel und war so bunt, dass sie überall herausstach. Beth war blond und dezent geschminkt. Sie trug eine maßgeschneiderte Hose und ein tailliertes Jackett, das ihrer Figur schmeichelte.


  Serenity war exotisch, während Beth eher normal wirkte. Doch wenn Violet hätte wählen müssen, hätte sie sich für Beth entschieden. Sie schien ihr zuverlässiger.


  „Wie kommuniziert das Universum eigentlich mit dir?“, fragte Beth. „Per E-Mail? Oder ist es eine Stimme in deinem Kopf?“


  Serenity ließ sich von der Frage nicht aus der Ruhe bringen, hakte ihren Sohn unter und lehnte sich an ihn. „Es ist eher so, als würde eine ungestellte Frage beantwortet.“


  „Wie praktisch.“


  Violet hatte vielleicht keine Direktleitung zum Universum, aber sie konnte es spüren, wenn Ärger im Anmarsch war. Dragon offensichtlich auch. Bevor sie Beth zur Seite ziehen konnte, hatte er bereits einen Arm um Serenitys Hüfte gelegt.


  „Hast du Lust auf einen Spaziergang?“, fragte er. „Ich würde gerne den Park sehen, von dem du mir erzählt hast.“


  „Das ist eine schöne Idee.“


  Sie lächelte Beth zu, dann drehten die beiden sich um und gingen.


  Beth sah ihnen hinterher. „Ich mag sie ja, aber manchmal wird sie mir einfach ein bisschen zu viel.“


  „Sie ist ein wenig sprunghaft“, stimmte Violet zu.


  „Wie ist denn ihr veganer Kochkurs gelaufen?“


  „Du hast ja gesehen, wie voll er war, also gut. Die Frage ist nur, ob die Leute auch ein zweites Mal kommen?“


  „Da können wir nur hoffen“, sagte Beth fröhlich.


  „Sie ist einfach überall“, erklärte Beth ihrem Mann am selben Abend, als sie bei einem Cocktail zusammensaßen.


  „Jedes Mal wenn ich in Jennas Laden gehe, ist sie entweder schon da oder kommt spätestens fünf Minuten später rein. Ich kann keine einzige Sekunde mal allein mit meiner Tochter sein. Und dann diese ganze Sache mit dem Universum! Sie erhält private Botschaften, die sie dann jedoch allen anderen mitteilt. Wenn wir mal kein Glück haben!“ Sie nippte an ihrem Wodka Tonic. „Serenity will sich komplett in Jennas Leben einmischen. Und ich weiß nicht, wie ich sie aufhalten kann. Habe ich dir schon erzählt, dass jetzt auch noch einer ihrer Söhne in der Stadt ist?“


  „Das hattest du erwähnt.“


  „Dragon. Er ist eigentlich ganz nett und Wirtschaftsanwalt, also weiß er, wie das wirkliche Leben läuft, anders als Serenity auf ihrem seltsamen Planeten. Aber trotzdem! Sie hat doch zwei eigene Kinder. Sie soll meine Tochter in Ruhe lassen.“


  Marshall sah sie an. Er sagte nichts, sondern sah sie nur an.


  „Ich weiß“, zischte sie. „Du hast mich von Anfang an gewarnt. Nun, nur weil du recht hattest, ändert sich die Situation aber leider nicht. Und überhaupt, darf ich deswegen vielleicht nicht darüber reden?“


  „Natürlich darfst du.“


  „Ich möchte sie nicht hassen, aber sie macht es mir wirklich nicht leicht.“ Sie nahm noch einen Schluck. „Ich bin es, die Jenna immer wieder ermuntert hat, diese Frau in ihr Leben zu lassen. Ist das zu fassen? Ich habe mir das selbst eingebrockt.“


  Ihr Verstand sagte ihr, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Dass ihre Tochter sie immer lieben würde. Aber trotzdem war sie wütend und zugleich verängstigt. Es war eine Sache, sauer auf Serenity zu sein, doch die Angst war viel schlimmer. Jenna war alles, was sie hatte. Vor zwei Monaten noch hätte sie geschworen, dass niemand der Beziehung zu ihrer Tochter etwas anhaben konnte. Jetzt aber war sie sich nicht mehr so sicher. Und sich einfach nur immer wieder zu sagen, dass sie sich nicht aufregen sollte, half da auch nicht gerade.


  „Was, wenn sie mich nicht mehr liebt?“, flüsterte sie.


  Marshall stellte sein Glas ab, ging zu ihr, um sie auf die Beine zu ziehen und nahm sie in die Arme. „Es wird sich nichts ändern. Hab doch ein wenig Vertrauen!“


  „Um Vertrauen geht’s doch gar nicht. Niemand kann wissen, wie es weitergeht.“


  „Ich schon. Sie können dir Jenna nicht wegnehmen, Beth! Es war richtig, dass du sie dabei unterstützt hast, ihre echten Eltern kennenzulernen. Das alles ist noch ganz neu für sie. Sie muss sich erst einmal daran gewöhnen. Mit der Zeit wird sich die ganze Aufregung legen, du wirst schon sehen.“


  „Und wenn du dich irrst?“


  „Ich irre mich nicht.“


  Daraufhin sagte sie nichts mehr. Doch leider konnte nichts, was er sagte, sie überzeugen. Zum ersten Mal in zweiunddreißig Jahren musste Beth befürchten, ihre Tochter zu verlieren.


  13. KAPITEL


  Bist du wirklich sicher, dass das in Ordnung geht?“, fragte Ellington, während er die Lunchtüten auspackte und den Inhalt auf einem Picknicktisch verteilte. „Es ist immerhin mitten am Tag.“


  „Es ist doch so“, sagte Jenna, während sie sich auf die Holzbank gleiten ließ. „Ich habe einen Laden voll mit Kunden, meine Mutter und meine leibliche Mutter haben Probleme miteinander, mein neuer Bruder macht sich an meine Geschäftsführerin ran und in ein paar Stunden muss ich einen Kochkurs abhalten. Wenn du an meiner Stelle wärst und ein gut aussehender Mann dich anrufen und zu einem Picknick einladen würde, was würdest du tun?“


  Ellington reichte ihr ein Panini. „Ich steh nicht auf Männer.“


  Sie lachte. „Du weißt, was ich meine. Ich freue mich, dich zu sehen, und finde es gut, mal eine Weile das Ganze hinter mir zu lassen.“


  „Dann werde ich Mrs Ruley sagen, wie dankbar ich ihr bin, dass sie mich versetzt hat.“


  „Bitte tu das.“


  Es war ein herrlicher Frühlingstag. Sie hob das Gesicht in die Sonne. Blauer Himmel, Wärme, eine leichte Brise. Der Picknicktisch stand im Schatten einer zweihundert Jahre alten Eiche neben dem San Gabriel River. Als Ellington angerufen hatte, hätte sie seine Einladung beinahe ausgeschlagen. Doch dann war ihr klar geworden, dass sie eine Pause wirklich brauchen konnte.


  „Was für ein Kochkurs?“, fragte er.


  Sie trank einen Schluck Wasser. „Ein ganz witziger. Vor ein paar Wochen hat sich eine Kundin darüber beklagt, dass sie so viele Zutaten im Schrank hat, mit denen sie nichts anfangen kann. Gewürze für irgendwelche exotischen Gerichte oder eine Soße, die mal im Angebot war. Verschiedene aromatisierte Öle. Eben Dinge, mit denen sie normalerweise nicht kocht.“


  „Meine Mom hat Tonnen davon in ihrer Küche.“


  „Das geht jedem so. Irgendwann werden die Sachen schlecht, wodurch das eine Rezept, für das man sie ursprünglich gekauft hat, wirklich teuer wird. Ich habe meine Kunden aufgefordert, eine Liste mitzubringen, dann nehme ich die zehn häufigsten Zutaten und denke mir ein paar Rezepte dazu aus.“


  Ellington schüttelte den Kopf. „Das ist genial!“


  „Ehrlich gesagt hat Serenity mich darauf gebracht.“ Sie hob eine Hand. „Sag nichts. Ich weiß, dass sie gute Ideen hat.“


  „Freut mich, dass du das so siehst.“


  „Ja, und ich freue mich richtig auf den Kurs. Die Kunden werden Spaß haben, aber vor allem ich. Ich war früher …“ Sie hielt inne, nicht sicher, wie viel sie preisgeben sollte. „Wie ich schon erzählt habe, war ich früher ziemlich kreativ in der Küche. Aber ungefähr seit meinem letzten Jahr mit Aaron hatte ich Angst davor, Neues auszuprobieren.“ Sie lächelte. „Wobei ich es selbst da nicht ganz lassen konnte.“


  „Das freut mich, und es tut mir leid, dass dein Exmann dich so behandelt hat.“


  „Der Fehler liegt auch bei mir. Ich habe klein beigegeben. Ich glaube, ich spürte einfach, dass er mich verlassen würde, wenn ich nicht so war, wie er mich wollte.“ Sie musste daran denken, wie viele Sorgen sie sich während ihrer Ehe gemacht hatte. Darüber, irgendetwas falsch zu machen.


  „Inzwischen frage ich mich, warum er nicht auch mal versucht hat, mich glücklich zu machen. Der Grund ist, dass die Beziehung ihm nie so wichtig war wie mir. Es gab immer andere Dinge, die er lieber machen wollte, und das tat er dann auch. Das betraf auch andere Frauen.“


  Ellington sah sie unbehaglich an.


  „Zu viel Information?“, fragte sie schnell. „Wir können gern das Thema wechseln.“


  „Nein, du triffst da nur einen wunden Punkt“, gestand er. „Ich habe meine Frau nicht betrogen, aber ich war in meiner Ehe auch nicht richtig anwesend.“


  „Der Unterschied ist, dass du deinen Fehler erkannt hast.“ Jenna war inzwischen klar, dass Aaron niemanden jemals so wichtig nehmen würde wie sich selbst. Niemals würde sie zu ihm zurückkehren, auch wenn er sie anflehte – womit natürlich nicht zu rechnen war. Ihr nächster Mann sollte die Beziehung genauso wollen wie sie. Und noch wichtiger: Er sollte das Beste in ihr sehen und sie bei allem, was sie tat, unterstützen.


  „Ich finde es schön, wenn ich anderen Leuten zeigen kann, dass es viel leichter ist, etwas Köstliches zu kochen, als sie immer dachten. Es ist schön, wenn sie sich hinterher über sich selbst wundern.“


  „Du bist die geborene Lehrerin“, behauptete Ellington.


  „Da bin ich mir nicht so sicher, aber jedenfalls macht es mir Spaß.“ Zuerst hatte sie Angst vor diesem Kurs gehabt, davor, aus dem Stegreif etwas zu kreieren, doch dann war ihr klar geworden, dass sie endlich einfach mal loslassen musste. Und an sich selbst glauben. Interessanterweise hatte sie sich zum ersten Mal nach langer Zeit getraut, ein Rezept zu variieren, nachdem Serenity und Tom zum Brunch gekommen waren. Damals hatte sie den Reispudding so verändert, dass daraus etwas ganz Eigenes geworden war.


  „Diese Kurse, bei denen Leute mit allen Zutaten ankommen, die sie gern loswerden wollen, möchte ich regelmäßig abhalten. Die Rezepte werden wir dann ausdrucken und den Kunden mitgeben.“


  „Du machst das wirklich gut!“ Er klang beeindruckt. „Vermisst du deine Arbeit als Chefköchin?“


  „Manchmal, aber immer weniger. Manche Leute blühen in so einem kontrollierten Chaos regelrecht auf, aber ich gehöre nicht zu ihnen. Aaron liebt den Druck. Er hat alle Gäste und Mitarbeiter regelrecht verzaubert.“


  „Und als er dich nicht mehr verzaubern konnte, da wusstest du, dass es vorbei ist?“


  Sie wollte schon sagen, dass es vorbei gewesen wäre, als er ihr von den anderen Frauen erzählte und sie um die Scheidung bat. Doch das stimmte nicht.


  „Ich bin nicht sicher, wann ich mich emotional von ihm gelöst habe“, gab sie zu. „Ich war eine ganze Zeit lang nicht ich selbst. Ich war ängstlich und habe mir überhaupt nichts mehr zugetraut.“


  Sie betrachtete ihn prüfend, sein gutes Aussehen, sein unbeschwertes Lächeln, seine warmen, freundlichen Augen. Er war einfach perfekt – nein, besser als perfekt. Er war ein Mann, der aus seinen Fehlern gelernt hatte.


  „Wie warst du vor deiner Scheidung?“, fragte sie.


  „Wie meinst du das?“


  „Bevor du in dich gegangen bist und aus deinen Fehlern gelernt hast.“ Wobei sie das Gefühl hatte, dass er nicht sehr schlimm gewesen sein konnte.


  Er kaute, schluckte. „Nach der Geschichte wirst du mich sicher nicht gerade mehr mögen als jetzt.“


  „Das Risiko gehe ich ein.“


  „Aber ich vielleicht lieber nicht.“ Er legte sein Sandwich auf den Tisch. „Sagen wir mal so: Ich war ziemlich frühreif und habe das gründlich ausgenützt.“


  „Du warst der Mädchenschwarm in der Highschool?“


  „Ich bin mit Mädchen ausgegangen, die nicht mal der Kapitän der Footballmannschaft rumkriegen konnte. Dann beschloss ich, Arzt zu werden, einerseits wegen des Geldes, aber vor allem, weil ich dachte, das würde es mir bei den Frauen noch leichter machen.“


  Sie musste an Dr. Mark denken. Wahrscheinlich stimmte das.


  „An der Uni war es mehr oder weniger dasselbe.“ Er sah sie an. „Das Studium ist mir sehr leichtgefallen, somit hatte ich jede Menge Freizeit. Man sollte ja meinen, so viel geschenkt zu bekommen, würde einen dankbar machen. Aber ich nahm mir einfach alles, was ich wollte, und danach ging ich davon, ohne noch einmal zurückzublicken. Ich habe überall, wo ich war, eine Spur gebrochener Herzen hinterlassen.“


  Jenna versuchte, weder überrascht noch enttäuscht auszusehen, obwohl sie beides war.


  „In den Semesterferien vor dem Junior Year hat meine Großmutter mich mit nach Indien genommen. Das war immer ihr großer Traum gewesen. Meine Eltern wollten nicht, dass sie allein fährt, also hab ich mich angeboten, sie zu begleiten. Ich dachte, es würde ein großes Abenteuer werden – vor mir lag ein ganz neuer Kontinent voller Frauen.“ Er verzog den Mund. „Auf der Uni hatte ich die meisten Studentinnen schon vernascht.“ Er schob sein Sandwich zur Seite. „Allerdings wusste ich nicht, dass meine Großmutter ganz andere Pläne für mich hatte. Sie war entschlossen, mir eine Lektion in Mitgefühl zu erteilen. Also wohnten wir nicht etwa in einem luxuriösen Strandhotel, sondern ich musste in einer Klinik für die Ärmsten der Armen arbeiten. Die Menschen dort verhungerten, die Hygiene war eine Katastrophe. Überall Ungeziefer und unfassbarer Lärm. Als ich früher aufhören wollte, sagte meine Großmutter, dass dies die andere Seite der Medizin wäre. Und zwar die Seite, die wirklich zählte. Und dass ich mich vor Lepra in Acht nehmen sollte, die es in Indien noch gäbe und das durch sexuellen Kontakt übertragen würde.“


  „Stimmt das?“


  „Durch Körperflüssigkeiten, am ehesten durch Nase und Mund. Es ist nicht sehr ansteckend, aber das wusste ich zu dieser Zeit nicht. Also passte ich lieber auf.“ Er zuckte mit den Schultern. „Diese Reise hat mich verändert. Ein Junge, mit dem ich mich anfreundete, hatte einen Unfall. Sein Bein war zerschmettert. Ich war dabei, als es ihm abgenommen wurde, mit einer ganz normalen Säge und unter minimalster Betäubung. Vom Essen und vom Wasser bin ich krank geworden, und dann überall diese Menschenmassen … Es war der längste Monat meines Lebens – und in gewisser Weise auch der beste. Als ich zurück nach Hause geflogen bin, war ich ein anderer Mensch. Mich interessierten die Dinge, die ich vorher so wichtig fand, einfach nicht mehr. Jetzt wollte ich Arzt werden, um den Menschen wirklich zu helfen.“


  Er grinste. „Nur um dann nach dem Studium alles stehen und liegen zu lassen und in China Alternativmedizin zu studieren.“


  „Du heilst aber immer noch Menschen.“


  „Ja, aber nicht auf traditionelle Weise. Ich habe begriffen, dass es auf eine Frage verschiedene Antworten gibt. Durch meine Reisen habe ich viel gelernt und kann meine Patienten besser behandeln. Zu schade, dass ich diese Lektion nicht auch für mein Privatleben lernte.“


  „Ist deine Frau denn nicht mit dir gereist?“


  „Sie wollte nicht in solche Länder. Hätte ich Kurse in Paris besucht, dann wäre sie bestimmt mitgekommen. Ich hatte immer das Gefühl, ich müsse mich zwischen ihr und meiner Arbeit entscheiden. Für sie war ich ein Ehemann, der nie zu Hause war, und wenn er doch mal für ein paar Tage vorbeikam, gab er ihr zu verstehen, dass seine Arbeit viel wichtiger war als sie.“


  Jenna krümmte sich innerlich. „So was ist furchtbar!“


  „Dein Mann war genauso?“


  „Manchmal. Er ließ mich immer wissen, dass alle anderen interessanter waren als ich und er nur nach Hause kam, weil er musste.“ Das hatte Aaron zwar nie so direkt gesagt, aber sein Benehmen war eindeutig gewesen.


  „Als sie mich dann verlassen hatte“, fuhr Ellington fort, „machte ich weiter, als ob nichts geschehen wäre. Sie musste erst sterben, bis ich begriff, dass ich sowohl sie wie auch meinen Sohn verloren hatte. Es ist nicht einfach, das Vertrauen eines Sechsjährigen zu gewinnen, den man praktisch im Stich gelassen hat und dessen Mutter bei einem Unfall gestorben ist.“ Er trank einen Schluck Soda. „War eine harte Lektion für mich. Jetzt konzentriere ich mich darauf, was direkt um mich herum ist. Meine Familie kommt zuerst, dann die Arbeit. Ich versuche, eine gute Balance zu finden, deswegen habe ich mich auch länger nicht mit Frauen verabredet. Ich möchte nicht wieder alles vermasseln.“


  „Jeder macht Fehler.“


  „Stimmt, aber meine Fehler haben immer nur die anderen verletzt, nie mich. So ein Mensch möchte ich nicht mehr sein.“ Er beugte sich vor. „Deswegen möchte ich auch noch warten, bevor ich dich Isaiah vorstelle.“


  „Aber natürlich.“ Sie hatte nicht geahnt, dass sie überhaupt schon so weit waren.


  Er grinste. „Du könntest allerdings meine Mutter kennenlernen, wenn du möchtest.“


  „Im Moment habe ich selbst genug Mütter, aber danke für das Angebot.“


  Er war tiefgründiger, als sie vermutet hatte. Und ehrlich. Aaron würde niemals die Wahrheit über sich herausfinden. Aber Ellington kannte seine Schwächen und war bemüht, sich zu ändern.


  Danach aßen sie weiter, plauderten über dies und das und schließlich darüber, dass Isaiah die Erwachsenen in seinem Leben davon zu überzeugen versuchte, dass er unbedingt einen Hund haben musste.


  „In ein paar Wochen gibt es einen Kuchenbasar in der Schule“, sagte Ellington. „Meine Mutter kann nicht backen, also werden Isaiah und ich zusammen die Cupcakes machen.“


  „Ich bin zwar keine Konditorin, aber das macht bestimmt Spaß. Alles mit Zucker macht Spaß.“


  Er lachte. „Ich werde dir dann erzählen, wie es war.“


  Nachdem sie den Abfall weggeworfen hatten, gingen sie zu ihren Autos. Auf halben Weg nahm Ellington ihren Arm und zwang sie, stehen zu bleiben.


  „Habe ich dich jetzt verschreckt?“, fragte er.


  Sie sah in seine dunkelblauen Augen. „Nun, du hast mir eine Menge zum Nachdenken gegeben.“


  „Ist das ein höfliches Ja?“


  „Du hast nicht nur ein hübsches Gesicht und eine komplizierte Vergangenheit. Soweit ich verstanden habe, hast du aus deinen Fehlern gelernt.“


  „Ich bin noch dabei. Das richtige Gleichgewicht zu finden fällt mir nicht immer leicht. Ich liebe meine Arbeit und meinen Sohn. Aber das kann nicht alles sein. Da fehlt noch etwas.“ Er wandte sich ab. „Jetzt klinge ich wie ein Dreizehnjähriger.“


  Sie hob die Hand, um sein Gesicht zu sich zu drehen. „Nein. Du klingst wie jemand, den ich gern besser kennenlernen möchte.“


  „Immer noch höflich?“


  „Eher ungeduldig. Denn jetzt solltest du mich eigentlich küssen.“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Bist du sicher?“


  „Sehr.“


  „Jetzt sofort?“


  „In dieser Sekunde.“


  Als er die Arme ausbreitete, ließ sie sich hineinsinken. Sie wollte seinen Körper an sich spüren. Er war groß und muskulös, nicht so mager wie Aaron. Sie musste sich ein wenig strecken, um an seine Lippen zu gelangen, und auch das gefiel ihr.


  Sein Mund war fest und zugleich zart, er drückte sich an sie. Sie berührten sich von den Schultern bis zu den Knien, aber selbst das reichte nicht aus. Sie stellte fest, dass sie mehr wollte, ihr Kuss wurde leidenschaftlicher. Hitze explodierte in ihr, sie war überrascht über die Intensität ihrer Gefühle. Doch immerhin befanden sie sich am helllichten Tag in einem öffentlichen Park.


  „Wenn ich nur noch wie früher wäre“, sagte Ellington bedauernd.


  „Dann würde es auf dem Rücksitz deines Wagens passieren?“, fragte sie und hätte am liebsten die Hand vor den Mund geschlagen. Vielleicht hatte der Kuss ihn ja gar nicht so erregt wie sie? Vielleicht hatte er ihn nur ganz okay gefunden? Die Hitze wanderte aus ihrem Unterleib nach oben und brannte in ihren Wangen.


  „Ich dachte da eher an das Gebüsch dahinten“, gestand er ein. „Aber das Auto würde natürlich auch gehen.“


  Oh, wie süß Erleichterung schmeckte! Sie lächelte. „Wenn wir nur nicht so vernünftig wären!“


  „Genau.“ Er gab ihr einen leichten Kuss. „Ich rufe dich später an.“


  „Das wäre schön.“


  Sie verabschiedeten sich. Jenna fuhr zurück in ihren Laden, laut singend und überglücklich. Was für ein herrlicher Tag!


  „Es gibt da einen einfachen Trick“, erklärte Beth, als sie auf den Parkplatz des Outlet-Centers fuhr, das Violet bisher noch nie aufgefallen war. „Ein oder zwei wirklich schöne Stücke reichen, und die Leute glauben, dass man wirklich teuer gekleidet ist. Eine Freundin von mir besitzt ein Armani-Jackett. Das schmeißt wie immer so über die Stuhllehnen, dass man das Label sehen kann. Wir alle dachten immer, dass sie auch sonst nur Designerklamotten trug, dabei hat sie in Wahrheit fast alles andere bei Target gekauft.“


  „Gefällt mir“, grinste Violet. „Target passt besser in mein Budget.“


  „Du kleidest dich sehr trendig.“ Beth hatte Violet das Du angeboten, als sie sich zum Shoppen verabredet hatten. „Warum solltest du viel Geld für etwas ausgeben, das du nur ein paar Monate tragen wirst? Aber was die klassischen Stücke betrifft, die du jahrelang behältst – da solltest du das Beste kaufen, das du dir leisten kannst. Outlets eignen sich hervorragend dafür.“


  „Guter Tipp.“ Violet folgte ihr in einen großen, hellen Raum mit hohen Decken und vielen Fenstern. Kleiderstangen erstreckten sich in alle Richtungen.


  „Beeindruckend“, murmelte sie, meinte in Wahrheit aber „beängstigend“. Wo sollte sie nur anfangen?


  „Die Designer-Abteilung ist dort drüben.“ Beth streckte einen Arm aus. „Du bist so schlank, dass dir alles passen wird. Und bitte ignorier einfach die Bitterkeit in meiner Stimme. Obwohl ich letzte Woche immerhin zwei Pfund abgenommen habe.“


  „Schön für dich. Aber du machst doch keine Diät, oder?“


  Beth tätschelte ihre Hüften. „Leider finde ich niemanden, der mir das abnimmt.“


  Violet musterte Beths Rundungen. „Du bist wunderschön! Warum solltest du irgendwas ändern wollen?“


  Beth umarmte sie lächelnd. „Danke. In letzter Zeit fühle ich mich ziemlich klein und pummelig, ungefähr wie eine Teekanne.“


  Violet wollte schon fragen, warum, doch dann begriff sie, dass die Antwort nur mit Serenity zu tun haben konnte.


  Beth sollte sich nicht mit der anderen Frau vergleichen – sie waren vollkommen verschiedene Typen, doch Beth würde sicher nicht auf sie hören. Jeder hatte seine eigenen Dämonen. Sie selbst rechnete ja auch immer noch damit, dass jemand herausfinden könnte, wer sie wirklich war. Dass jemand aufspringen, mit dem Finger auf sie zeigen und sie eine Hure nennen würde.


  Beth sah die Jacketts durch, zog ein paar heraus, musterte sie und hängte die Hälfte wieder zurück. Als sie Violet ein halbes Dutzend in die Arme gedrückt hatte, gingen sie gemeinsam in die Umkleidekabine. Beth ließ sich auf einen Stuhl plumpsen.


  „Die Modenschau kann beginnen.“


  Wie Beth ihr geraten hatte, trug Violet ein schlichtes weißes Tanktop und schwarze Jeans. Sie hatte auch die Armreifen weggelassen und trug nur ein Paar Ohrringe. Ihr Make-up war ungewöhnlich dezent, ihr Haar eher zerzaust als stachelig aufgestellt.


  Sie probierte das erste Jackett an. Es war aus weichem, schwarzem Wollstoff, tailliert und saß doch locker.


  „Gefällt mir“, verkündete Beth, stand auf und legte die anderen Jacketts auf den Stuhl. „Sehr schlicht. Die Schultern sitzen richtig.“ Sie stellte sich hinter Violet und strich den Stoff glatt. „Das Wichtigste ist die Passform.“


  Neben dem Spiegel standen verschiedene Nadelkissen. Beth nahm einige Nadeln heraus und legte los. Violet konnte nicht sehen, was genau sie hinter ihr anstellte, aber auf einmal passte das Jackett perfekt, es betonte ihre Taille und wirkte trotzdem sehr klassisch.


  „Was hast du gemacht?“


  „Nur hier und da ein bisschen abgesteckt, um dir eine ungefähre Vorstellung davon zu geben, wie es aussehen sollte. Das Leben ist wirklich viel angenehmer, wenn man eine gute Schneiderin hat, das kannst du mir glauben. Ich kann dir die Adresse von meiner geben. Sie ist nicht ganz billig, aber dafür auch die beste.“ Sie ging um Violet herum und musterte sie. „Vielleicht sollten wir die Ärmel auch um einen Hauch kürzen“, murmelte sie, bevor sie Violet das zweite Jackett reichte.


  Sie verfuhren mit allen Kleidern so – Beth betrachtete sie kritisch und steckte ab, wo es nötig war. Schließlich kam sie mit ein paar wunderschönen Cocktailkleidern an, wovon eines nur zwölf Dollar kostete, und mit Stuart-Weitzman-Schuhen in ihrer Größe.


  Zwei Stunden später hatte Violet sich für zwei Kleider, einen Rock, vier Oberteile, ein Jackett, drei Schals, vier Paar Schuhe und eine Prada-Handtasche entschieden. Die Preise rangierten zwischen zwölf und zweihundert Dollar. Bei Letztgenanntem hätte sie sich eigentlich innerlich krümmen müssen, doch sie zückte nur zufrieden ihre Kreditkarte. Sie konnte es sich leisten, so viel Geld für Kleidung ausgegeben, hatte bisher nur keinen Grund dafür gesehen. Bis sie Cliff getroffen hatte.


  „Du warst fantastisch!“, lobte sie Beth, als sie bezahlt hatte. „Ich kann dir gar nicht genug danken!“


  „Hat mir großen Spaß gemacht“, beteuerte Beth. „Ich komme nicht mehr oft zum Einkaufen. So, jetzt gehen wir direkt zu meiner Schneiderin, damit sie die Sachen abstecken kann.“


  „Ich will dich nicht noch länger aufhalten! Du kannst mir auch einfach ihre Adresse geben.“


  „Aber ich möchte mitkommen! Wie gesagt, es macht mir Spaß. Und du bist so hübsch. Eigentlich sollte mich das ärgern, tut es aber nicht.“


  Violet lachte, dann verspürte sie einen überraschenden Stich. Sie sehnte sich nach etwas, was sie nie gehabt hatte.


  „Jenna hat wirklich großes Glück mit dir.“


  Beth lächelte.


  Sie trugen die Tüten zum Auto und stiegen ein.


  „Ich wollte viele Kinder haben“, sagte Beth, als sie vom Parkplatz rollten. „Aber dann erfuhr ich schon in frühen Jahren, dass ich keine bekommen konnte. Marshall und ich haben die Adoptionspapiere schon vor der Hochzeit beantragt. Wie glücklich wir waren, als Serenity sich für uns entschieden hat. Jenna ist ein wahrer Segen.“


  Violet wusste, dass ihre eigene Mutter sie nie so bezeichnet hätte.


  „Möchtest du einmal Kinder haben?“ Beth hielt an einer roten Ampel.


  „Vielleicht. Irgendwann.“


  „Wie Jenna erzählte, hast du einen Freund. Ist er der Richtige?“


  „Ich glaube schon. Noch ist aber alles ziemlich frisch.“ Und sosehr sie Cliff auch mochte, sie konnte sich bei ihm einfach nicht richtig fallen lassen und wirklich sie selbst sein. Vielleicht wegen all der Geheimnisse, die sie hatte. Bestimmt war er nicht der Typ Mann, der mit ihrer Vergangenheit umgehen konnte.


  „Wenn er es nicht ist, dann wirst du ihn noch finden.“


  „So wie du Marshall gefunden hast?“


  Beth lächelte. „Genau.“


  „Und wenn nicht, dann habe ich noch immer meine Karriere“, murmelte Violet.


  „Jenna sagte, dass sie dich zur Geschäftsführerin gemacht hat.“


  „Hmm. Das ist total aufregend.“


  „Du hast aber auch fantastische Arbeit geleistet! Du kannst hervorragend mit Kunden umgehen.“


  „Ich habe gern mit Menschen zu tun.“


  „Und du hast auch viel Geduld mit Serenity.“


  Violet wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegten. „Sie ist speziell.“


  Obwohl Jenna so ihre Schwierigkeiten mit ihrer leiblichen Mutter hatte – Violet mochte sie. Sicher, sie war unkonventionell, aber sie strahlte so viel Wärme aus. Sie kümmerte sich um andere, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Und in ihren Augen lag immer so viel Sehnsucht, wenn sie Jenna ansah. Einerseits tat sie Violet leid, doch gleichzeitig war ihr klar, was für ein Glück Jenna für Beth gewesen war. Wie so oft im Leben war die Situation einfach sehr kompliziert.


  „Tom ist wieder zurück“, erzählte Beth. „Serenity und er kommen morgen Abend zum Essen. Das ist mal eine Herausforderung! Wir grillen nämlich – mit Fleisch und ohne. Jenna bringt ein paar Sachen mit und Serenity auch.“


  „Dann mach dich mal auf eine Menge Soja gefasst“, zog Violet sie auf.


  „Als ob ich das nicht wüsste! Marshall droht schon damit, auf dem Heimweg bei einem Fast-Food-Restaurant anzuhalten, um vorher zu essen. Ich habe ihm versprochen, dass er ganz normale, altmodische Steaks bekommen wird. Aber er befürchtet wohl, dass ich ihm heimlich Tofu unterschieben könnte.“


  Violet lachte. „Schmeckt gar nicht so schlecht, wie er denkt.“


  „Ich bin sicher, dass er das nicht herausfinden will.“


  Sie bogen in eine Einkaufsstraße und Beth deutete auf einen kleinen Laden. „Sieht nach nicht viel aus, aber diese Frau kann Wunder bewirken.“


  Als sie geparkt hatten, drehte sich Violet zu Beth. „Danke, dass du mir heute geholfen hast!“


  „Gern geschehen.“ Beth tätschelte ihren Arm. „Ich weiß nicht viel über deine Vergangenheit, Violet, habe aber den Eindruck, dass sie nicht besonders glücklich war. Wenn du irgendwann einmal reden möchtest, dann bin ich für dich da. Wenn du einfach mal eine Freundin brauchst, dann wirst du hoffentlich an mich denken – egal, worum es geht.“


  Violet hatte früh gelernt, ihre Gefühle nicht zur Schau zu stellen. Doch jetzt lehnte sie sich hinüber und nahm Beth fest in die Arme.


  „Danke“, wisperte sie und kämpfte mit den Tränen. „Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet!“


  Beth hielt sie fest. „Eines Tages kannst du es mir erzählen.“ „Ist sie nicht schön?“ Tom deutete auf das Foto der sehr jungen und sehr schwangeren Serenity.


  Jenna starrte das Foto ebenfalls an und musste feststellen, dass sie wieder einmal sehr viel von sich selbst darin entdeckte. Ein komisches Gefühl, an das sie sich jedoch langsam gewöhnte.


  Sie saß zwischen ihren leiblichen Eltern auf dem Sofa im Wohnzimmer. Irgendwie hatten sie alle das Abendessen ohne größere Zwischenfälle hinter sich gebracht, die Mischung aus veganem und traditionellem Essen war allen bekommen, und der Wein hatte sein Übriges getan.


  Jenna blätterte zum nächsten Foto, auf dem Tom und Serenity zusammen abgebildet waren. Sie sahen glücklich und verliebt aus.


  „Meine Eltern haben darauf bestanden, dass ich dich weggebe“, sagte Serenity seufzend. „Sie glaubten nicht, dass Tom und ich zusammenbleiben würden. Es war für meine Familie schon schwer genug, dass ich überhaupt schwanger wurde – aber sie hätten es nie ertragen, wenn ich eine alleinerziehende Mutter geworden wäre … Ich frage mich allerdings oft …“


  „Wer will Kaffee?“, fragte Beth heiter und stand auf. „Ich jedenfalls könnte einen vertragen.“


  „Ich nehme auch einen“, sagte Tom.


  „Nein, danke“, meinte Serenity.


  Marshall nickte.


  Jenna konnte Beths Anspannung spüren, und sie tat ihr wirklich leid, aber andererseits war das alles doch ihre Idee gewesen. Beth hatte darauf bestanden, dass sie und ihre leiblichen Eltern sich besser kennenlernten.


  Das letzte Foto in dem Album zeigte eine sehr verängstigte Serenity in einem Rollstuhl, als sie gerade ins Krankenhaus geschoben wurde. Jenna hatte Mitleid mit dem jungen Mädchen, dessen Leben sich durch die Schwangerschaft auf solch drastische Weise verändert hatte.


  „Hier sind ein paar Bilder von unserem Heim“, sagte Tom, nahm Jenna das Album aus der Hand und ersetzte es durch ein dünneres. „Die sind ganz aktuell.“


  Jenna betrachtete ein Foto des Weinguts im Sonnenuntergang; goldene Strahlen ergossen sich über Weinreben.


  „Das ist sehr schön!“


  Beth, die gerade ins Wohnzimmer zurückkam, warf einen Blick darauf. „Allerdings.“


  Serenity nahm Jennas Hand. „Ich muss zurück nach Hause. Ich möchte Wolf und Jasmine sehen. Sie ist jetzt im siebten Monat schwanger, und es wird Zeit, dass ich mit dem ungeborenen Baby spreche.“


  Jenna blinzelte nicht einmal. „Die beiden vermissen dich bestimmt.“


  „Ja, und ich vermisse sie, aber das hier war wichtig.“ Sie drückte Jennas Finger. „Bitte, Jenna, komm mit!“


  „Wie bitte?“


  Jenna zog ihre Hand weg, klappte das Album zu und stand auf.


  „Nur für ein paar Tage“, fügte Tom hinzu, der offenbar in den Plan eingeweiht war. „Wir möchten dir alles zeigen. Das Weingut, unser Haus. Du sollst Wolf und seine Frau kennenlernen.“


  Sie besuchen? Sie hatte sich doch gerade mal damit arrangiert, dass sie überhaupt existierten.


  „Dragon wird auch da sein“, schob Tom nach.


  Tatsächlich fand Jenna die Vorstellung, ihren Bruder wiederzusehen, verlockend. Er war nur einen Tag hiergeblieben und dann wieder zurück nach San Francisco geflogen. Alles andere aber fand sie weniger reizvoll.


  „Violet kann sich doch um den Laden kümmern“, sagte Serenity.


  Jenna sah zu Beth, die sorgsam darauf bedacht war, das Gespräch zu ignorieren.


  „Mom?“


  Zögernd blickte Beth auf. Ihr Lächeln wirkte gezwungen. „Warum denn nicht?“, sagte sie mit neutraler Stimme. „Wäre doch nett. Und es dreht sich doch nur um ein paar Tage.“


  Warum denn nicht? Weil es seltsam war. Weil allein die Vorstellung ihr unangenehm war. Und wieder stellte sie sich dieselbe Frage wie an dem Tag, an dem Serenity und Tom zum ersten Mal auf der Bildfläche erschienen waren. Warum jetzt? Wieso ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt?


  Sie spürte, dass alle sie ansahen. Tom und Serenity voller Hoffnung, ihre Eltern eher zurückhaltend.


  „Bestimmt ist der Kaffee jetzt fertig“, murmelte sie und verzog sich in die Küche.


  Natürlich war diese Flucht nur von kurzer Dauer. Schon hörte sie Schritte hinter sich und erwartete, dass es Beth wäre. Doch als sie sich umdrehte, stand Tom vor ihr.


  „Ich weiß, wie schwer das für dich ist“, sagte er, die dunklen Augen auf sie gerichtet. „Aber wir würden uns wirklich freuen, wenn du kommst. Jetzt ist es dort besonders schön. Alles blüht. Neues Leben entsteht. Deine Mutter …“ Er räusperte sich. „Serenity hat in den ersten sechs Monaten jede Nacht geweint, sie hatte morgens in der Schule immer ganz geschwollene Augen. Beth und Marshall sind wundervoll, aber sie hatten dich dein ganzes Leben lang. Bitte, Jenna, gib uns nur diese paar Tage!“


  Diese flehentliche Bitte aus tiefstem Herzen konnte sie schlecht abschlagen. Vielleicht verstand sie Serenity nicht immer, aber sie war freundlich und liebevoll. Das zumindest konnte sie ihr zurückgeben. Sie holte tief Luft.


  „Klar“, sagte sie dann. „Ich komme mit euch.“


  14. KAPITEL


  Violet zappelte vor Ungeduld, so aufgeregt war sie wegen ihres neuen Kleides. Cliff hatte sie ins Theater eingeladen, und sie wollte für ihn einfach perfekt aussehen. Sie hatte sogar ausnahmsweise ihre Haare geföhnt. Weiche Wellen umrandeten ihr Gesicht und unterstrichen ihr dezentes Make-up und den schlichten Schmuck.


  Doch das Kleid selbst war der Hammer: ein blaues Cocktailkleid, das bis an die Waden reichte. Das taillierte Oberteil war mit schwarzen Perlen bestickt, der Rock bauschte sich in vielen Tüllschichten.


  In einem Secondhandladen hatte sie eine schwarze mit Perlen bestickte Abendtasche gefunden, sie trug Stuart-Weitzman-Pumps und fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben wie eine Prinzessin.


  Als Cliff klopfte, musste sie sich auf die Lippe beißen, um nicht vor Freude aufzulachen. Sie eilte zur Tür und riss sie auf.


  „Hi!“


  Statt etwas zu entgegnen, musterte er sie finster. „Was hast du da an?“


  Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn in die Wohnung, wo sie sich einmal im Kreis drehte. „Ist das nicht unglaublich? Noch nie in meinem Leben war ich so begeistert von einem Kleid. Ich bin so froh, dass wir wohin gehen, wo ich es auch tragen kann.“


  „Woher hast du das?“


  „Das Kleid? Aus einem Outlet.“ Ihre Freude verblasste. „Gefällt es dir nicht?“


  „Ich kenne deinen Stil. Normalerweise kleidest du dich nicht so.“


  Sie fixierte ihn, konnte aber nicht erkennen, was er dachte.


  „Ich war mit Beth einkaufen.“ Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie verletzt sie war. Sie hatte das nur für ihn getan, aber jetzt lief alles irgendwie aus dem Ruder. „Jennas Mutter. Sie hat mir geholfen, verschiedene Kleider auszusuchen. Ich wollte mich einfach schöner kleiden. Ich wollte, dass du stolz auf mich bist.“


  Cliff rollte die Schultern nach vorn, sein Gesichtsausdruck entspannte sich. „Das hättest du nicht tun müssen, Violet, ich bin sowieso stolz auf dich. Du siehst immer wunderschön aus!“ Er lächelte. „Vor allem heute Abend.“


  Sie sah ihn an. „Warum warst du dann zuerst so sauer?“


  Er zuckte die Achseln. „Nicht direkt sauer“, begann er, um dann den Kopf zu schütteln. „Okay, wem will ich hier was vormachen? Ich war eifersüchtig wie verrückt. Du siehst so fantastisch aus, und ich dachte, du würdest mir sagen, dass du mich nicht mehr sehen willst. Dass es vorbei wäre.“


  „Aber Cliff“, flüsterte sie. „Das würde ich doch niemals tun. Ich habe das Kleid für dich gekauft. Ich wollte alles sein, was du dir wünschst.“


  Er berührte ihre Wange. „Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet! Tut mir leid, ich war ein kompletter Idiot.“


  „Ist schon gut. Ich verstehe das.“ Wir beide sind in der Vergangenheit tief verletzt worden, dachte sie. Das hatten sie gemeinsam. Natürlich war Cliff nicht gerade der aufregendste Mann der Welt, aber das war schon in Ordnung. Bei ihm fühlte sie sich sicher, und das war das Wichtigste.


  Als eine kleine Stimme in ihrem Kopf flüsterte, dass sie sich ihm niemals wirklich würde hingeben können, wenn sie ihm nicht die Wahrheit über ihre Vergangenheit sagte, achtete sie nicht darauf. Wenn sie auf diese Weise mit Cliff zusammenbleiben konnte, war sie gern bereit, die Konsequenzen auf sich zu nehmen.


  Serenity schnitt den Kuchen auf und verteilte die Scheiben auf die Pappteller, die sie im Laden immer benutzten. Jenna probierte, überzeugt, dass der Geschmack sie überraschen würde, und so war es. Der Kuchen war saftig, die Zimtfüllung bildete einen schönen Kontrast zu der Süße. Selbst die Glasur hatte die perfekte Konsistenz.


  „Fantastisch!“, sagte Jenna. „Wirst du den in deinem nächsten Kurs backen?“


  „Das weiß ich noch nicht.“


  Entgegen ihren Befürchtungen liefen die veganen Kochkurse wirklich gut. Sie waren ausgebucht, und danach waren immer alle Zutaten-Tütchen ausverkauft.


  Serenity sah sie an. „Genau so habe ich es mir gewünscht. Dass wir beide zusammenarbeiten. Das habe ich mir immer auf die eine oder andere Weise vorgestellt. Manchmal sehe ich es direkt vor mir, wie es wäre, wenn du als meine Tochter aufgewachsen wärst, auf dem Weingut, als Teil von allem.“


  Jenna fühlte sich nicht wohl, wenn Serenity so über ein Leben sprach, das nie ihres gewesen war. Auch wenn sie es indessen wirklich genoss, Zeit mit Serenity zu verbringen, so würde doch Beth immer ihre Mutter sein, daran sollte sich auch nichts ändern.


  „Das wäre anders gewesen“, war alles, was sie herausbrachte. Wenigstens war es im Laden gerade sehr ruhig, und sie führten dieses Gespräch nicht etwa vor zwanzig Fremden.


  „Ich habe immer diese Schuld mit mir herumgetragen“, fuhr Serenity fort. „Weil ich dich zur Adoption freigegeben habe. Ich habe mich wieder und wieder gefragt, ob ich nicht doch mehr um dich hätte kämpfen müssen. Ob ich mich meinen Eltern hätte widersetzen sollen. Wenn ich dich behalten und Tom und ich früher geheiratet hätten, dann wäre alles anders gekommen. Wer weiß, wohin uns das geführt hätte? Wolf und Tom hätte ich nicht bekommen, dafür aber andere Kinder. Es wäre ein alternatives Universum entstanden.“


  Jenna konnte ihre etwas verquere Logik beinahe nachvollziehen. „Du musst dich nicht schuldig fühlen. Ich hatte eine wundervolle Kindheit. Du hast das Richtige getan.“


  „Vielleicht. Ich schätze, wir werden es nie herausfinden.“ Sie brachte ein zittriges Lächeln zustande. „Ich wollte immer ein Dutzend Kinder haben, hatte aber nie das Gefühl, dass ich sie verdiene.“


  „Warum denn nicht?“


  „Weil ich dich verlassen habe. Ich denke mal, das war meine Art, mich dafür zu bestrafen.“


  „Schade, dass du das getan hast. Du bist eine tolle Mutter.“


  „Schuldgefühle zeigen sich auf unterschiedlichste Art und Weise.“


  Davon konnte Jenna ein Lied singen. Lang genug hatte sie selbst mit ihren Schuldgefühlen gerungen und sich ständig gefragt, was sie falsch machte. Sie hatte sich schuldig gefühlt, weil sie es nicht ertragen konnte, wie Aaron sie ignorierte, und weil sie ihm unterstellte, dass er sie betrog – wobei sich das ja später als wahr herausgestellt hatte. Inzwischen war sie überzeugt, dass die meisten ihrer Schuldgefühle reine Zeitverschwendung gewesen waren.


  Serenity wusch das Messer in der Spüle ab. „Ich wollte in all den Jahren immer wieder Kontakt mit dir aufnehmen. Aber gleichzeitig sagte ich mir, dass du es bist, die zu uns kommen müsste, und beschloss, zu warten, egal wie lange es dauert. Nur dass dann alles anders wurde.“


  Wo wir gerade von Schuldgefühlen sprechen, dachte Jenna, da schleichen sie sich gerade wieder von hinten an. Sofort hatte sie das Gefühl, sich verteidigen zu müssen, erklären zu müssen, dass sie ein eigenes Leben und eine eigene Familie gehabt und deswegen nichts vermisst hatte.


  „Ich möchte dir kein schlechtes Gewissen machen“, sagte Serenity schnell.


  „Ich weiß.“ Interessant war, dass Jenna ihr tatsächlich glaubte. „Wir schaffen neue Erinnerungen, wenn ich nach Napa Valley komme.“


  „Das wird herrlich!“, versprach Serenity. „Ich kann es kaum erwarten, dass du endlich unser Haus siehst. Wir haben eine riesige Fensterfront mit Blick auf die Weinberge. Oh, es ist so wunderschön und voller heilender Energie. Wolfs Haus steht gleich daneben. Seine Frau wirst du auch mögen. Jasmine ist so ein wertvoller Mensch. Sie webt ihre eigenen Kleider.“


  Aber selbstverständlich, dachte Jenna und hätte beinahe die Augen verdreht. „Das ist ziemlich zeitaufwendig.“


  „Ist es. Sie kauft die Rohbaumwolle von einem Farmer in der Nähe. Und statt einer Mülltonne besitzen Jasmine und Wolf ein Schwein. Du wirst das alles sehen und auch unsere Nachbarn kennenlernen. Es gibt so vieles, was wir dir zeigen wollen.“


  „Aber ich werde nur ein paar Tage dort sein.“ Jenna fürchtete schon, in eine Falle getappt zu sein. „Und ich werde irgendwann wiederkommen. Ich muss nicht alles auf einmal sehen.“


  „Ich möchte diese neuen Erinnerungen schaffen“, erklärte Serenity. „Und zwar so viele wie möglich.“


  Jenna war sich nicht ganz sicher, ob das gut oder schlecht war. Oder vielleicht sogar ein winziges bisschen beängstigend.


  „Ich habe mit Violet einen Dienstplan ausgearbeitet“, sagte sie. „Damit immer jemand im Laden ist.“


  „Machst du dir Sorgen?“


  „Eigentlich nicht. Ich vertraue Violet blind, außerdem haben wir noch Hilfskräfte. Und meine Mom wird jeden Tag vorbeikommen.“ Jenna kicherte. „So wie ich sie kenne, wird sie alles beobachten und dann genau da einspringen, wo sie gebraucht wird.“


  Serenitys Gesicht wirkte ein wenig angespannt. „Sie ist sehr gut zu dir“, sagte sie tonlos.


  Jenna überlegte, was genau sie gesagt und womit sie Serenity gekränkt hatte. Weil sie Beth Mom nannte? Aber Beth war ihre Mom in jeder Hinsicht des Wortes. Erwartete Serenity etwa, dass sich daran etwas änderte?


  Jenna entschuldigte sich, um einer Kundin weiterzuhelfen. Ein paar Minuten später verkündete Serenity, dass sie zurück in ihr Apartment gehen wolle, um zu packen.


  Das Telefon klingelte. „Grate Expectations.“


  „Jenna Stevens bitte.“


  „Am Apparat.“


  „Oh, sehr gut. Mein Name ist Tara Peters. Ich bin Lektorin in New York und auf Kochbücher spezialisiert.“


  „Möchten Sie, dass wir Ihre Bücher in unserem Laden ausstellen?“ Jenna fragte sich, ob der Vertrieb überhaupt zu den Aufgaben einer Lektorin gehörte.


  Tara lachte. „Das wäre nett, aber deswegen rufe ich nicht an. Ich komme gerade von einer sehr interessanten Reise zurück. Ich war in Los Angeles und habe jemanden getroffen, den Sie kennen. Aaron Candellano.“


  „Er ist mir vage bekannt“, sagte sie trocken.


  „Keine Sorge, ich habe auch einen Exmann. An meinen guten Tagen wünsche ich mir, dass ihm jemand nur die Beine bricht. Aaron hat mit meiner Assistentin zusammengearbeitet. Er hatte uns das Konzept eines Kochbuches angeboten, das wir interessant fanden, und da wir auch mit Food Network zusammenarbeiten, sollte er sogar eine eigene Sendung moderieren. Wie auch immer hat sich jetzt herausgestellt, dass er nicht ganz das Genie ist, für das wir ihn gehalten haben. Bei meinem Besuch wurde mir ziemlich schnell klar, dass Aaron nur ein Blender ist. Und wie mir verschiedenste Leute gesagt haben, waren Sie der kreative Teil in der Beziehung.“


  Jenna sank auf den Hocker hinter der Kasse, hörte in der Ferne ein leises Brummen und dachte, dass dies ein ungünstiger Zeitpunkt wäre, um ohnmächtig zu werden.


  „Das haben Sie gehört?“


  „Von verschiedenen Leuten. Die einzigen Angestellten, die Aaron wirklich mögen, sind offensichtlich die, die mit ihm das Bett teilen. Wenn ich nächsten Monat nach Texas kommen würde, könnten wir uns dann unterhalten?“


  „Worüber?“


  Tara lachte wieder, und Jenna stellte fest, dass sie das Lachen mochte. „Über einen möglichen Buchvertrag und vielleicht eine Kochsendung. Ich habe auch von Ihrem Laden in Georgetown gehört und mir Ihre Website angesehen. Ich habe das Gefühl, dass der einen wunderbaren Rahmen für die Sendung abgeben könnte.“


  „Ich, äh …“ Jenna sog hektisch die Luft ein. Ein Buchvertrag? Eine Fernsehsendung? Sie? „Klar können wir uns mal unterhalten“, brachte sie heraus.


  „Toll! Ich werde mich in ein paar Wochen melden. Oh, und Jenna? Es geht mich ja nichts an, aber ich glaube, Sie sind ohne ihn besser dran.“


  Damit legte sie auf.


  Jenna ließ den Hörer sinken. Heute war Violets freier Tag. Tiffany, eine hübsche, kluge BWL-Studentin kümmerte sich um die Kunden, und so hatte Jenna noch einen Augenblick Zeit, tief durchzuatmen. Hatte sie sich das ganze Telefonat vielleicht nur eingebildet?


  Als Beth mittags hereinschneite, war sie froh, endlich jemanden zum Reden zu haben.


  „Na, wie geht’s?“, fragte ihre Mutter, dann runzelte sie die Stirn. „Was ist passiert? Hat Serenity irgendwas angestellt?“


  „Nein. Es ist was Gutes passiert, denke ich. Seltsam, aber gut. Ich habe einen Anruf bekommen.“ Sie wiederholte das kurze und unglaubliche Gespräch, das sie mit Tara Peters geführt hatte.


  „Sie möchte herkommen und mit mir sprechen. Sie denkt, dass Aaron nichts draufhat.“ Jenna konnte ihrer Mutter natürlich nicht erklären, wie bestätigt sie sich fühlte, ohne zuzugeben, wie schlecht es ihr in L. A. tatsächlich ergangen war.


  „Ich mag kluge Frauen“, meinte Beth. „Wie schön für dich! Du schreibst ein Kochbuch, und alle Leute erfahren, wie unglaublich gut du bist! Wie talentiert.“


  Beth umarmte sie.


  Jenna klammerte sich an sie, dankbar für das vertraute Gefühl bedingungsloser Liebe.


  „Du weißt, dass Serenity sich das alles auf die Fahne schreiben wird“, sagte Beth, als sie sich wieder aufrichtete und seufzte.


  „Wie könnte sie?“


  „Nun, deine Kreativität hast du von ihr.“


  „Vermutlich. Auf ihrer Seite der Familie ist immer viel gekocht worden.“


  „Darüber könnt ihr sprechen, wenn du sie besuchst.“


  Jenna fasste sie am Arm. „Mom, ist es für dich wirklich okay, dass ich nach Kalifornien gehe?“


  „Aber natürlich. Es ist wichtig für dich, sie besser kennenzulernen. Freust du dich denn nicht auf die Reise?“


  „Ein wenig. Aber es scheint, dass Serenity einfach alles in diese fünf Tage packen will. Ich würde es lieber etwas langsamer angehen.“


  „Sie möchte eben die verlorene Zeit nachholen.“


  „Das sagt sie auch.“ Jenna brach ab, nicht sicher, wie viel sie erzählen durfte.


  Ihre Mutter lächelte. „Ist schon gut. Ich weiß, dass ihr beide miteinander sprecht. Ihr entwickelt gerade eine Beziehung zueinander, und ich finde, das ist gut. Vergiss nicht, dass das alles meine Idee war.“


  Jenna beschloss, sie beim Wort zu nehmen. „Wir kommen gut miteinander zurecht. Sie ist gar nicht so komisch, wie ich anfangs dachte. Und du hast recht – wir haben einiges gemeinsam. Gene kann man eben nicht ignorieren. Mein Talent fürs Kochen scheine ich von ihrer Seite der Familie zu haben. Ich freue mich darauf, Wolf und seine Frau zu treffen und das Weingut zu sehen. Aber ich weiß immer nicht, wie ich reagieren soll, wenn sie sagt, wie schuldig sie sich wegen der Adoption fühlt. Denn ich bin so froh, dass sie mich weggegeben hat.“


  „Das hat sie gesagt?“


  „Ja. Ich glaube, sie bedauert es. Sie sagte, sie hätte sich gegen ihre Eltern wehren und mich behalten müssen.“


  Beth presste die Lippen zusammen. „Sie hat doch noch andere Kinder. Reicht das denn nicht?“


  „Anscheinend nicht. Sie sagte, sie hätte sogar noch viel mehr Kinder gewollt, aber ihre Schuldgefühle hätten sie daran gehindert.“


  „Also bitte!“, blaffte Beth. „Sie hat nicht aufgepasst und wurde als Teenager schwanger. So was passiert, seit es Menschen gibt. Dann hat sie ihr Kind zur Adoption freigegeben und mit ihrem Leben weitergemacht. Findest du nicht, dass sie das alles ein wenig dramatisiert? Dass sie einfach um noch mehr Aufmerksamkeit bettelt?“


  Jenna starrte ihre Mutter an. „Wie meinst du das?“


  „Serenity ist doch eine echte Drama Queen! Immer geht es nur um sie. Ist dir noch nie aufgefallen, dass es ständig um ihre Gefühle und ihre ganzheitliche Weltsicht und ihre Verbindung mit dem Universum geht?“ Beth malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. „Nie spricht sie über etwas, das nicht direkt mit ihr zu tun hat. Sie stellt keine Fragen. Sie ist egoistisch und narzisstisch.“


  Jenna war wie vom Donner gerührt. „Du magst sie nicht! Und ich dachte, ihr beide kommt miteinander klar.“


  „Sie ist ganz nett, auf ihre Weise“, brummelte Beth. „Solange es einen nicht stört, immer nur über sie zu reden. Aber das ist es ja gar nicht, was mich so aufregt. Was mich echt sauer macht, ist, dass sie behauptet, du wärst bei ihr besser aufgehoben gewesen.“


  „Das hat sie so nicht gesagt.“


  „Aber das steckt doch hinter ihren Schuldgefühlen. Als ob sie dich irgendwo am Straßenrand zurückgelassen hätte. Wofür sollte sie sich schuldig fühlen? Du wurdest jede Sekunde deines Lebens geliebt und umsorgt. Will sie vielleicht behaupten, sie hätte es besser gekonnt? Dass wir schlechte Eltern waren?“


  „Ich glaube nicht, dass es darum geht“, murmelte Jenna. Sie fühlte sich unwohl dabei, Serenity verteidigen zu müssen.


  „Natürlich nicht – denn das würde ja bedeuten, dass sie mal an jemand anders denken müsste als an sich selbst.“ Beth schüttelte den Kopf. „Sie macht das gut, das muss ich schon sagen. Sie hat es geschafft, sich in jede Ecke deines Lebens zu schleichen. Sie hat dir sogar den Freund ausgesucht.“


  „So war das nicht!“


  „Ach nein?“


  „Du wolltest doch, dass ich sie kennenlerne!“ Jenna kapierte nicht, worüber sie eigentlich stritten.


  „Ich weiß, und dazu stehe ich noch.“ Beth seufzte. „Sie ist einfach so verdammt nervig. Und jetzt schaust du dir das Weingut an, das sie nach dir benannt haben. Wenn du ihnen so wichtig gewesen bist, warum haben sie sich dann nicht früher gemeldet? Warum haben sie nicht den Kontakt gesucht, als du noch jünger warst?“


  Das fragte sich Jenna ja auch die ganze Zeit, allerdings nicht so nachdrücklich wie Beth. Jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt zuzugeben, dass sie Serenity inzwischen wirklich mochte und es schön fand, sie in der Nähe zu haben. Die veganen Kochkurse hatten ihr die Augen für neue Wege geöffnet. Sie konnte nicht abstreiten, dass Serenity sie auf wichtige Art und Weise inspiriert hatte.


  „Du möchtest nicht, dass ich nach Kalifornien fahre?“


  Ihre Mutter holte tief Luft. „Natürlich fährst du. Es ist wichtig, dass du siehst, was immer du da sehen sollst.“ Sie blickte auf. „Ich komme schon klar. Meistens verstehe ich mich ja ganz gut mit ihr, nur ab und zu erwischt sie mich einfach auf dem falschen Fuß. Wie ich schon sagte, dieses Dramatische stört mich einfach.“ Beth hielt inne. „Du bist schon so lange der Mittelpunkt meines Lebens, da fällt es mir nicht leicht, dich auf einmal zu teilen.“


  „Endlich!“ Jenna stemmte die Hände in die Hüften. „Habe ich nicht immer wieder gesagt, wie komisch ich es finde, dass du mich so zu ihnen drängst? Hat lange genug gedauert, dass du dich bedroht fühlst.“


  Beth lachte. „Tja, nun ist es so weit. Ich weiß, wie unvernünftig es ist, aber ich kann nichts dagegen tun.“


  „Mom.“ Jenna umarmte sie. „Ich hab dich so lieb! Du wirst mich nicht verlieren.“


  „Du gehst zurück nach Kalifornien. Vielleicht gefällt es dir so gut, dass du beschließt, wieder dort leben zu wollen.“


  „Das ist jetzt ganz anders, ich schwöre es.“ Sie schwieg einen Moment. „Und was Ellington betrifft – Serenity hat ihn nicht für mich ausgesucht. Sie hat uns nur miteinander bekannt gemacht.“


  „Ein feiner Unterschied. Jedenfalls wolltest du nie jemanden treffen, den ich vorgeschlagen habe.“


  Jenna zuckte zusammen, als ihr klar wurde, wie recht ihre Mutter hatte. „Gut, dann mache ich das. Wenn ich zurückkomme, kannst du mich verkuppeln, mit wem du willst.“


  „Ich dachte, du magst deinen Heilpraktiker.“


  „Ja, ich mag ihn.“


  „Warum solltest du dann mit einem anderen ausgehen?“ Beth schob den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter und sah auf die Uhr. „Ich möchte nur, dass du glücklich bist, das ist das Wichtigste für mich. Und jetzt muss ich los. Ich habe noch alles Mögliche zu erledigen, damit ich jeden Tag vorbeikommen und Violet im Weg stehen kann.“


  „Du wirst ihr nicht im Weg stehen.“


  Beth ging nicht darauf ein. „Du fährst übermorgen?“


  „Ja.“


  „Ruf uns an, wenn du gut angekommen bist.“


  „Das werde ich.“ Sie zog ihre Mutter wieder an sich. „Es sind nur fünf Tage.“


  „Ich weiß. Und ich freue mich für dich. Wirklich. Genieß die Zeit.“


  Und doch lag Schmerz in Beths Augen und so etwas wie Angst. Jenna sah ihr hinterher, dann rieb sie sich die Stirn. Nichts lief im Moment so, wie sie es geplant hatte. Auf keinen Fall durfte Beth verletzt werden.


  Beziehungen sind immer kompliziert, sagte sie sich, als sie sich umdrehte, um die Frage einer Kundin zu beantworten. Kompliziert und unvorhersehbar.


  Abends verriegelte Jenna die Tür, verbuchte die Kassenerträge und begann dann, die Regale aufzufüllen. Violet sollte den Laden am nächsten Morgen in einem Topzustand vorfinden. Als sie gerade das Licht ausknipsen wollte, wurde an die Eingangstür geklopft.


  Ich werde nie kapieren, warum manche Leute das Geschlossen-Schild einfach nicht beachten, dachte sie, als sie den Laden durchquerte. Doch vor der Tür wartete nicht etwa ein Kunde, sondern ein ihr durchaus bekannter dunkelhaariger Mann, der nur ein paar Zentimeter größer war als sie und sehr schlank. Als er sie erblickte, warf er ihr dieses strahlende Lächeln zu, bei dem sie früher regelmäßig weiche Knie bekommen hatte.


  Noch gestern hätte es ihr davor gegraut, ihn wiederzusehen. Sie hätte Angst davor gehabt, was er sagen und womit er sie diesmal verletzen würde. Erstaunlich, dass ein kurzes Telefonat alles verändern konnte.


  Sie zog lächelnd die Tür auf. „Hallo, Aaron.“


  „Hallo, Süße.“ Er fegte herein und küsste sie. „Du siehst toll aus! Und dieser Laden. Erstaunlich. Wie geht es dir? Ich musste an dich denken, also dachte ich, ich schaue einfach mal vorbei.“


  „L. A. ist ungefähr zwölfhundert Meilen von hier entfernt.“


  Er schenkte ihr sein schönstes Lächeln … dieses sinnliche, etwas träge Lächeln, bei dem sie immer das Bedürfnis gehabt hatte, sich mit ihm auf den nächstbesten Küchentisch zu stürzen. Doch jetzt auf einmal kapierte sie, wie aufgesetzt es war.


  „Ich vermisse dich, Jenna. Mehr, als ich je für möglich gehalten hätte. Ich vermisse uns.“


  „Ach wirklich? Du hast nie angerufen. Halt, das nehme ich zurück. Du hast ein Mal angerufen, um mir zu sagen, dass jemand, den ich nicht kenne, mich sucht. Du hast einfach meine sämtlichen persönlichen Daten ausgeplaudert. Das war wirklich nett.“


  „Aber es war doch nicht schlimm, oder?“ Er klang entsetzt. „Meine Güte, hat dir jemand was angetan?“


  „Nein, alles in Ordnung. Also, warum bist du hier?“


  Er holte tief Luft, dann nahm er ihre beiden Hände in seine. „Lass uns zusammen essen gehen. Oder wir kaufen schnell was ein und kochen dann zusammen. Das vermisse ich so, Jenna! Wie wir, Seite an Seite, zusammen kochen. Du warst einfach brillant.“


  „Nein, besser nicht.“


  Er blinzelte überrascht, sie konnte ihn beinahe hören, wie er dachte: Moment mal, ich bin’s doch! „Wirklich nicht?“


  „Nein.“


  „Aber es gibt so viel zu besprechen, Jenna. Du kannst hier doch nicht glücklich sein. In einem Laden! Dein Herz und deine Seele gehören in eine Küche. Wir haben zusammen so viel erreicht. Es war schrecklich für mich, als du gegangen bist.“


  Sie löste ihre Hände aus seinen. „Schrecklich? Du hast gesagt, dass du mir nie treu gewesen bist und ich dich nur aufhalten würde.“


  „Da war ich betrunken.“


  „Aaron, es war um zehn Uhr morgens.“


  Sie konnte ihn weitersprechen lassen und ihren Triumph genießen, oder sie benahm sich erwachsen und sagte ihm gleich, dass es zu spät war.


  Sie entschied sich für Letzteres.


  „Streng dich nicht an“, sagte sie. „Tara Peters hat mich bereits angerufen.“


  Er versteifte sich kurz, dann grinste er wieder. „Hat sie? Sehr gut. Dann weißt du es ja schon. Sie findet, wir beide sollten zusammenarbeiten, und mir gefällt die Idee.“


  „Nein, das hat sie eigentlich nicht gesagt. Sie ist an mir interessiert, dich hingegen hält sie für einen Blender.“


  Seine freundliche Fassade bröckelte. „Was zum Teufel hast du zu ihr gesagt?“


  „Nichts. Im Grunde hat nur sie geredet. Oder, warte – ich habe Ja gesagt.“


  Er sah sie finster an. „Ich hätte niemals gedacht, dass du dich wie eine verbitterte Exfrau aufführen könntest.“


  „Nun, eine verbitterte Exfrau mit einem Buchvertrag, Aaron. Und jetzt möchtest du sicher gehen.“ Sie fühlte sich frei und glücklich.


  Aaron wollte noch etwas sagen, doch sie hatte nicht vor, ihn anzuhören. Stattdessen hielt sie ihm die Tür auf. „Komm gut nach Hause.“


  Er stakste an ihr vorbei und drehte sich noch einmal um. „Ohne mich bist du überhaupt nichts! Dieser Laden ist einfach lächerlich. So bekommst du keinesfalls einen Buchvertrag.“


  Sie fragte sich erstaunt, was sie einmal in ihm gesehen und warum ihr seine Meinung jemals etwas bedeutete hatte.


  „Und weißt du, was das Beste daran ist?“, fragte sie. „Es ist mir egal, ob das mit dem Buch klappt oder nicht. Ich bin glücklich hier, Aaron. Diesen Laden habe ich aufgebaut, und das kannst du mir nicht nehmen.“


  Er schimpfte noch, als sie bereits die Tür hinter ihm zugeknallt und abgeschlossen hatte.


  15. KAPITEL


  Tut mir leid.“ Ellington klang zerknirscht. „Isaiah hat sich irgendwo einen Darmvirus eingefangen, und jetzt hat er auch noch meine Mom angesteckt. Ihm geht es zwar endlich besser, doch ihr dafür umso schlechter. Ich kann unmöglich weg.“


  „Das verstehe ich.“ Jenna bemühte sich, nicht zu enttäuscht zu klingen. Ellington und sie hatten ihren letzten Abend, bevor sie nach Kalifornien flog, zusammen verbringen wollen.


  „Wirklich? Es ist so schade, dass ich dich nun vor deiner Abreise nicht mehr sehe.“


  Sie lächelte. „Ich finde es auch schade. Kann ich irgendetwas tun?“


  „Nein, aber danke für das Angebot. Der Kinderarzt hat gesagt, dass er morgen wieder in die Schule kann. Jetzt muss ich nur dafür sorgen, dass meine Mom genug Flüssigkeit zu sich nimmt.“


  „Du gehst mit deinem Sohn zum Kinderarzt?“


  Ellingtons Lachen klang zugleich müde und amüsiert. „Klar. Es gibt jede Menge Vorschriften darüber, Verwandte zu behandeln. Außerdem bin ich nicht auf Kinder spezialisiert.“


  „Aber du hast ihm sicher Baumrinde gegeben – oder was du sonst so verschreibst.“


  „Machst du dich über mich lustig?“


  „Ich habe oft gehört, dass Baumrinde sehr gut sein soll.“


  „Das stimmt auch, aber du machst dich trotzdem über mich lustig.“


  „Vielleicht ein bisschen.“


  „Gut. Ich mag das ab und zu ganz gerne.“ Im Hintergrund hörte sie jemanden etwas sagen. „Entschuldige, ich muss auflegen. Rufst du mich aus L. A. an?“


  „Versprochen.“


  „Sehr gut. Dann bis bald.“


  Sie hängte ein, sah auf die Uhr und fragte sich, was sie mit dem Rest des Abends anstellen sollte. Gepackt hatte sie schon längst, da sie ja eigentlich die letzten Stunden mit einem gewissen gut aussehenden Arzt hatte verbringen wollen. Wenn es sich nicht ausgerechnet um einen Darmvirus gehandelt hätte, hätte sie ihm etwas gekocht und vor die Tür gestellt. Doch das war in so einem Fall wirklich nicht angebracht.


  Auf einmal richtete sie sich kerzengerade auf. Ellington hatte doch einen Kuchenbasar erwähnt. Sollte der nicht diese Woche stattfinden? Sie ging zu ihrem Computer, loggte sich auf der Homepage von Isaiahs Schule ein und stellte fest, dass der Termin morgen war.


  Kurz vor halb zehn bremste sie vor ihrer Garage ab, zog das Handy hervor und wählte Ellingtons Nummer.


  „Hallo?“


  „Ich bin’s“, sagte sie. „Ich hoffe, ich störe dich nicht.“ „Beide Patienten schlafen. Isaiah ist wieder ziemlich fit, was zugleich gut und schlecht ist, und meiner Mutter geht es auch langsam besser.“


  „Wie schön. Hast du an den Kuchenbasar gedacht?“


  Eine kurze Pause entstand, gefolgt von unterdrücktem Fluchen.


  Sie verkniff sich ein Lachen. „Das betrachte ich als Nein. Kein Problem. Wirf mal einen Blick vor die Tür. Ich warte.“


  „Wovon sprichst du?“


  „Nun mach schon!“


  Sie hörte, wie er die Haustür öffnete.


  „Das glaub ich nicht!“, rief er dann. „Jenna, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Sei vorsichtig, wenn du den Korb hochnimmst. Und dann schau hinein.“


  „Dazu muss ich das Telefon weglegen.“


  „Ich bleib dran.“


  Kurz darauf war er zurück. „Ich kann’s nicht fassen!“


  Lächelnd dachte sie an die Cupcakes, die sie gebacken und so verziert hatte, dass sie wie goldene C-3POs aussahen. „Das ist meine Hommage an eure Leidenschaft für Star Wars. Ich hoffe, sie schmecken Isaiah.“


  „Er wird ausrasten vor Begeisterung!“ Er räusperte sich. „Vielen Dank.“


  „Gern geschehen.“


  „Ich werde dich vermissen.“


  Sie lehnte sich zurück. „Dann habe ich meinen Job ja erfolgreich erledigt.“


  Sie hörte ihn lachen.


  „Ich werde dich auch vermissen“, gestand sie.


  „Dann haben wir das gemeinsam.“


  „Ich rufe dich an.“


  „Darauf freue ich mich. Und ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.“


  „Gute Nacht, Ellington.“


  „Gute Nacht.“


  Dragon erwartete sie bereits am Flughafen von San Francisco. Er war genauso attraktiv und groß, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Einige Frauen warfen ihm interessierte Blicke zu, als er Jenna den Koffer abnahm.


  „Ist das überall so?“, fragte sie, als sie sich umarmten. „Bekommst du immer so viel weibliche Aufmerksamkeit?“


  „Jeder hat sein Päckchen zu tragen.“ Er grinste. „Ich trage meines, so gut ich kann.“


  Sie lachte. „Danke fürs Abholen.“


  „Keine Ursache. Ich gehöre zum Unterhaltungsprogramm dieses Wochenendes, du wirst mich also nicht los. Mom und Dad sind spät gestern Abend angekommen. Deswegen wollte ich nicht, dass sie zum Flughafen fahren, um dich abzuholen.“


  Sie gingen zu seinem Wagen – einem silbernen BMW 550i.


  „Ich kann dich nur vorwarnen! Meine Eltern haben deinen Aufenthalt bis auf die Sekunde durchgeplant. Es wird jede Menge zu essen und zu trinken geben. Gegen das Trinken habe ich ja nichts einzuwenden, aber ich dachte, wir könnten auf dem Weg irgendwo anhalten und einen Burger verspeisen.“


  Er sah sie so hoffnungsvoll an, dass sie lachen musste.


  „Klingt toll.“


  „Du bist natürlich Edleres gewohnt. Ich träume noch immer von dem Abendessen, das du mir gekocht hast.“


  „Wenn du das nächste Mal kommst, koche ich wieder.“


  „Versprochen?“ Er hielt ihr die Beifahrertür auf.


  Sie malte ein großes Kreuz über ihre linke Brust. „Ich schwöre.“


  Kurz darauf saßen sie in einem Diner mit großen Fenstern und bequemen Sitzen und bestellten sich Burger mit allem Drum und Dran, Pommes frites und Zwiebelringen. Dragon zog zwei Wegwerfzahnbürsten aus der Hemdtasche und wedelte mit ihnen durch die Luft.


  „Für danach“, verkündete er. „Mom kann aus einer Meile Entfernung Fleisch in meinem Atem riechen. Als Kind habe ich sogar ab und zu Gras gekaut, um den Geruch zu übertönen, aber das hat nie funktioniert.“


  Sie starrte ihn an. „Wie alt bist du? Dreißig? Und ein erfolgreicher Anwalt? Wieso sagst du ihr nicht einfach, dass du für dich selbst entscheiden kannst und sie dich in Ruhe lassen soll?“


  Er verzog das Gesicht. „Lieber nicht. Wann hast du dich zum letzten Mal wirklich gegen deine Mutter aufgelehnt? Und hat es funktioniert?“


  „Der Punkt geht an dich.“


  Dragon seufzte. „Ich meine das alles nicht so. Mom ist toll.


  Ich mache zwar gerne Witze über sie, aber sie hätte keine bessere Mutter sein können. Vielleicht fand ich ihr Essen nicht immer so großartig, aber wir haben viele Freiheiten genossen. Es gab ein paar Regeln zu unserer eigenen Sicherheit, aber davon abgesehen konnten wir tun und lassen, was wir wollten. Und ich wusste immer, egal was geschieht und oder was ich anstelle, meine Eltern sind für mich da.“


  „Ich habe gehört, wie Serenity über dich und Wolf spricht. Es ist nicht zu überhören, wie sehr sie euch beide liebt.“


  „Wir lieben sie und Dad genauso sehr.“


  Die Kellnerin brachte ihre Getränke.


  „Ich freue mich darauf, das Haus zu sehen“, sagte Jenna. „Es muss sehr schön sein.“


  „Es wird dir gefallen. Ein großes, helles Haus mit ganz vielen Fenstern. Fast alle Materialien sind recycelt, was dem Ganzen einen sehr speziellen Charakter verleiht.“ Er grinste. „Wolf ist wie Mom und Dad. Total biologisch und vegan sozusagen.“


  „Wie ich höre, webt Jasmine ihre eigenen Kleider.“


  „Oh ja. Momentan webt sie gerade Windeln aus organischer, ungebleichter Baumwolle. Sie ist wirklich nett, aber nicht so mein Typ.“ Er kniff die Augen etwas zusammen. „Wie geht es Violet?“


  „Sie ist noch immer mit Cliff zusammen.“


  „Mist! Sollten sie sich trennen, sag mir Bescheid.“


  Obwohl sie sich die beiden ganz gut als Paar vorstellen konnte, sagte sie: „Du lebst ungefähr tausend Meilen von ihr entfernt.“


  „Aus dem richtigen Grund könnte ich mir durchaus vorstellen, umzuziehen.“


  Sie hob die Augenbrauen. „Das ist aber viel Aufwand, um jemanden ins Bett zu bekommen.“


  Er lehnte sich zurück und spreizte die Finger über seiner Brust. „Das hat mich verletzt. Ich bin echt ein guter Kerl.“


  „Du bist ein Weiberheld. Du schläfst mit all den Frauen einfach nur, weil du es kannst.“


  „Ich will mich ändern. Ich bin jetzt älter.“ Er grinste. „Natürlich nicht so alt wie du.“


  „Natürlich nicht.“


  „Ich mag sie.“


  „Wenn du jetzt behauptest, das Universum hat dir gesagt, dass sie die Richtige ist, dann bekommst du nichts von den Zwiebelringen ab.“


  „Das Universum und ich reden nicht viel miteinander. Ich mag Violet einfach, und ich würde sie gern besser kennenlernen. Ich könnte mir einen vorübergehenden Auftrag in Austin besorgen und mal schauen, wie die Dinge sich entwickeln.“


  Das alles klang ja wirklich ganz nett, doch Jenna hatte keine Ahnung, wie ernst es ihm wirklich war.


  „Hast du überhaupt schon einmal eine ernsthafte Beziehung gehabt?“


  Er seufzte. „Ein Mal. Im College. Sie war unglaublich klug. In meinem Alter, aber im Masterstudiengang. Ich war wirklich verrückt nach ihr, aber gerade mal achtzehn und zum ersten Mal von zu Hause weg. Ich wollte mein erstes Studienjahr einfach nur mit einigermaßen vernünftigen Noten hinter mich bringen. Sie hingegen stand kurz vor dem Abschluss und ging dann nach Europa, um für die NATO zu arbeiten. Ich war nicht das, was sie brauchte. Sie hat einen schwedischen Prinzen oder so was geheiratet.“


  Sie sah ihn lange an. „Ist irgendwas an dieser Geschichte wahr?“


  „Das mit dem gebrochenen Herzen. Seitdem habe ich keine Frau mehr getroffen, die mich wirklich interessiert. Bis auf Violet. Mom sagte, dass es mehr als nur einen richtigen Menschen für uns gibt und ich nicht aufhören soll, daran zu glauben.“


  „Ich kann nur hoffen, dass sie recht behält“, murmelte Jenna. „Sie und Tom sind allerdings schon seit der Highschool zusammen.“


  „Nicht jeder Mensch hat so ein Glück.“ Er lachte. „Sie hat mich ein paarmal mit Frauen zusammengebracht, und das hat immer erstaunlich gut funktioniert.“


  Davon konnte Jenna ein Liedchen singen, schließlich war Ellington auch ein Vorschlag von Serenity gewesen. Und doch …


  „Was Violet betrifft, interpretierst du ziemlich viel in ein dreißigsekündiges Gespräch hinein.“


  „Ich bin eben Romantiker.“


  Sie lachte. „Zwar möchte ich nichts an meiner Vergangenheit ändern, aber es wäre bestimmt witzig gewesen, mit dir als Bruder aufzuwachsen.“


  Er zwinkerte ihr zu.


  Nachdem sie gegessen und sich die Zähne geputzt hatten, fuhren sie weiter. Dragon unterhielt Jenna mit Anekdoten aus seiner Kindheit, Geschichten über fehlgeschlagene Recycling-Experimente und über die Kuh, die Serenity gekauft hatte, um sie zu melken, die jedoch gleich am ersten Tag den Kräutergarten kahl gefuttert hatte.


  „Auf dem Weingut gab es damals ein paar alte Rebstöcke, mit denen meine Eltern anfangen konnten. Also mussten sie nicht erst lange warten, bis die Trauben reif waren. Mom hat außerdem mit Kunsthandwerk noch etwas Geld hinzuverdient. Jedenfalls haben wir ziemlich einfach gelebt.“


  „Ohne Fernseher?“


  „Wir hatten einen. Meine Eltern fanden, dass wir dadurch mehr von der Welt erfahren. Jedenfalls haben wir aus dem ursprünglichen Haus eine Vinothek und Weinstube gemacht. Und unser Wohnhaus haben Dad, Wolf und ich selbst gebaut, mit etwas Unterstützung der örtlichen Handwerker. Wie ich sagte, sind fast alle Materialien wiederverwertet. Serenity wollte jedoch neue Küchengeräte.“


  „Ich habe einige tolle uralte Herde gesehen“, sagte Jenna und musste an das Ungetüm in der Küche einer Freundin in Los Angeles denken. „Sie sind wunderschön, aber meist nicht besonders praktisch.“


  „Die Küche ist Moms ganzer Stolz, also kannst du Pluspunkte sammeln, wenn du sie darauf ansprichst.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Nicht dass du Punkte sammeln müsstest.“


  Jenna wandte sich zu ihm. „Wann hast du von mir erfahren?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich wusste es schon immer, ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dass ich es einmal nicht wusste. Wir haben oft über dich gesprochen. Über unsere große Schwester. Als ich klein war, wollte ich immer wissen, wann ich dich endlich kennenlerne.“


  „Und was haben sie gesagt?“


  „Dass du zum richtigen Zeitpunkt zu uns kommen würdest.“


  Jenna war verwirrt. „Warum haben sie euch überhaupt von mir erzählt, wenn sie dann doch nichts unternommen haben? Vielleicht hätte ich nie versucht, sie zu finden. Euch, meine ich.“


  Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet. „Wenn du nach einer logischen Erklärung suchst, bist du hier falsch. Mom lebt nach ihren eigenen Regeln. Ich wusste nie, worauf sie eigentlich wartet, und jetzt …“


  „Jetzt was?“


  „Jetzt war wohl der Zeitpunkt gekommen, dich zu suchen.“ Er warf ihr ein Lächeln zu. „Das Universum spricht sich nicht mit mir ab.“


  „Mit mir auch nicht.“ Jenna starrte aus dem Fenster. Sie wünschte sich nicht etwa, dass ihre biologischen Eltern sich früher auf die Suche nach ihr gemacht hätten. Aber über eine Erklärung würde sie sich doch freuen.


  „Familien sind etwas Kompliziertes“, murmelte sie.


  „Ja, allerdings.“


  Sie fuhren durch Weinberge und kleine Dörfer. Der Himmel war blau, die saftigen grünen Rebstöcke erstreckten sich meilenweit. Als Dragon den Blinker setzte, entdeckte sie das Schild, das den Weg zu Butterfly Wines wies.


  Mit einem Mal wünschte sie, sie hätte jemanden zur moralischen Unterstützung mitgebracht. Ellington am besten, dachte sie wehmütig. Mit ihm würde es bestimmt Spaß machen, zu reisen.


  Der Hamburger lag ihr schwer im Magen, vielleicht wäre es besser gewesen, doch nichts zu essen. Aber sie hatte doch gar keinen Grund, nervös zu sein! Serenity, Tom und Dragon kannte sie bereits. Nun fehlten nur noch Wolf und seine Frau.


  „Wolf hasst mich doch nicht, oder?“, fragte sie nervös.


  Dragon tätschelte ihre Hand. „Nein. Nur keine Panik. Wir sind eine Familie. Jeder freut sich, dass du hier bist.“ Wieder lächelte er sie an. „Vertrau mir.“


  Sie passierten das schöne alte Haus, das jetzt als Vinothek und Weinstube diente, und fuhren in ein kleines Tal. Weinberge erstreckten sich zu beiden Seiten, so weit das Auge reichte. Nach einigen Kurven erblickte sie auf einer kleinen Anhöhe ein zweistöckiges Haus.


  „Du hast nicht erwähnt, dass es sich um eine Blockhütte handelt“, hauchte sie, während sie das riesige Haus betrachtete, die umlaufende Veranda und die Blumen, die in großen Töpfen und Kübeln blühten.


  „600 Quadratmeter kann man wohl kaum als Hütte bezeichnen.“


  Sie drehte sich zu ihm. „Du sagtest, ihr hättet das mit eurem Dad zusammen gebaut. Das kann nicht sein!“


  „Ich sagte auch, dass wir Hilfe hatten.“


  Sie lachte. „Was genau hast du gemacht?“


  „Ich habe eine Tür eingehängt.“


  Sie lachte noch, als sie vor dem Haus parkten, und sie war noch nicht einmal richtig ausgestiegen, als Serenity bereits aus dem Haus auf sie zustürmte.


  „Das bist du ja“, rief sie mit weit ausgebreiteten Armen. „Endlich bist du da!“


  Serenity hielt sie so fest in den Armen, als wollte sie nie wieder damit aufhören – eine Mutter, die zweiunddreißig Jahre lang darauf gewartet hatte, dass ihr Kind nach Hause kam.


  Jenna wusste nicht, was sie sagen sollte, erwiderte nur die Umarmung in der Hoffnung, dass Worte jetzt nicht nötig waren.


  Tom kam breit lächelnd zu ihnen. Und dann entdeckte Jenna einen großen, dünnen, rothaarigen Mann, der neben einer zierlichen blonden Frau mit einem riesigen Bauch stand.


  Serenity schlang die Arme um Jennas Hüfte und schob sie Richtung Treppe.


  „Das sind Wolf und seine Frau Jasmine.“


  Jenna kletterte die Stufen hinauf. „Freut mich, euch kennenzulernen“, sagte sie und sah wieder einmal einen Fremden an, der ihr Bruder war.


  Wolf starrte ihr ins Gesicht. Er sah Serenity sehr ähnlich, strahlte aber die stille Kraft seines Vaters aus. Sein Blick war so ernst und feierlich, dass sie sofort ein schlechtes Gewissen bekam. Nicht nur wegen des Burgers, sondern ganz im Allgemeinen. Eine Sekunde lang verspürte sie so etwas wie Mitleid mit seinem ungeborenen Kind. Gerade als sie sich gegen welche Vorwürfe auch immer wappnete, bemerkte sie, wie Wolfs Augen sich mit Tränen füllten. Dann machte er einen Satz auf sie zu und riss sie in die Arme.


  „Ich hab dich so vermisst“, flüsterte er.


  Jenna stand stocksteif da, die Arme an den Seiten. Wie konnte er jemanden vermissen, den er gar nicht kannte?


  „Ich wusste, dass es genau so werden würde“, rief Serenity und umarmte die beiden ebenfalls.


  „Gruppenumarmung“, rief Dragon.


  Und Jenna fand sich inmitten ihrer Familie, konnte die Liebe spüren, die um sie herum floss, und bemühte sich, sie in ihr Herz zu lassen. Doch sie fühlte sich einfach nur seltsam und unbehaglich.


  Als alle einen Schritt zurücktraten, legte Wolf den Arm um seine Frau.


  „Das ist Jasmine.“


  „Freut mich, dich kennenzulernen.“ Jenna streckte die Hand aus und zog sie sofort wieder zurück.


  „Oh Jenna!“


  Die sehr schwangere Frau stürzte sich auf sie und nahm sie überraschend fest in die Arme.


  „Ich bin so froh, dass wir endlich Schwestern sein können“, wisperte Jasmine.


  „Ähm, ich auch.“


  „Also schön, das reicht!“, sagte Dragon. „Erinnert mich zu sehr an einen Porno mit zwei Mädchen. Da ihr aber sozusagen verwandt seid, wirkt das noch krasser.“


  Jenna machte sich los. „Ich seid alle so nett. Vielen Dank.“


  „Das haben wir uns immer gewünscht“, sagte Serenity und hakte sie unter. „Bitte – komm rein!“


  Der Eingangsbereich öffnete sich nach oben in den zweiten Stock, wo sich eine Galerie von Wand zu Wand erstreckte. Außerdem konnte man bis ganz nach hinten in das Wohnzimmer sehen, in dem deckenhohe Fenster die Natur davor geradezu einzusaugen schienen.


  Das Haus war eher rustikal als modern ausgestattet mit wuchtigen Holzmöbeln und bunten Stoffen. Links befand sich ein Esszimmer mit wunderschön gewölbten Fenstern aus buntem Kirchenglas.


  „Dragon, bring doch bitte Jennas Gepäck auf ihr Zimmer“, sagte Serenity. „Wir gehen unterdessen in die Küche und führen ein kleines Gespräch von Frau zu Frau.“


  Jenna hätte sich lieber frisch gemacht, doch sie folgte Serenity durchs Haus. Sie kamen an einem Zimmer vorbei, in dem ein Tisch stand, an dem leicht zwanzig Gäste Platz finden konnten, und betraten dann eine riesige Küche. Jenna entdeckte einen großen Herd mit drei Backröhren, zwei Wärmeschubladen, einen Holztisch für zehn Personen und mehr Schränke und Regale als in einem Ausstellungsraum.


  „Die Schränke sind aus einem alten Hotel“, sagte Serenity. „Wir haben sie aufarbeiten lassen. Und die Arbeitsplatten sind aus den verschiedensten Materialien.“


  Jenna drehte sich um und entdeckte eine Mischung aus Granit, Holz, Edelstahl und etwas, das nach Gussbeton aussah. Und doch wirkte das alles nicht etwa unordentlich, sondern sehr gemütlich und genau richtig in dem riesigen Raum.


  Hinter den Fenstern erstreckte sich ein ausgedehnter Garten; in der Ferne konnte sie in paar Schafe ausmachen und etwas, das wie ein Lama oder ein Alpaka aussah.


  Serenity folgte ihrem Blick. „Die Schafe haben wir wegen der Milch, und von den Alpakas bekommen wir Wolle. Und in der Scheune stelle ich Käse her.“ Sie lächelte. „Zum Verkaufen. Wir essen ja eigentlich keinen. Nun, ab und zu mal.“


  „Ich bin schockiert.“


  Serenity lachte. „Jeder hat seine dunklen Geheimnisse. Komm mit.“


  Sie gingen durch die Hintertür nach draußen, wo mehrere Golfwagen an Aufladestationen angeschlossen waren. Serenity deutete auf einen Wagen, zog den Stecker und setzte sich hinters Lenkrad. Jenna glitt neben sie auf den Sitz.


  „Ich dachte, wir machen eine kleine Besichtigungstour vor dem Abendessen.“ Serenity fuhr über einen unbefestigten Pfad auf die Weinberge zu.


  „Tom und ich waren noch keine dreißig, als wir das hier alles gekauft haben. Land war damals noch relativ billig, deswegen kauften wir so viel dazu, wie wir nur konnten.“ Sie lächelte, während sie über den Weg holperten. „Wie auch immer, Wein herzustellen ist eine Kunst, die wir nie wirklich beherrscht haben. Wir füllen acht- oder neunhundert Kisten pro Jahr ab, aber die meisten unserer Trauben werden von den großen Weingütern in dieser Gegend abgekauft. Das macht unser Geschäft profitabler.“


  Sie fuhr um die Merlot-Trauben herum, bog dann links ein und steuerte auf das ursprüngliche Wohnhaus zu.


  „Das schauen wir uns morgen an. In der Weinstube gibt es ein gutes Mittagessen. Und manche der neuen Weine sind wirklich sehr beeindruckend. Wolf scheint, was Wein betrifft, mehr Talent zu haben als Tom oder ich.“ Sie seufzte. „Ich wünschte, Dragon würde sich auch dafür interessieren.“


  Jenna dachte daran, was ihr kleiner Bruder ihr erzählt hatte. „Ich denke, er hat schon vor einiger Zeit seinen Weg gefunden.“


  „Da hast du wohl recht. Er war sehr eigenwillig, sogar schon vor seiner Geburt. Das habe ich von Anfang an gewusst.“


  Jenna presste die Lippen zusammen, um nicht zu fragen, woher. Langsam gewöhnte sie sich an Serenitys Sicht der Dinge, manchmal gefiel sie ihr sogar. Sie genoss den blauen Himmel, die warme Brise und die Schönheit der Landschaft.


  „Wir arbeiten gerade an neuen Etiketten für die Flaschen“, verkündete Serenity, nachdem sie im Schatten geparkt hatten und auf die sanft geschwungenen Weinberge zugingen. „Wir werden uns die Entwürfe ansehen, während du hier bist. Ich würde gerne deine Meinung dazu hören.“


  „Aber ich habe doch gar nichts zu sagen“, protestierte Jenna automatisch.


  „Du gehörst zur Familie.“


  Statt zu antworten, lächelte sie nur. Technisch betrachtet gehörte sie zur Familie. Sie war ein biologisches Mitglied – die Schwester von Wolf und Dragon. Aber von der gemeinsamen DNS einmal abgesehen hatte sie nicht das Gefühl, zu ihnen zu gehören.


  „Geht es dir gut?“, fragte Serenity.


  „Nur ein bisschen müde von der Reise.“


  „Dann bringe ich dich zurück, damit du dich vor dem Abendessen noch etwas ausruhen kannst.“


  Jennas Zimmer war genauso schön wie der Rest des Hauses. Groß, mit hohen Decken und einem herrlichen Blick auf die Weinberge. Etwas irritierend war jedoch das Schmetterlingsmotiv. Schmetterlinge waren auf die Tagesdecke gedruckt und in die Kommode geschnitzt.


  Nachdem sie in dem angrenzenden Badezimmer geduscht und sich angezogen hatte, rief sie Violet an, um zu fragen, ob bei Grate Expectations alles in Ordnung war. Kaum hatte sie aufgelegt, da klopfte es an die Tür.


  Als sie öffnete, lehnte Dragon am Türrahmen.


  „Bist du mein inoffizieller Reiseführer?“, zog sie ihn auf.


  Er grinste. „Ich bin der Normalste hier, also ja. Ich bin hier, um dir sämtliche Absonderlichkeiten der Familie zu erklären, die man sich nur vorstellen kann, und auch ein paar unvorstellbare. Heute Abend kochen wir mexikanisch. Fajitas.“


  „Ich liebe Fajitas.“


  „Unsere sind anders.“


  „Inwiefern?“


  Er hob die Augenbrauen.


  Sie ging im Geiste die Zutatenliste durch. „Oh.“


  „Ganz genau. Das Fleisch wird durch Portabella-Pilze ersetzt. Käse gibt es leider auch keinen. Ansonsten aber jede Menge frisches Gemüse, die Guacamole wird dich umhauen, und meine sehr süße, hundertprozentig natürliche Schwägerin macht eine Mörder-Margarita. Somit schlage ich vor, dass wir uns betrinken und die Stunden zählen, bis wir wieder Hühnchen essen dürfen.“


  Sie lachte. „Einverstanden.“


  „Gut. Ich habe die Route zum Flughafen nämlich bereits ausgearbeitet. Ich kenne ein kleines Restaurant, da bekommt man die unglaublichsten Grillhähnchen.“


  Die anderen saßen schon alle in der Küche.


  „Fühlst du dich besser?“, fragte Serenity.


  „Ja, danke.“


  „Gut. Wir haben dir die Paprika zum Schneiden übrig gelassen.“ Serenity wandte sich an Jasmine und Wolf. „Eure Schwester kann meisterhaft mit Messern umgehen.“


  „Ein guter Grund, sie nicht zu verärgern“, sagte Dragon und griff nach einer Tortilla. Serenity schlug ihm auf die Finger.


  Jenna wusch sich die Hände und betrachtete das Schneidebrett mit den roten, grünen und gelben Paprika und Serrano-Chilis. Tom rührte in einem großen Topf mit Bohnen, während Serenity sich um den Reis kümmerte.


  Wie Dragon vorausgesagt hatte, bereitete Jasmine in einem großen Mixer die Margaritas zu, während Wolf die Guacamole herstellte und Dragon den Tisch deckte. 50er-Jahre-Musik drang aus versteckten Lautsprechern, die Sonne stand tief am Himmel und schickte ihre Strahlen durch die Fenster.


  Sie erzählten sich von ihrem Tag, sprachen über lokale Ereignisse, und Wolf brachte sie auf den neuesten Stand, was die Weinproduktion betraf. Jenna konnte mit den technischen Details zwar nichts anfangen, dem Gespräch insgesamt aber gut folgen.


  Jasmine teilte große mit einem Salzrand versehene Gläser aus, nahm sich selbst ein Glas Wasser mit einem Spritzer Limone und hob es in die Höhe.


  „Auf Jenna“, sagte Tom lächelnd. „Tochter und Schwester, die wir so lange vermisst haben. Willkommen zu Hause!“


  „Willkommen zu Hause!“, wiederholten die anderen.


  Jenna lächelte, trank einen Schluck und probierte dann Toms berühmte Bohnen. Wolf nahm sie plötzlich in die Arme, und Serenity und Dragon tanzten zu Rock Around the Clock.


  Als die Sonne unterging, knipste jemand das Licht an. Jenna lehnte sich an die Arbeitsplatte und betrachtete diese Menschen, zu denen sie vielleicht nicht passte, bei denen sie sich aber so langsam richtig wohlfühlte.


  16. KAPITEL


  Mir macht es großen Spaß, die Verantwortung zu haben“, sagte Violet. „Den Laden zu schmeißen. Das ist toll.“


  „Du machst es auch gut“, verkündete Cliff zwar, doch sein Gesicht wirkte eher angespannt als froh.


  Sie saßen an dem kleinen Esstisch in ihrer Wohnung. Seit Jenna weg war, hatte sie nicht so viel Zeit für Cliff wie sonst, was er aber zu verstehen schien. Zumindest hatte sie das gedacht, doch an diesem Abend benahm er sich merkwürdig.


  „Ich war ja nicht einmal auf Arbeitssuche, aber als ich zufällig Jennas Anzeige sah, wusste ich sofort, dass ich mir das mal anschauen muss. Hast du das manchmal auch? So ein Bauchgefühl?“


  Cliff starrte sie wortlos an.


  Sie hob die Augenbrauen. „Hörst du mir eigentlich zu?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich habe gerade an etwas anderes gedacht. Also, ist Jennas ganze Familie mit ihr in Napa?“


  „Ihre biologische Familie, ja.“


  „Dragon auch?“


  Violet konnte sich nicht daran erinnern, Jennas Bruder überhaupt erwähnt zu haben. „Ja. Warum?“


  „Er hat dir eine SMS geschickt.“


  Ihr erster Impuls war, sich darüber aufzuregen, dass Cliff ihr Handy kontrolliert hatte. Doch dann sagte sie sich, dass sie erstens eine Beziehung führten und sie es zweitens offen hatte herumliegen lassen. Für den Fall, dass Jenna sich meldete und wissen wollte, wie der Laden lief.


  „Er fragt, wie es dir geht“, fuhr Cliff fort, und etwas blitzte in seinen Augen auf. „Also – triffst du dich mit ihm?“


  „Nein! Ich habe ihn einmal gesehen, und er ist auch ganz nett, aber er lebt in San Francisco.“ Kaum hatte sie den Satz beendet, als sie ihn auch schon bereute. „Was nicht heißen soll, dass ich mich für ihn interessieren würde, wenn er hier wäre.“


  Cliff betrachtete sie lange, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Abendessen.


  Schweigen erfüllte den Raum.


  Sie fühlte sich schuldig, obwohl sie nichts falsch gemacht hatte, und zugleich ein wenig irritiert.


  Schließlich stand sie auf, ergriff seine Hände und zog ihn hoch.


  „Ich treffe mich nicht mit Dragon“, erklärte sie. „Er ist der Bruder meiner Chefin.“


  „Er hat dir eine SMS geschickt.“


  Er war eifersüchtig und verunsichert. Im umgekehrten Fall würde sie sich wohl genauso fühlen.


  „Er kann schreiben, was immer er will. Ich bin vergeben.“


  Cliff musterte sie ein paar Sekunden, dann küsste er ihre Lippen. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken.


  Wir machen Fortschritte, dachte sie, als sie den Mund leicht öffnete. Jedes Mal, wenn wir zusammen sind, empfinde ich ein bisschen mehr. Es war, als ob ihr Körper langsam erwachte, Zentimeter für Zentimeter. Das letzte Mal, als sie sich geliebt hatten, war sie tatsächlich erregt gewesen und hatte es kaum erwarten können, ihn in sich zu spüren.


  Manchmal dachte sie darüber nach, Cliff die ganze Wahrheit zu erzählen. Dass sie wegen ihrer Vergangenheit Schwierigkeiten mit Sex hatte. Dass sie nie ganz loslassen konnte und es lange dauerte, bis sie einem Menschen vertraute. Sie wollte ehrlich zu ihm sein – damit nichts mehr zwischen ihnen stand –, aber noch war sie nicht so weit. Wahrscheinlich weil sie wusste, dass die Wahrheit alles verändern würde. Sobald er wusste, wer sie wirklich war, würde er auf dem Absatz kehrtmachen und für immer verschwinden.


  Zwar sagte sie sich, dass sie keinen Mann brauchte, der sie nicht so akzeptieren konnte, wie sie war. Aber dann dachte sie daran, wie schön es mit ihm war, wie sehr er sich von allen anderen Männern unterschied, die sie vor ihm gehabt hatte, und beschloss, die ganze Sache noch eine Weile vor sich herzuschieben. Aber nicht mehr allzu lange, dachte sie.


  Er küsste sie auf den Hals. Als er ihr das T-Shirt über den Kopf zog und ihre Brüste berührte, erschauerte sie tatsächlich.


  Schön, dachte sie benommen. Das ist schön.


  Wieder küsste er sie auf den Hals, das Schlüsselbein und strich mit den Lippen zu ihren Brüsten. Erwartungsvoll drückte sie sich an ihn, als sie plötzlich seine Zähne spürte. Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie.


  „Was soll das?“ Sie zuckte zurück.


  „Alles klar, Baby?“


  Cliff sah so normal aus wie immer, und einen Moment lang glaubte sie, sich geirrt zu haben. Doch als sie an sich herabblickte, sah sie, dass er fest genug zugebissen hatte, um ihre Haut zu verletzen. Der Abdruck seiner Zähne war deutlich zu sehen, etwas Blut lief über ihre Brust.


  „Was soll das?“, fragte sie.


  „Magst du das nicht?“


  Seine Stimme stand in solchem Gegensatz zu seinem Verhalten, dass sie noch immer nicht begriff, was hier eigentlich vor sich ging.


  „Willst du, dass ich es noch mal mache?“ Noch immer sprach er sanft und liebevoll.


  Sie griff nach ihrem T-Shirt und wollte es anziehen. Er riss es ihr aus den Fingern. Sie sah nicht, wie er die Faust hob, aber nur eine Sekunde später explodierte ein rasender Schmerz in ihrer Wange.


  Instinktiv drehte sie sich weg, war aber nicht schnell genug. Ihr Blick fiel auf die Wohnungstür und auf ihr Handy. Wenn sie nur eines davon erreichen würde!


  Doch sie hatte keine Chance. Wieder schlug er ihr ins Gesicht.


  „Hure“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Dachtest du wirklich, dass ich es nicht weiß? Dass ich es nicht herausfinden würde? Ich habe einen Freund gebeten, ein bisschen in deiner Vergangenheit zu wühlen. Gestern rief er an und sagte, dass in New Orleans jemand mit deinem Namen wegen Prostitution verhaftet worden war. Ich sagte mir immer wieder, dass das nicht du sein kannst, aber als ich die SMS sah, war mir alles klar. Was du bist. Und immer sein wirst.“


  „Hör auf!“, schrie Violet. „Hör sofort damit auf!“


  Sie war schon zweimal in ihrem Leben verprügelt worden – damals hatte sie noch auf der Straße gelebt und war voll mit Drogen gewesen. Das hatte die Schmerzen gedämpft. Doch jetzt spürte sie die Schläge, das Blut, einen wackligen Zahn.


  Cliff hob die Hand erneut. Sie duckte sich weg, rutschte aber aus und schlug mit dem Kopf gegen die Tischkante. Ein neuer Schmerz explodierte. Sie bekam keine Luft mehr und sank auf die Knie.


  Du musst überleben! sagte sie sich und wünschte nur, dass das gellende Kreischen endlich aufhören würde. Überleben!


  Jemand hämmerte gegen die Tür. „Was ist da drinnen los?“


  Sie erkannte die Stimme ihres Nachbarn, einem älteren Mann namens Mr McAllister. Er wog höchstens 65 Kilo und war auf einen Stock angewiesen.


  Alles in Ordnung.


  Das wollte Violet rufen, doch brachte sie die Worte einfach nicht heraus. Erst da wurde ihr klar, dass sie es war, die schrie und nicht wusste, wie sie damit aufhören sollte.


  Blut füllte ihren Mund, sie musste sich übergeben.


  Die Wohnungstür ging auf. „Wer sind Sie?“, fragte Mr McAllister. „Was haben Sie Violet angetan?“ Dann hörte sie hastige Schritte auf der Treppe.


  Jetzt ließ sie sich auf den Teppich fallen. Der Raum verschwamm vor ihren Augen. Sie versuchte, nicht ohnmächtig zu werden.


  Jemand ging an ihr vorbei. Sie hörte, wie er ihre Adresse ins Telefon rief. Mr Green, dachte sie und driftete weg. Bei ihm musste sie sich später bedanken. Der Blick des Polizisten war mitfühlend, aber wenig überrascht. Natürlich sah er so was jeden Tag. Man musste nicht arbeitslos oder arm sein, um misshandelt zu werden.


  Violet versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen. Der Schmerz in ihrem Kopf war schlimmer als alles, was sie je zuvor erlebt hatte. Der Pfleger hatte versprochen, eine Infusion mit Schmerzmitteln aufzuhängen, sobald feststand, dass sie keine ernsthafte Kopfverletzung hatte. Von dem geschwollenen Kiefer, dem blauen Auge und den Prellungen von ihrem Sturz einmal abgesehen.


  Bald ist es nicht mehr so schlimm, sagte sie sich. Wenn sie erst mal Schmerzmittel bekam, würde es ihr sofort besser gehen.


  „Wir werden ihn finden“, sagte der Polizist. „Und er wird sich dafür verantworten müssen.“


  Violet nickte vorsichtig.


  „Das ist gut“, sagte sie, obwohl sie es besser wusste. Er würde verhört und wieder auf freien Fuß gesetzt werden. Niemand konnte ihn davon abhalten, wieder vor ihrer Tür zu stehen.


  Bestimmt hat es schon andere Frauen erwischt, dachte sie traurig. Er war viel zu leicht und zu schnell ausgerastet, bestimmt war das schon öfter geschehen. Andere Frauen hatten dasselbe durchgemacht wie sie. In dem Fall konnte sie nur hoffen, dass die Polizei dahinterkam.


  Wie immer hatte ihr Bauchgefühl sie getäuscht. Doch verglichen damit, was er ihr angetan hatte, standen die anderen Versager in ihrem Leben ziemlich gut da. Offensichtlich musste sie sich grundsätzlich von Männern fernhalten und einfach akzeptieren, dass sie allein bleiben würde. Hoffentlich musste sie nicht auch noch seinetwegen Georgetown verlassen.


  Sie schloss die Augen. Ihr Körper würde wieder heilen, doch was ihre Seele betraf, war sie sich nicht so sicher. Das dauerte mit Sicherheit viel länger.


  Der Pfleger kam zurück. „Wir behalten Sie zur Beobachtung über Nacht hier, doch so wie es aussieht, ist ihr Kopf in Ordnung. Sie haben nur eine riesige Beule.“ Er hängte die Infusion auf und bot ihr etwas zu essen an.


  „Ich bin nicht hungrig“, sagte Violet. „Vielen Dank.“


  „Stört es Sie, dass ich ein Mann bin?“, fragte er. „Soll ich mit einer der Schwestern tauschen?“


  Unerwartete Tränen füllten ihre Augen. Sie war auf seine Freundlichkeit nicht vorbereitet. Beim letzten Mal war sie vielleicht neunzehn und mit Drogen vollgepumpt gewesen. Damals hatte sie nur einen Wunsch verspürt, nämlich so schnell wie möglich wieder high zu werden und über nichts nachdenken zu müssen.


  Violet betrachtete den Mann. Er war vielleicht eins sechsundsiebzig groß und wog 70 Kilo. Seine Augen waren sanft und braun, graue Strähnen durchzogen sein blondes Haar. Sein Ehering sah etwas ramponiert aus, als würde er ihn schon jahrelang tragen.


  „Da habe ich keine Bedenken. Mit Ihnen könnte ich schon fertigwerden.“


  Er grinste. „Wahrscheinlich. Und jetzt ruhen Sie sich aus. Die Schmerzmittel sollten schon anfangen zu wirken.“


  Sie runzelte die Stirn, bemerkte, dass die Schmerzen tatsächlich etwas nachgelassen hatten und nur noch dumpf pochten.


  „Stimmt“, sagte sie. „Vielen Dank.“


  „Ich bringe Ihnen später ein Sandwich. Und wenn Sie sich weigern, fordere ich Sie zum Armdrücken auf.“


  Sie schnappte nach Luft und zuckte zusammen. Zwar waren keine Rippen gebrochen, doch sie hatte sich bei dem Sturz jede Menge Blutergüsse zugezogen. „Okay, okay. Hauptsache, Sie bringen mich nicht zum Lachen.“


  Der Pfleger – auf seinem Namensschild stand Henry – berührte ihre Hand. „Hier sind Sie sicher, Violet! Versuchen Sie, zu schlafen.“


  „Das werde ich.“


  Sie wartete, bis er das Zimmer verlassen hatte, und schloss die Augen, nur um sie umgehend wieder aufzureißen. Die Angst, die sie zu ignorieren versucht hatte, war noch immer da.


  Aber mir kann wirklich nichts passieren, dachte sie. Cliff würde zumindest eine Nacht in Untersuchungshaft verbringen. Wenn er wieder entlassen wurde, konnte sie noch immer überlegen, wohin sie sich in Sicherheit bringen sollte. Vielleicht in ein Hotel.


  „Violet?“


  Als sie aufsah, stand Beth im Türrahmen. Jennas Mutter war blass und offensichtlich bemüht, ruhig zu bleiben. Violet spürte, wie sie vor Scham errötete. Frauen wie Beth kamen normalerweise nicht in solche Situationen.


  „Es tut mir leid“, wisperte Violet und senkte den Blick auf ihre Hände. „Ich musste eine Kontaktadresse angeben, aber man hat mir versprochen, dich nicht anzurufen.“


  „Nicht“, flüsterte Beth und eilte an ihr Bett. Tränen füllten ihre blauen Augen. „Ach, Violet, Liebes! Was hat er dir nur angetan?“ Eine Träne tropfte auf ihre Wange.


  Violet schüttelte den Kopf. „Bitte weine nicht! Mir geht es gut.“ Sie zuckte zusammen. „Mein Kopf tut weh, aber das kommt vom Sturz.“


  Beth nahm ihre Hand. „Dir geht es nicht gut. Er hat dir wehgetan. Cliff hat dich geschlagen. Das hätte nicht passieren dürfen. Du hast ihn doch so gemocht. Wir sind zusammen Kleider kaufen gegangen, weil du ihn glücklich machen wolltest.“


  „Ein Fehler, den ich nicht noch mal machen werde“, versicherte Violet. „Wirklich, mir geht es gut.“


  „Hör auf, das zu sagen!“ Beth klang wütend. „Dir geht es nicht gut, und dieser Mistkerl ist daran schuld.“ Sie wischte die Tränen von ihren Wangen. „Wie schlimm ist es?“


  „Ziemlich viele Blutergüsse.“


  Beth krümmte sich leicht. „Oh, Violet!“ Ihre Lippen bebten, als ob sie erneut in Tränen ausbrechen wollte, doch sie fing sich wieder. „Na schön. Du bleibst heute Nacht hier. Und wenn du morgen früh entlassen wirst, bin ich da und hole dich ab.“


  „Das musst du nicht.“ Sie wollte niemandem zur Last fallen.


  „Ich möchte es aber. Ich nehme dich mit zu uns nach Hause. Und dort bleibst du, bis es dir wieder besser geht. Hörst du?“


  Das großzügige Angebot verblüffte sie. „Ich komme schon allein klar.“


  „Violet, jemand muss sich um dich kümmern.“


  „Du kennst mich doch kaum.“


  Beth beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich kenne dich sogar sehr gut. Du kommst mit uns nach Hause und bekommst das Gästezimmer.“


  Violet wollte gerade protestieren, als ihr etwas ganz anderes einfiel. „Der Laden. Jenna. Sie wird enttäuscht sein.“


  Beth verdrehte die Augen. „Ja klar. Schließlich wusstest du, dass Cliff dich irgendwann schlagen würde, und hast nur darauf gewartet, dass Jenna wegfährt. Toller Plan.“


  Trotz der Schmerzen begann Violet zu kichern. „Da könntest du recht haben.“


  „Danke. Keine Sorge wegen des Ladens. Jenna kommt am Dienstag zurück, und bis dahin kann ich mich um alles kümmern. Ich werde Tiffany und Kayla bitten, ein paar Stunden mehr zu arbeiten. Und Kochkurse stehen ohnehin nicht auf dem Plan, das ist also kein Problem.“ Wieder küsste sie Violet auf die Stirn. „Und jetzt brauchst du Ruhe. Marshall wird gleich auch noch kurz reinschauen und dir Gute Nacht sagen, und dann kommen wir morgen früh wieder, um dich mit nach Hause zu nehmen.“


  „Danke“, flüsterte Violet. „Für alles.“


  „Gern geschehen. Und jetzt versuch zu schlafen, Liebes!“


  Sie ging, und Marshall betrat das Zimmer. Er war groß und kräftig, doch vor ihm hatte Violet keine Angst. Und das, obwohl er so wütend aussah.


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gestand er. „Ich habe noch nie zuvor so etwas erlebt.“


  „Das wird schon wieder“, sagte sie. „Ist schon okay.“


  „Es ist alles Mögliche, aber mit Sicherheit nicht okay.“ Marshall sog die Luft ein. „Darf ich dich umarmen? Ich möchte dir aber nicht wehtun.“


  Die Schmerzen waren ihr auf einmal ganz egal. „Ja, das geht schon.“


  Er beugte sich zu ihr herab und nahm sie zart in die Arme. Violet zwang sich, nicht zusammenzuzucken, als ein höllischer Schmerz durch ihre Brust jagte. Er roch nach Nacht und Leder und Scotch, so wie sie es sich bei einem Vater immer vorgestellt hatte. In seinen Armen fühlte sie sich sicher. So sicher.


  Einen Moment lang fragte sie sich, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sich jemals ein Vater um sie gekümmert hätte. Ob sie dann wenigstens einem Menschen auf der Welt wichtig gewesen wäre.


  „Wir kommen morgen früh wieder“, murmelte er.


  „Danke.“


  „Ob es dir nun passt oder nicht, du gehörst jetzt zur Familie, Violet“, erklärte er, als er sich aufrichtete. „Das wird dir bestimmt noch mal leidtun, aber uns wirst du nicht mehr los. Verstanden?“


  Sie nickte.


  „Dann schlaf jetzt.“


  Marshall Stevens war es gewohnt, dass man ihm gehorchte. Violet schloss fügsam die Augen.


  Obwohl es schon spät war, konnte Jenna nicht schlafen. Sie schlüpfte in Jeans und T-Shirt und ging nach unten, wo sie Tom am Fenster stehen sah. Er blickte auf.


  „Oh, entschuldige.“ Sie blieb stehen. „Ich wollte dich nicht stören.“


  „Das tust du nicht.“


  Er ging zu dem großen Sofa und bedeutete ihr mit einer Geste, sich zu setzen.


  „Kannst du nicht schlafen?“, fragte er.


  „Kommt ab und zu vor.“ Immer eine Nacht pro Monat, nämlich wenn sie ihren Eisprung hatte, was ganz normal war, wie ihr Arzt beteuerte. Aber das war nicht gerade ein Thema, das sie mit Tom besprechen wollte.


  „Und was ist mit dir?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe eine Menge im Kopf.“ Er lächelte. „Deine Mom ist so froh über deinen Besuch. Es bedeutet ihr viel, dich hier zu haben.“


  Jenna ging auf die Bezeichnung „Mom“ nicht ein. „Sie ist wirklich erstaunlich.“


  „Das ist sie. Schon als ich sie das erste Mal sah, wusste ich, dass ich sie bis an mein Lebensende lieben würde.“ Er wandte sich ab und schluckte. „Entschuldige. Manchmal ist die Liebe zu ihr so stark, dass ich das Gefühl habe, zu platzen.“


  „Das ist schön.“ Jenna fragte sich, ob irgendwann einmal jemand so für sie empfinden würde.


  „Man kann nichts dagegen tun. Als wir uns kennenlernten, waren wir so jung, und jeder sagte, das mit uns würde nicht halten.“


  „Sie haben sich geirrt“, erwiderte Jenna leichthin. „Hast du hinterher wenigstens gesagt: ‚Na, seht ihr?‘“


  Er lachte. „Das wollte ich, aber Serenity war dagegen. Sie ist so ein liebevoller Mensch. So großzügig.“


  „Sie hat eine ungeheure Präsenz.“ Jenna zögerte. „Ich habe das Gefühl, dass wir beide bisher kaum eine Chance hatten, uns kennenzulernen.“


  Tom sah sie an. „Ich habe mich bisher zurückgehalten, weil deine Beziehung mit Serenity die wichtigere ist. Sie ist eine außerordentliche Frau, Jenna. Sie zu kennen ist ein Segen.“


  Was für eine seltsame Aussage, dachte Jenna. Warum wurde Serenity von allen immer in die vorderste Reihe geschoben, als ob sie der einzige Mensch wäre, der wirklich zählte?


  „Dragon hat mir von seiner Kindheit erzählt. Hört sich an, als ob sie eine tolle Mutter wäre.“


  „Ja, das ist sie. Und eine perfekte Ehefrau.“


  Er starrte so lange aus dem Fenster, dass Jenna den Eindruck bekam, ihn nun doch zu stören. Hastig entschuldigte sie sich und ging zurück in ihr Zimmer. Nur noch ein paar Tage, sagte sie sich. Dann konnte sie wieder nach Hause fahren, wo sie hingehörte.


  Auf dem Küchentisch lagen über ein Dutzend Weinetiketten, die alle dasselbe Motiv aufwiesen – ein Wolf, ein Drache und ein Schmetterling. Neben den verschiedenen Entwürfen waren leere Etiketten in verschiedenen Farben ausgebreitet. Gold, grün, rot, blau.


  „Mir gefällt gold“, sagte Jenna. „Wie die Farbe von hell nach dunkel verläuft.“


  „Das finde ich auch.“ Serenity saß mit einem Becher Tee in der Hand neben ihr. „Aber das richtige Design auszuwählen, ist viel schwieriger.“


  Jenna vermied es, die Entwürfe anzusehen. Sie mochte die alten Etiketten mit dem Bild von dem Farmhaus. Die neuen Designs mit den tierischen Manifestationen ihrer Namen fand sie hingegen einfach nur merkwürdig.


  „Vielleicht reicht ja auch eine neue Farbe“, sagte sie. „Das wäre doch besser, als alles zu ändern. Schließlich sollen eure Kunden den Wein im Regal doch noch erkennen.“


  Serenity neigte den Kopf, das rote Haar fiel über ihre linke Schulter. „Vielleicht. Ich werde mal mit Tom darüber sprechen.“ Sie sah auf die Uhr am Backofen. „Könntest du für mich nach den Muffins schauen? Ich bin heute Morgen ein wenig müde.“


  „Sicher.“


  Jenna stand auf, öffnete die Ofentür und betrachtete die Blaubeermuffins, die bereits goldbraun waren.


  „Ich kenne mich mit dem Backen nicht so gut aus wie du, aber ich schätze, sie brauchen noch ein paar Minuten.“


  Schon wieder ein Familienessen. Diesmal sollte es ein Brunch werden – ohne Eier natürlich. Gestern hatte sie Wolfs und Jasmines Haus gesehen – eine kleinere Version des Elternhauses. Jasmine hatte ihr auch das Kinderzimmer gezeigt und versucht, Jenna das Weben beizubringen.


  Soweit Jenna es beurteilen konnte, standen sich alle Mitglieder der Johnson-Familie sehr nahe. Dragon hatte am vorigen Abend ein paar Freunde besucht, ansonsten aber war er immer da gewesen. Wolf und Jasmine gingen nur zum Schlafen nach Hause, und Tom war immer irgendwo in der Nähe.


  So viel Innigkeit hatte Jenna bisher bei keiner Familie erlebt, und sie hatte den Eindruck, dass irgendetwas Unausgesprochenes in der Luft lag. Was, konnte sie allerdings nicht sagen.


  „Ich sollte dir Fotos von den Jungs zeigen“, sagte Serenity, als Jenna sich wieder an den Tisch setzte.


  „Das wäre schön. Aber ich glaube, es würde mehr Spaß machen, wenn die beiden dabei sind.“


  „Willst du deine Brüder wirklich so quälen?“


  Jenna lachte. „Ja. Wozu hat man denn Geschwister?“


  Serenity seufzte. „Ich wünschte, du wärst bei uns aufgewachsen! Wir haben dich so sehr vermisst und immerzu über dich gesprochen, weil wir wollten, dass du für Wolf und Dragon eine reale Person bist.“ Sie hielt inne, ihre grünen Augen funkelten. „Wir haben jedes Jahr deinen Geburtstag gefeiert.“


  Das ist nun wirklich gruselig, fand Jenna. „Aber du hast nie Kontakt mit mir aufgenommen. Warum? Du wusstest doch, wo meine Eltern waren.“


  Serenity zuckte bei dem Wort „Eltern“ leicht zusammen, und Jenna fühlte sich zugleich schuldig und wütend. Beth und Marshall waren schließlich ihre Eltern! Serenity hätte sie eben nicht zur Adoption freigeben dürfen, wenn ihr das nicht passte. Es war fast so, als wollte sie alles haben – das Leben so, wie es heute war, und gleichzeitig eine veränderte Vergangenheit.


  „Warum jetzt?“


  „Es gibt Dinge im Leben, die man erst im Nachhinein versteht“, antwortete Serenity ruhig. „Das Wissen kommt mit der Zeit.“


  „Was soll das bedeuten?“


  „Ich dachte immer, dass du zu uns kommen solltest. Und dann war alles anders, und wir kamen zu dir.“


  Sie wirkte so klar, so überzeugt.


  Jenna wollte darüber diskutieren, wusste aber, dass es keinen Sinn hatte. Dieses Gespräch erinnerte sie an den gestrigen Tag, als sie Jasmine gefragt hatte, ob sie das Geschlecht ihres Kindes schon wüsste.


  „Wir bekommen einen Jungen, das hat Serenity uns gesagt.“ Jasmine sprach mit derselben ruhigen Überzeugung wie ihre Schwiegermutter.


  „Hast du denn keinen Ultraschall machen lassen?“, fragte Jenna.


  „Aber nein. Serenity weiß solche Dinge.“


  Jenna wollte einfach nicht daran glauben, dass ihre leibliche Mutter übersinnliche Fähigkeiten besaß, aber spielte das überhaupt eine Rolle? Hier war das Leben irgendwie anders. Vielleicht sollte sie langsam mal aufhören, dagegen anzukämpfen, und es einfach akzeptieren. Akzeptieren, dass auch sie zu dieser Familie gehörte.


  „Ich war mir nie sicher, ob Beth und Marshall die richtigen Eltern für dich sind“, sagte Serenity auf einmal. „Meine Eltern haben sie ausgewählt, weil ich mich nicht entscheiden konnte. Ich schätze, ich wollte dich einfach behalten. Tom und ich wollten zusammen weglaufen, aber wir waren so jung und nicht besonders mutig. Aber ja, ich denke, dass es für dich und für uns das Beste gewesen wäre.“


  Jenna sprang wütend auf. Wie konnte Serenity es wagen, ihre Eltern so herabzusetzen? Beth und Marshall, die sie immer geliebt und ihr das Gefühl gegeben hatte, etwas ganz Besonderes zu sein?


  Die Uhr am Backofen piepste.


  Dankbar durchquerte Jenna die Küche, zog das Blech mit den Muffins heraus und schüttelte den Kopf. Es war besser, sich nicht aufzuregen. Sonst würde sie noch Dinge sagen, die sie vielleicht hinterher bereute.


  Beth hätte ihr jetzt bestimmt erklärt, dass Serenity einfach glauben musste, was sie sagte, um ertragen zu können, was sie getan hatte. Ein Kind aufzugeben war schwer genug, egal, unter welchen Umständen. Doch Serenitys Entscheidung war im Rückblick noch schwerwiegender gewesen, da sie den Vater ihres Kindes geheiratet hatte und somit wusste, dass sie es gemeinsam hätten schaffen können.


  Beth würde sie bitten, verständnisvoll zu sein, und sie daran erinnern, dass sie in nur achtundvierzig Stunden sowieso wieder ins Flugzeug steigen und in ihr normales Leben zurückkehren würde.


  Sie trug das Blech mit den Muffins zum Tisch. „Was denkst du?“


  Serenity berührte einen Muffin. „Perfekt!“


  Jenna stellte das Blech ab und schob ein zweites in den Backofen. An die Arbeitsplatte gelehnt überkam sie auf einmal eine schreckliche Sehnsucht nach ihrer Mutter. Beth hätten das Haus und das Weingut gefallen. Angesichts der handgewebten Windeln wären ihr zwar die Augen aus dem Kopf gefallen, doch gesagt hätte sie nichts.


  Jenna hätte sie am liebsten angerufen. In den letzten Wochen war sie viel zu beschäftigt gewesen, um ihrer Mutter zu sagen, wie sehr sie sie liebte.


  Das Telefon klingelte. Wenige Sekunden später kam Tom in die Küche.


  „Jenna, es ist Beth.“ Er reichte ihr den Hörer.


  Vielleicht hört das Universum manchmal tatsächlich zu, dachte Jenna lächelnd.


  „Hi, Mom.“


  „Oh, Jenna! Tut mir leid, dass ich störe.“ Beths Stimme zitterte.


  „Was ist denn los?“


  „Es geht um Violet. Ich wusste nicht, ob ich dich anrufen soll oder nicht. Sie bat mich, noch zu warten, aber ich war mir einfach nicht sicher.“


  Jenna umklammerte den Hörer fester. „Sag schon! Was ist mit Violet?“


  „Cliff ist wegen irgendwas ausgerastet und hat sie geschlagen.“


  Gut, dass sie noch nichts gegessen hatte, sonst hätte sie sich auf den Küchenfußboden übergeben. „Wie schlimm ist es?“


  „Es geht schon. Sie hat ein paar wackelige Zähne. Sie hat sich den Kopf am Tisch angeschlagen, aber sie wird wieder gesund.“


  „Er hat sie niedergeschlagen?“


  „Er ist im Gefängnis, zumindest für vierundzwanzig Stunden. Violet wurde heute Morgen aus dem Krankenhaus entlassen, und wir haben sie mit zu uns nach Hause genommen.“


  „Danke“, hauchte Jenna. „Sie sollte jetzt wirklich nicht allein sein, und sie hat doch keine Familie.“ Jetzt fiel ihr auch auf, dass Violet nie von irgendwelchen Freunden gesprochen hatte, nur von ehemaligen Kollegen.


  „Ich habe schon Tiffany und Kayla angerufen“, fuhr ihre Mutter fort. „Sie kommen morgen und am Dienstag, und ich werde auch einspringen. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.“


  Der Laden war ihr ganz egal, hier ging es um ihre Freundin.


  „Ich fliege zurück“, sagte sie. „Sobald ich einen Flug bekomme.“


  Hinter sich hörte sie ein Geräusch, drehte sich aber nicht um. Im Moment ging es nur um Violet.


  „Du solltest deinen Besuch nicht abbrechen“, begann ihre Mutter.


  „Mom, Violets Freund hat sie krankenhausreif geschlagen. Natürlich komme ich nach Hause!“


  Jenna flog noch am selben Nachmittag zurück nach Austin, stieg in ihren Wagen und fuhr zu ihren Eltern. Als sie ins Haus stürmte, stand ihre Mutter am Fuße der Treppe.


  „Ach, Mom.“ Sie nahm Beth fest in die Arme „Ich hab dich vermisst!“


  „Du warst nur ein paar Tage weg.“


  „Ich weiß, aber ich hab dich trotzdem vermisst.“


  Wieder musste sie daran denken, was Serenity über Beth und Marshall gesagt hatte und wie sehr sie sich irrte.


  „Wie geht es Violet?“ Sie richtete sich auf. „Besser?“


  „Ich denke schon.“ Beth ging ihr voraus die Treppe hinauf. „Aber sie hat ein blaues Auge und Prellungen. Und sie schämt sich.“ Die Stimme ihrer Mutter bebte. „Es ist einfach schrecklich, was dieser Mann ihr angetan hat.“


  Sie gingen den Flur entlang zum Gästezimmer. Jenna blieb vor der offenen Tür stehen.


  Violet lag halb aufgerichtet, den Kopf von mehreren Kissen gestützt, die nackten Arme über der Bettdecke. Der Fernseher lief ohne Ton, die Nachttischlampe war angeknipst.


  Jenna musste sich zusammenreißen, um bei ihrem Anblick nicht laut nach Luft zu schnappen.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie, bemüht, nicht zu schockiert zu klingen.


  „Okay“, antwortete Violet. „Deine Eltern kümmern sich wunderbar um mich.“


  Jenna durchquerte das Zimmer und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. „Es tut mir so leid!“


  „Muss es nicht. Ich bin selbst schuld. Ich habe mir Cliff ausgesucht.“


  „Woher hättest du wissen sollen, wie er ist?“


  Etwas blitzte in Violets Augen auf. „Ich hätte es merken müssen.“ Als sie die Schultern hob, zuckte sie vor Schmerz zusammen. „Egal, es ist vorbei.“


  „Du bleibst hier, bis es dir wieder besser geht.“


  „Macht es dir denn nichts aus?“, fragte Violet.


  „Überhaupt nicht.“


  „Tut mir leid, dass ich es vergeigt habe.“


  Jenna schüttelte den Kopf. „Violet, du hast nichts vergeigt! Jetzt ruh dich aus und werde wieder gesund. Wir kümmern uns um alles Weitere.“


  „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll“, wisperte Violet.


  „Das brauchst du nicht.“


  17. KAPITEL


  Am nächsten Morgen öffnete Jenna ihren Laden. Tiffany arbeitete bis mittags, und Kayla war für den Nachmittag eingeteilt. Es konnte also nichts schiefgehen, doch ohne Violet zu arbeiten, war irgendwie seltsam.


  Natürlich war Violet sonst auch nicht jede Sekunde anwesend, doch das war etwas anderes – als ob ein Teil ihrer alltäglichen Struktur fehlte. Wie es schien, war Violet auf eine Weise wichtig für sie geworden, die sie gar nicht bemerkt hatte.


  Gegen halb zwölf kam Ellington hereinspaziert. Er sah noch immer so gut aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und sofort hellte sich ihre Stimmung auf.


  „Hallo du“, sagte sie.


  „Selber Hallo.“ Er zog sie in die Arme und gab ihr einen schnellen Kuss. „Ich hab dich vermisst. Und ich wollte dir noch einmal persönlich für die grandiosen Cupcakes danken. Sie waren der Renner beim Kuchenbasar.“


  „Das freut mich.“


  „Das war unglaublich nett von dir.“


  „Ich habe einfach nur zufällig daran gedacht, das ist keine große Sache.“


  „Es war sogar eine riesengroße Sache.“


  In seiner Umarmung fühlte sie sich warm und sicher. Daraus könnte etwas werden, dachte sie glücklich. Ellington war etwas ganz Besonderes.


  Die Glocke an der Eingangstür bimmelte, als ein Kunde hereinkam. Schnell trat Jenna einen Schritt zurück, denn so schön der Austausch von Zärtlichkeiten war, er gehörte nicht hierher. Ellington zwinkerte ihr zu.


  „Wir verschieben das.“


  „Auf jeden Fall.“ Sie sah, wie Tiffany auf die Kundin zusteuerte. „Woher wusstest du, dass ich schon zurück bin?“


  „Deine Mom hat es mir am Telefon erzählt.“


  Jenna schüttelte den Kopf. „Warum sollte meine Mom …“ Halt, jetzt kapierte sie! Sofort war ihre gute Laune verschwunden, mit einem Schlag fühlte sie sich merkwürdig unwohl. Sosehr sie ihre Reise nach Napa auch genossen hatte und obwohl Serenity wirklich so etwas wie eine Freundin geworden war, hatte sie keine Lust mehr, sich ständig emotional in die Ecke drängen zu lassen.


  „Serenity ist nicht meine Mutter. Beth Stevens ist meine Mutter. Sie ist es, die sich um mich gekümmert und mich großgezogen hat. Serenity hat mich direkt nach der Geburt zur Adoption freigegeben und dann zweiunddreißig Jahre lang gewartet, dass ich auf magische Weise bei ihr aufkreuze. Und als das nicht passierte, erhielt sie irgendeine mystische Botschaft, die besagte, dass sie nun mit mir Kontakt aufnehmen müsse. Ich bin froh, dass sie das getan hat, wirklich. Zuerst fand ich es komisch, aber jetzt ist mir klar, was für ein wunderbarer Mensch sie ist. Ich finde es schön, sie in meinem Leben zu haben. Aber das macht aus ihr noch längst keine Mutter.“


  Ellington starrte sie sekundenlang an. „Fühlst du dich jetzt besser?“


  „Inwiefern?“, fragte sie scharf.


  „Dass du es mal rausgelassen hast. Offenbar ist in Kalifornien irgendetwas geschehen.“


  „Nein, alles war prima“, verkündete sie kurz angebunden.


  „Freut mich zu hören.“


  Ihre Verärgerung schien ihn nicht zu berühren, und das machte sie nur noch wütender. „Du weißt doch gar nicht, worum es geht. Ich will nicht wissen, was Serenity dir erzählt hat. Ich will einfach nicht, dass du mit ihr sprichst.“


  „Sie ist meine Patientin, Jenna“, sagte er sanft. „Ich werde mit ihr sprechen, wann immer es nötig ist.“


  „Schön. Tu das. Ich will nur sagen, dass du überhaupt nichts über mich weißt.“


  „Warum bist du so sauer?“


  „Bin ich nicht“, zischte sie und seufzte dann auf. „Tut mir leid. Ich habe gerade eine Menge um die Ohren.“


  „Sie sagte, dass Violet verletzt ist.“


  „Sie ist nicht einfach verletzt, weil sie gestürzt ist oder einen Autounfall hatte. Ihr Freund, der Mann, dem sie vertraut hat, hat sie geschlagen. Zwar hat die Polizei ihn verhaftet, aber er wird trotzdem bald wieder auf freiem Fuß sein. Und was dann? Wie kann sie sich vor ihm in Sicherheit bringen?“


  „Das kann ich dir nicht beantworten.“


  „Richtig. Sicher. Weil Männer nichts anderes können, als Probleme zu machen. Wenn sie ihre Frauen nicht schlagen, dann betrügen sie sie und sagen hinterher, dass ihre Frauen selbst daran schuld wären.“


  „Hat Aaron das zu dir gesagt?“


  „Wie bitte? Wir sprechen hier nicht von Aaron.“


  „Das denke ich schon.“


  Er hatte recht, und sie wusste überhaupt nicht, was in sie gefahren war. Mit Ellington lief doch alles wunderbar. Warum führte sie sich dermaßen auf? Wo er doch nichts falsch gemacht hatte?


  Sie blickte sich um, versicherte sich, dass niemand ihnen zuhörte, dann ging sie in den Lagerraum. Ellington folgte ihr.


  „Jenna, bei dir ist momentan wirklich eine Menge los. Das weiß ich. Und ich verstehe das.“


  „Wie großzügig von dir!“, fauchte sie, obwohl sie ihm eigentlich hätte dankbar sein sollen.


  „Warum willst du mit mir streiten?“


  Genau das wusste sie ja auch nicht. „Keine Ahnung.“


  „Geht es um deine Mo… um Serenity?“


  „Ich bin nicht sicher. Vielleicht. Ich bin einfach so durcheinander. Ich möchte ja, dass sie einen Platz in meinem Leben hat, aber jedes Mal wenn ich mich gerade mit der Situation wohlfühle, dann bedrängt sie mich wieder. Und ich mache mir Sorgen um meine Mom.“ Sie korrigierte sich. „Die Frau, die du Beth nennst. Ich möchte sie nicht verletzen. Violet wurde gerade erst von jemandem verletzt, dem sie vertraut hat.“


  „Du vermischst da so einiges. Warum kümmerst du dich nicht um eines nach dem anderen?“


  Was vernünftig klang, aber sie wusste einfach, dass er Serenity an erste Stelle setzen würde.


  „Von ihren Fehlern einmal abgesehen, bist du Serenity wirklich wichtig.“


  „Ich wusste es!“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Immer geht es nur um sie.“


  „Vielleicht ist es ja richtig so. Du kannst die ganze Angelegenheit nicht klar sehen“, fuhr er fort, „wegen deiner blinden Loyalität gegenüber Beth …“


  „Blinde Loyalität? Ist das dein Ernst? Beth – Mom – war für mich da, seit ich ein Baby bin! Immer. Serenity kenne ich hingegen erst seit ein paar Monaten. Wage es nicht, diese beiden Beziehungen miteinander zu vergleichen.“


  „Entschuldige“, sagte er steif. „Das hätte ich so nicht sagen sollen. Trotzdem siehst du nicht, worum es wirklich geht.“


  Du bist so empfindlich. Du weißt doch gar nicht, was das Beste für uns ist. Solche Behauptungen kenne ich nur zu gut, dachte sie vor Wut kochend. Von Aaron. Wieso bildeten Männer sich immer ein, alles besser zu wissen?


  Gut, vielleicht nicht alle Männer. Vielleicht nur die Männer, die es im Leben immer viel zu leicht gehabt hatten.


  „Niemand will dir deine Liebe zu Beth nehmen, aber Serenity ist deine Mutter“, betonte er.


  „Biologisch betrachtet.“


  Er sah sie an, als wollte er sagen, dass dies wichtiger wäre als alles andere.


  „Wir müssen uns wohl darauf einigen, dass wir uns nicht einigen können“, erklärte sie steif, wobei sie ihm am liebsten die nächstbeste Bratpfanne auf den Kopf geschlagen hätte.


  „Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten.“


  „Warum dann?“


  „Weil ich mich gefreut habe, dass du wieder da bist.“ Er musterte sie lange. „Mein Fehler.“


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, ließ er sie stehen. Sie starrte ihm hinterher, wütend auf ihn und wütend auf sich selbst. Schön, dachte sie dann aber. Soll er doch verschwinden. Jetzt war sowieso keine gute Zeit, sich auf was Neues einzulassen. Wenigstens konnte sie auf diese Weise nicht mehr verletzt werden.


  Die nächsten Tage versuchte Jenna, möglichst nicht an Ellington zu denken. Immer wieder sagte sie sich, dass sie keinen Mann in ihrem Leben brauchte, und meistens glaubte sie das auch. Am Mittwoch spazierte Robyn vom Only Ewe in den Laden.


  „Violet hat den Strickkurs verpasst“, sagte sie. „Ich wollte nur mal nachfragen, ob alles in Ordnung ist.“


  Jenna zögerte. Vielleicht wollte Violet nicht, dass Robyn die Wahrheit erfuhr, andererseits ließ sie sich, sobald Violet wieder da war, sowieso nicht verbergen. „Ihr Freund hat sie geschlagen“, berichtete Jenna leise, damit die anderen Kunden nichts davon mitbekamen. „Sie war über Nacht im Krankenhaus und bleibt jetzt so lange bei meinen Eltern, bis es ihr wieder besser geht.“


  Robyn riss die Augen auf. „Oh nein, das ist ja furchtbar! Kann ich irgendwie helfen? Oder sie besuchen?“


  „Ich weiß nicht so genau, ob sie möchte, dass alle wissen, was geschehen ist.“ Sie schrieb die Adresse ihrer Eltern und Violets Telefonnummer auf einen Zettel.


  „Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast. Denn jetzt weiß ich, dass ich mich blöd stellen muss, wenn irgendein Typ in meinen Laden kommt und nach ihr fragt. Und ansonsten überlasse ich es ihr, ob sie mir erzählen will, was geschehen ist. Sind ihre Hände okay?“


  „Ja.“


  „Dann werde ich ihr Wolle und ein paar einfache Strickmuster mitbringen“, schlug Robyn vor. „Damit kann sie sich vielleicht die Zeit vertreiben.“


  „Darüber freut sie sich ganz bestimmt.“


  Robyn entschuldigte sich und ging zurück in ihren Laden.


  Jenna bediente ein paar Kunden, beantwortete Fragen über den nächsten Kochkurs mit salzarmen Gerichten und arbeitete ein paar Rezepte aus. Abends schloss sie den Laden ab, lief durch die Gänge, füllte die Regale auf und machte sich Notizen über die anliegenden Bestellungen.


  Vor ein paar Wochen hatte Serenity bezweifelt, dass dieser Laden das Richtige für Jenna war, und angedeutet, dass ihr „Schicksal“ woanders läge.


  Zu dieser Zeit hatte Jenna sich dasselbe gefragt, doch jetzt kannte sie die Antwort. Sie war mit ganz wenig Geld aus Los Angeles gekommen, mit nur ein paar Möbeln und einem gebrochenen Herzen. Und daraus hatte sie etwas erschaffen, worauf sie stolz sein konnte. Sie hatte noch einmal von vorn begonnen, Freundschaften geschlossen und sich ein neues Zuhause geschaffen. Sie hatte es riskiert, wieder kreativ zu sein, und ihre Seele zurückerobert.


  Die Handelskammer hatte sie zu ihren Treffen eingeladen, der Rotary Club wollte, dass sie Mitglied wurde, und sie dachte darüber nach, Sponsor des 5-Kilometer-Benefiz-Laufs zu werden. Sie war glücklich. Es hatte zwar etwas gedauert, doch jetzt war sie glücklich.


  Solange sie nicht an Ellington dachte. Was sie nicht wollte.


  Doch konnte sie seine Worte nicht vergessen und musste immer wieder über Serenity und Beth nachdenken. War sie wirklich unfair?


  Ihr Handy klingelte. Sie betrachtete die Nummer und seufzte.


  „Hallo?“


  „Du hast gerade an mich gedacht, oder?“, fragte Serenity lachend. „Das konnte ich spüren.“


  „Stimmt“, gestand Jenna. „Wie geht es dir?“


  „Gut. Jasmine war heute bei ihrem Gynäkologen, alles läuft sehr gut. Er ist allerdings nach wie vor enttäuscht darüber, dass er ihr Kind nicht zur Welt bringen wird. Aber Jasmine möchte eine Hausgeburt.“


  Jenna krümmte sich innerlich. „Wie schön, dass sie ihrem Herzen folgt.“


  „Finde ich auch. Wie geht es Violet?“


  „Besser. Die Blutergüsse sind allerdings wirklich scheußlich.“


  „Er wird dafür bezahlen müssen. Ich glaube an Karma.“


  „Das überrascht mich nicht.“


  Serenity lachte wieder, dann sog sie die Luft ein. „Ich vermisse dich, Jenna. Ich wünschte, du wärst noch bei uns.“


  Jenna dachte wieder daran, wie wohl sie sich fühlte, musste aber auch zugeben, dass Serenity etwas Unerwartetes und Schönes in ihr Leben gebracht hatte.


  „Ich vermisse dich auch“, sagte sie sanft.


  „Danke, dass du das sagst. Tom und ich werden dich bald wieder besuchen. In ein paar Tagen schon. Wir fahren mit dem Auto. Bis dann.“


  „Ich kann es kaum erwarten. Bye.“


  Jenna klappte das Handy zu, und als sie sich umdrehte, stand Beth in der Tür.


  „Ich habe meinen Schlüssel benutzt“, sagte sie mit leiser und etwas steifer Stimme. „Ich vermute, du hast mit Serenity gesprochen“


  Jenna fluchte innerlich, nickte dann. Sofort kamen ihr tausend Entschuldigungen in den Sinn, doch eigentlich hatte sie nichts falsch gemacht. Wofür sollte sie sich also entschuldigen?


  Noch mehr Komplikationen, dachte sie müde.


  „Ich wollte dich zum Abendessen einladen“, fuhr Beth fort. „Violet wird zum ersten Mal aus ihrem Zimmer kommen.“


  „Danke. Ich mache das hier nur schnell fertig und komme dann.“


  „Mein Leben ist beschissen“, verkündete Jenna später an diesem Abend, als sie neben Violets Bett saß.


  Das Abendessen war besser verlaufen als gedacht, Beth hatte sich ziemlich normal benommen. Möglicherweise hatte sie Jenna nicht allzu oft angesehen, aber das konnte auch Einbildung sein.


  Violet rückte die Kopfkissen zurecht. „Ich habe den Körper voller Blutergüsse und ein gebrochenes Herz. Willst du tauschen?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Na gut. Was ist los?“


  Jenna seufzte. „Entschuldige. Du willst bestimmt nichts über meine Probleme hören.“


  „Stimmt nicht. Ich möchte sogar alles hören. Wir sind Freundinnen.“


  „Danke.“


  „Gern geschehen.“ Violet betrachtete sie prüfend. „Und jetzt fang am Anfang an. Was ist passiert?“


  „Ich habe mich vor ein paar Tagen mit Ellington gestritten. Ein Teil von mir denkt, dass er wie Aaron ist, gleichzeitig weiß ich, dass ich einen Fehler gemacht habe und ihn ihm unterjubeln will. Und dann habe ich auch noch meiner Mutter wehgetan.“ Jenna holte tief Luft. „Hat sie, ähm, was zu dir gesagt?“


  „Nein. Und ich hatte auch nicht den Eindruck, dass irgendwas nicht stimmt. Bist du sicher, dass du dir das nicht nur einbildest?“


  „Das glaube ich nicht.“ Jenna erzählte ihr, wie Ellington in den Laden gekommen und Serenity als ihre Mutter bezeichnet hatte.


  „Da bin ich auf ihn losgegangen. Irgendwie ist plötzlich alles in mir explodiert. Ich habe gerade viel um die Ohren – ich habe eine neue Familie und versuche herauszufinden, wie ich dazu stehe. Er kennt Serenity länger und steht ganz auf ihrer Seite.“


  „Muss es denn Seiten geben?“, fragte Violet.


  Jenna stand auf, schloss die Zimmertür und setzte sich dann wieder auf ihren Stuhl. „In Kalifornien hat Serenity zu mir gesagt, dass sie glaubt, es war ein Fehler, mich meinen Eltern zu geben. Sie hat angedeutet, dass ich es bei ihnen oder anderen Leuten besser gehabt hätte.“


  Violet sah sie fest an. „Und das hat dich geärgert.“


  „In mehrfacher Hinsicht. Ich liebe meine Eltern. Warum kann sie das nicht einfach respektieren? Sie war es doch, die mich weggegeben hat. Und aus diesem Grund hatte ich eine tolle Kindheit. Ich sage ja nicht, dass ich es bei ihr und Tom nicht genauso gut gehabt hätte, aber so war es eben nicht. Und jetzt zwingt Serenity mir eine Nähe auf, die ich einfach nicht empfinden kann. So eine Beziehung kann sich doch nur langsam entwickeln.“


  „Und darüber hast du mit Ellington gestritten?“


  „In etwa.“ Der Streit war ziemlich verwirrend gewesen, sie konnte sich gar nicht mehr genau daran erinnern, wer was gesagt hatte. „Dann hat Serenity angerufen. Sie und Tom kommen wieder her. Mit dem Auto. Jedenfalls sagte sie, dass sie mich vermisst, und ich sagte, dass ich sie auch vermisse. Und als ich mich umdrehte, stand Mom hinter mir.“


  „Beth versteht das bestimmt.“


  „Da bin ich nicht so sicher“, sagte Jenna. „Ich glaube, dass sie in der Theorie damit umgehen kann, aber nicht in der Realität. Es ist schwer für sie.“


  „Für dich ist es auch schwer.“


  „Vielleicht. Aber sie soll nicht denken, dass sie mich verliert.“


  „Das weiß sie doch! Sie weiß, wie gut eure Beziehung ist. Was auch geschieht, sie wird immer deine Mutter bleiben.“ Violet hielt inne. „Denkst du, dass du nicht beide haben kannst? Dass du dich entscheiden musst?“


  Jenna verlagerte unbehaglich ihr Gewicht. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich will mich nicht entscheiden.“


  „Also kannst du beide lieben?“


  Serenity lieben? Ja, das war vielleicht möglich. Ihre Gefühle würden mit der Zeit sicher immer stärker werden. Allerdings wusste sie nicht, ob das gut war oder nicht.


  „Ich möchte einfach, dass sich alle etwas zurückhalten“, sagte Jenna. „Mir etwas Zeit lassen. Es muss doch nicht alles auf einmal geschehen.“


  „Das könntest du ihnen sagen.“


  „Wenn sie wieder auftauchen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich schätze, das werde ich wohl müssen.“ Sie schwieg einen Moment. „Meinst du, dass Ellington sehr sauer ist?“


  „Du könntest ihn fragen“, schlug Violet vor.


  „Und wenn er nicht mit mir sprechen will?“


  „So ein Typ ist er nicht.“


  Was Violet allerdings nicht wissen konnte. Jennas erster Impuls war, einfach den Kopf in den Sand zu stecken, doch auf diese Weise würde sie auch nichts erreichen. Allein bei der Vorstellung, sich bei Ellington zu entschuldigen, krümmte sie sich innerlich. Was vermutlich ein weiterer Grund war, genau das zu tun.


  Es dauerte zwei Tage, bis Jenna genug Mut gesammelt hatte. Sie rief in Ellingtons Praxis an, als sie davon ausgehen konnte, dass er Patienten hatte, und hinterließ eine Nachricht. Was wahrscheinlich nicht besonders reif war, aber das konnte sie im Moment auch nicht ändern. Falls er zurückrief, wollte sie ihn um eine Aussprache bitten. Falls nicht, war er einfach ein Idiot.


  Er rief innerhalb von zwanzig Minuten zurück.


  „Hier ist Ellington“, sagte er, als sie ans Handy ging.


  Mehr nicht – nur sein Name. Kein Hinweis auf seine Stimmung oder was sie von ihm erwarten konnte.


  „Ähm … Hi! Ich wollte dich fragen, ob du irgendwann bei mir zu Hause vorbeikommen könntest. Ich würde gerne mit dir reden.“ Sie sog die Luft ein und umklammerte ihr Handy. „Dir etwas erklären.“


  „Wie wäre es mit heute Abend?“


  „Kann deine Mutter auf Isaiah aufpassen?“


  „Ja.“


  „Okay. Äh … toll. Um sieben?“


  „Ich werde da sein. Oh, und Jenna? Bitte koch nichts.“


  „Schön. Warum nicht?“


  „Weil du dich hinter dem Kochen versteckst. Und heute Abend möchte ich das nicht.“


  Er legte auf, bevor sie etwas sagen konnte.


  Und das ist bestimmt besser so, dachte sie, als sie wütend das Handy zuklappte.


  „Ich verstecke mich nicht hinter dem Kochen!“, erklärte sie den Kartons im Lager. „Ich verstecke mich hinter gar nichts! Wer glaubt er eigentlich zu sein, so was sagen zu können und dann einfach aufzulegen? Idiot.“


  Tiffany tauchte im Türrahmen auf. „Alles in Ordnung?“


  „Klar. Ich habe nur telefoniert.“ Lächelnd ließ Jenna ihr Handy in die Schürzentasche fallen. Hoffentlich hatte Tiffany nichts mitbekommen. Merke, sagte sie sich, als sie zurück in den Laden ging, nicht mehr mit Kartons schimpfen, solange du nicht sicher weißt, dass du allein bist.


  Violet kleidete sich nach der Dusche sorgfältig an und ging zurück ins Gästezimmer. Heute fühlte sie sich schon kräftiger. Die Blutergüsse sahen immer noch beängstigend aus, doch die Schmerzen hatten nachgelassen. Sie wurde langsam wieder gesund. Natürlich hatte sie das von Anfang an gewusst, und doch war es schön, den Beweis dafür zu sehen.


  Kaum hatte sie ihr Bett gemacht, als ihr Handy klingelte. Sie ging ran, ohne auf die Nummer zu sehen, weil sie dachte, dass es sich nur um Jenna handeln konnte.


  „Hallo?“


  „Violet.“


  Cliffs Stimme saugte jegliches Leben aus ihrem Körper. Ihr wurde schwindlig. Schnell setzte sie sich aufs Bett.


  „Es tut mir leid“, sagte er mit belegter Stimme. „Wenn du nur wüsstest, wie sehr! Ich w-wollte nie …“ Seine Stimme brach. „Baby, es tut mir leid! Kannst du mir verzeihen? So etwas wird nie wieder vorkommen, das schwöre ich. Als der Typ mir von deiner Vergangenheit erzählt hat – da bin ich einfach durchgedreht. Es ist ja nicht nur meine Schuld. Du hast auch Fehler gemacht, aber das ist jetzt egal. Ich möchte dich sehen.“


  Er redete noch, als sie auflegte.


  Das Telefon glitt aus ihren Händen. Es dauerte einen Moment, bis sie bemerkte, wie sehr sie zitterte. Kälte drang in jede Faser ihres Körpers, und sie befürchtete, sich übergeben zu müssen.


  „Ich dachte, wir leihen uns für heute Nachmittag Funny Girl aus“, sagte Beth, die gerade ins Zimmer spazierte. „Ich liebe diesen Film, aber Marshall weigert sich, ihn mit mir anzusehen. Bist du …“ Sie erstarrte. „Violet, was ist geschehen?“


  Violet sah auf. „Cliff hat angerufen. Er möchte mich sehen.“


  Ellington kam pünktlich, und das war gut, denn die Tatsache, nicht kochen zu dürfen, machte Jenna nervös.


  Sie war um zwanzig nach sechs nach Hause gekommen, war um halb sieben bereits fix und fertig umgezogen und hatte danach nichts anderes zu tun, als auf und ab zu laufen. Normalerweise würde sie in der Küche stehen und irgendeine Kleinigkeit zaubern. Auch während sie sich überlegte, was genau sie Ellington sagen sollte, sehnte sie sich danach, irgendwas zu schnippeln oder zu verrühren.


  Sie zog die Tür auf, als es klingelte.


  „Ich verstecke mich nicht hinter dem Kochen“, sagte sie statt einer Begrüßung. „Es entspannt mich einfach, und du hast doch selbst gesagt, wie fürsorglich das ist.“


  Er trat ein, groß und attraktiv, doch sie wollte sich von seinen herrlichen blauen Augen nicht ins Wanken bringen lassen.


  „Normalerweise schon“, sagte er. „Aber manchmal kochst du, um dich von anderen zu distanzieren. Da gibt es zum einen die physischen Barrieren – die Arbeitsplatte, die Töpfe, die Messer – und dann noch die emotionalen. Deine Aufmerksamkeit ist immer zwischen dem, was du kochst, und deinem Gegenüber aufgeteilt. Wenn du kochst, kannst du immer irgendwie entfliehen.“


  „Ich gehe mal davon aus, dass Getränke in Ordnung sind“, gab sie ungnädig zurück, wild entschlossen, seine Behauptungen einfach zu übergehen. „Ich habe eine Flasche Wein aufgemacht. Möchtest du ein Glas?“


  Er überraschte sie, indem er die Hände auf ihre Hüften legte und sie an sich zog. Sofort lehnte sie sich an ihn und schloss in Erwartung eines Kusses die Augen.


  Als sich ihre Lippen sanft berührten, schlang sie die Arme um seinen Hals, ihre Zungen berührten sich und kleine Schauer jagten über ihren Rücken.


  So schnell es begonnen hatte, so schnell war es auch wieder vorbei. Er trat einen Schritt zurück.


  „Ich hätte sehr gerne ein Glas Wein. Vielen Dank.“


  Sie beäugte ihn. „Treibst du irgendwelche Spielchen mit mir?“


  „Ich wollte dir nur zeigen, dass ich nicht sauer bin.“


  „Hättest du das nicht einfach sagen können?“


  „Wäre das vielleicht besser gewesen als ein Kuss?“


  Darüber dachte sie einen Moment nach. „Wahrscheinlich nicht.“


  „Gut.“


  Sie schenkte zwei Gläser Syrah ein, sie setzten sich einander zugewandt ans jeweils andere Ende des Sofas.


  „Ich schätze, du wirst nicht anfangen.“


  „Du bist es, die ein Treffen wollte.“


  „Das stimmt.“ Sie seufzte. „Das Problem ist wohl, dass mein Ehemann mir auch immer erklärt hat, was mit mir nicht stimmt. Er hat mir immer gesagt, was ich fühlen sollte, und am Ende unserer Ehe hat er sogar versucht, mir meine Kreativität zu nehmen. Und ich habe es zugelassen.“


  Ellington hörte ihr schweigend zu.


  „Aron war so anders als ich“, fuhr sie fort. „So offen und charmant. Die Leute genossen es, in seiner Nähe zu sein. Aus jedem Treffen konnte er eine Party machen. Ich fand das toll, und er schien mich zu mögen, also wurden wir ein Paar und zogen zusammen. Ich wollte aber mehr. Ich wollte immer das, was meine Eltern haben.“ Sie sah ihn an. „Beide Elternpaare. Eine lange, glückliche Ehe. Ich wollte ‚den einen‘ möglichst früh treffen und mit ihm glücklich bis an mein Lebensende sein. Als ich mich dann in Aaron verliebte, sollte er mir meine Träume erfüllen.“


  „Aber er war nicht der eine“, sagte Ellington leise.


  „Nicht mal annähernd. Ich wollte unbedingt heiraten, er nicht. Irgendwann war er schließlich einverstanden, aber ich glaube nicht, dass er wirklich wollte.“ Sie zog den Kopf ein, weil sie sich davor fürchtete, laut auszusprechen, wofür sie sich so sehr schämte. „Er wollte mir keinen Verlobungsring schenken. Er sagte, dass es ja wohl reichen würde, wenn er mich heiratet. Als meine Mutter nach dem Ring fragte, habe ich ihr erzählt, dass ein Diamantring mich beim Kochen behindern würde. Dass ein schlichter Goldring für meine Arbeit viel besser wäre.“


  Jetzt riskierte sie einen Blick auf Ellington, schon halb davon überzeugt, dass er sich bereitmachte, aus dem Haus zu rennen. Doch er sah sie nur mitfühlend an.


  „Das hat dich verletzt“, sagte er.


  „Im Nachhinein weiß ich, dass das schon ein dickes, fettes Warnzeichen war. Im Grunde sagte er mir direkt ins Gesicht, dass ich ihm nicht halb so wichtig war wie er mir. Jetzt ist mir klar, dass wir von Anfang an keine Chance hatten.“


  „Jede Ehe hat ihre Herausforderungen.“


  „Meistens tun zumindest beide Ehepartner so, als ob der andere ihnen wichtig wäre. Ich habe mir immer ein Happy End gewünscht wie im Märchen und mir dafür den völlig falschen Mann gesucht.“


  „Das klingt jetzt wahrscheinlich nach einem Klischee, aber es ist oft nicht wichtig, wie es losgeht, sondern was während der Reise geschieht.“


  „Das ist mir inzwischen auch klar geworden“, gab sie zu. „Davon abgesehen habe ich es sowieso schon vermasselt, in die Fußstapfen meiner Eltern zu treten.“


  Er betrachtete sie prüfend. „Perfektion gibt es nicht. Wenn das dein Ziel ist, dann musst du einfach scheitern.“


  „Ich will nicht perfekt sein“, entgegnete sie automatisch, brach dann aber ab. „Gut, ein bisschen Perfektion könnte vielleicht nicht schaden.“


  Er stellte sein Weinglas ab und lehnte sie vor. „Jenna, bitte versteh das jetzt nicht falsch. Du hast eine Menge Regeln darüber aufgestellt, wie die Dinge laufen sollten – egal, ob es darum geht, dass Serenity und Tom so lange gewartet haben, bis sie sich bei dir meldeten, oder ob es um darum geht, wie dein Laden geführt werden soll. Manchmal sind Regeln ja was Gutes, aber manchmal schränken sie uns auch ein.“


  Da hatte er natürlich recht.


  „Ich war genau das Gegenteil von dir“, sagte er. „Ich wollte überhaupt keine Regeln. Ich fand, meine Ehe war nur dazu da, dass es mir gut geht. Dass ich trotz Ehefrau und Kind noch immer tun und lassen konnte, was ich wollte – selbst für drei Monate in ein anderes Land verschwinden. Andere Menschen waren mir nie wichtig genug, um mich für sie zu ändern, und auf diese Weise habe ich beide verloren.“ Nun griff er wieder nach seinem Weinglas. „Die Scheidung bereue ich nicht, davon mal abgesehen, was ich Isaiah dadurch angetan habe. Er hätte was Besseres verdient. Und ich bin dabei, zu lernen, manchmal halte ich die Regeln noch immer nicht ein, aber mir ist klar, dass einige davon das Leben wirklich leichter machen.“


  „Aber eben nicht alle?“, fragte sie.


  „Ganz genau.“


  Sie hatte tatsächlich viele Regeln, und vielleicht nervte es sie deshalb immer so, etwas über Serenitys Botschaften vom Universum zu hören. In ihrer Welt brauchte es keine mysteriösen Botschaften.


  „Serenity will alles auf einmal“, fuhr er fort. „Sie würde am liebsten so tun, als ob die letzten zweiunddreißig Jahre gar nicht stattgefunden hätten und es unendlich viele gemeinsame Erinnerungen gäbe. Du hingegen möchtest es langsamer angehen, du bist auf der Hut. Du willst dich und die Menschen, die du liebst, schützen. Du machst dir genauso viele Sorgen um Beth und Marshall wie um dich selbst. Das finde ich durchaus verständlich.“


  „Du willst also sagen, dass wir unterschiedlich damit umgehen.“


  Er nickte. „Ich weiß natürlich nicht, was es bedeutet, ein Kind aufzugeben, aber ich weiß, wie es ist, eines selbstverschuldet beinahe zu verlieren. Diese Schuldgefühle kenne ich. Dann hatte ich die Chance, doch noch ein Teil von Isaiahs Leben zu werden, und deswegen habe ich mich verändert. Serenity kann das, was sie getan hat, nicht mehr rückgängig machen. Sie kann nur nach vorn sehen, und das tut sie vielleicht mit etwas zu viel Begeisterung. Außerdem ist sie …“


  „Was?“


  Er schwieg sehr lange, dann lächelte er. „Ich denke, du solltest ihr eine Chance geben.“


  „Das kann ich gerne tun“, sagte Jenna. „Das habe ich schon, um genau zu sein. Sie hat so eine Art, sich in ein Herz zu schleichen …“


  Er sah sie an. „Du hast so einiges von ihr.“


  Vor einem Monat noch hätte sie sich über so eine Aussage geärgert, doch inzwischen konnte sie auch das Positive daran sehen. „Lass mich eines klarstellen: Das Universum und ich reden nicht miteinander.“


  „Na gut.“


  „Es tut mir leid, dass ich so schnippisch zu dir war.“


  „Du stehst zurzeit unter einer Menge Druck.“


  „Du hast mich einfach sehr an Aaron erinnert.“


  Sie rechnete schon damit, dass er wütend werden und sie anfahren würde. Doch er nickte nur. „Das kann ich mir vorstellen. Tut mir leid, dass ich bei dir dieselben Knöpfe drücke. Das möchte ich nicht. Ich muss dich nicht kleinmachen, um mich selbst besser zu fühlen. Ich möchte nur, dass es dir gut geht.“


  Sie glaubte ihm, und das war ein schönes Gefühl.


  „Ich möchte nur auf einer einzigen Seite stehen, nämlich auf deiner“, erklärte er.


  „Danke.“


  Als er sein Glas absetzte und zu ihr rutschte, fühlte sie sich auf einmal sehr unsicher und schüchtern. Er nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es neben seines und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen.


  „Jenna“, sagte er seufzend, bevor er sie leidenschaftlich küsste. Glühende Hitze jagte durch ihren Körper.


  Er legte die Hände auf ihre Schultern, streichelte ihren Rücken und strich mit der Zunge über ihre Unterlippe. Als er seine Hände um ihre Brüste legte, hätte sie beinahe laut aufgestöhnt. Mit den Daumen liebkoste er ihre Knospen, dabei zitterten ihm die Hände leicht.


  Dann löste er sich von ihren Lippen und lehnte sich so weit zurück, dass sie einander in die Augen sehen konnten. Seine Augen waren dunkel.


  „Geht dir das zu schnell?“, fragte er heiser.


  „Kommt darauf an. Um wie viel Uhr musst du heute zu Hause sein?“


  Er verzog den Mund zu einem sehr attraktiven Grinsen. „Gar nicht.“


  „Dann glaube ich nicht, dass es mir zu schnell geht.“


  18. KAPITEL


  Violet wachte früh am Dienstagmorgen mit einem unguten Gefühl auf, war aber trotzdem wild entschlossen, zur Arbeit zu gehen. Ihr Kiefer schmerzte nach wie vor, aber nicht mehr so schlimm wie am Anfang. Solange sie nicht zu sehr lachte, ging es schon. Und was Cliff betraf – vor ihm konnte sie sich auch nicht ewig verstecken. Sie wollte zurück in ihr altes Leben, und wenn sie dafür in Kauf nehmen musste, Cliff zu sehen, dann sollte es so sein.


  Auch die Blutergüsse heilten langsam, sie schmerzten nicht mehr so, obwohl die Farbpalette nicht kleiner geworden war. Sie konnte nur hoffen, dass sie mit viel Make-up den größten auf ihrer Wange wenigsten etwas vertuschen konnte.


  Außerdem musste sie auch irgendwann in ihre eigene Wohnung zurück, schließlich konnte sie nicht ewig im Gästezimmer von Marshall und Beth bleiben. Zwar bekam sie allein beim Gedanken daran, allein zu Hause zu sitzen, Magenschmerzen, doch damit musste sie eben irgendwie zurechtkommen. Sie hatte so was schließlich schon vorher überlebt.


  Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, ging sie nach unten, um Kaffee zu trinken. Marshall war bereits in der Küche, lehnte an der Arbeitsplatte und telefonierte mit seinem Handy. Lächelnd winkte er ihr zu und nahm einen Becher aus dem Regal. Dann legte er auf.


  „Du bist früh auf“, sagte er. „Gut geschlafen?“


  „Mir geht es sehr gut. Das Zimmer und das Bett sind einfach wunderbar.“ Sie ging zum Kühlschrank und nahm sich Kaffeesahne mit Haselnussgeschmack heraus. „Ich gehe heute wieder zur Arbeit.“


  „Bist du schon so weit?“


  „Körperlich geht es mir viel besser. Außerdem wird Jenna mich sowieso nicht übermäßig hart arbeiten lassen. Aber ich muss mich langsam mal wieder in der Welt blicken lassen.“ Sie berührte ihre Wange. „Vorausgesetzt, dass ich so nicht kleine Kinder erschrecke.“


  Marshall nickte. „Es ist bestimmt gut, wieder etwas Alltagsroutine zu haben. Da fällt mir ein …“ Er hob sein Handy. „Ich habe mit einem Freund von mir gesprochen. Er ist bei der Polizei.“


  Sie sah auf die Uhr. Es war gerade mal kurz nach sechs. „Dein Freund steht aber früh auf.“


  „Er hat Nachtschicht. Er hat Nachforschungen angestellt und kann bestätigen, was wir ohnehin vermutet haben: Du bist nicht die erste Frau, der Cliff etwas angetan hat.“


  Das überraschte Violet nicht. „Ich schätze, dass sie ihn nicht dabehalten, oder?“


  „Leider nein.“ Marshall zögerte. „Aber ich hatte gestern eine kleine Unterhaltung mit Cliff. Ich habe ihm klargemacht, dass es das Beste ist, die Stadt zu verlassen. Er wird wieder nach Chicago ziehen. Seine Firma öffnet dort zufällig ein Büro, er sollte also spätestens nächste Woche verschwunden sein.“


  Sie starrte ihn an. Dankbarkeit und Erleichterung erfüllten sie. Cliff würde verschwinden. Sie war in Sicherheit.


  Wahrscheinlich hätte sie fragen sollen, was genau Marshall gesagt oder welche Strippen er gezogen hatte. Sicher hatte er Cliff bedroht. Aber es interessierte sie einfach nicht.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. „Danke“, wisperte sie.


  „Gern geschehen.“ Er ging zu ihr, nahm sie in die Arme und küsste sie auf die Stirn.


  Violet sank an seine Brust und stellte sich vor, dass es sich so anfühlen musste, einen Vater zu haben. „Noch nie hat sich jemand um mich gekümmert“, sagte sie.


  „Dann wirst du dich langsam dran gewöhnen müssen, denn wir sind für dich da. Und bitte glaub jetzt nicht, dass du ausziehen solltest. Beth und ich finden es schön, dass du da bist.“


  „Aber ich muss zurück in mein eigenes Leben.“


  „Vielleicht, aber noch nicht heute. Oh, und ich werde mich darum kümmern, dass Cliff wirklich die Stadt verlässt.“


  Sie nickte, unfähig, noch etwas zu sagen.


  Marshall stellte seine Kaffeetasse ab und verließ die Küche, um sich für die Arbeit umzuziehen. Violet sank auf einen Stuhl und umklammerte den Kaffeebecher mit beiden Händen.


  Frei, dachte sie. Sie war frei oder würde es sein, sobald Cliff wirklich abgehauen war.


  Beth schlappte in die Küche. Ihr blondes Haar war zerzaust, sie trug einen flauschigen rosa Bademantel. Sie schaffte es gerade so zur Kaffeekanne, schenkte sich eine Tasse ein und trank einen großen Schluck. Erst dann sah sie auf und kräuselte die Nase.


  „Du bist noch nicht mal geschminkt und wunderschön. Weißt du eigentlich, wie deprimierend das für mich ist?“


  Violet lachte und presste die Hände in ihre Seiten. „Wenn man mal von den knalligen Blutergüssen in meinem Gesicht absieht.“


  „Die gehen wieder weg. Meine Falten nicht.“


  „Deine Falten bildest du dir nur ein.“


  Beth lächelte. „Ich finde es toll, wenn du mir schmeichelst.“ Sie setzte sich zu Violet an den Tisch. „Marshall hat mir die gute Nachricht schon verkündet. Du bist bestimmt erleichtert.“


  „Und wie! Ich hatte wirklich Angst, er würde mich nicht in Ruhe lassen.“


  „Marshall würde dir nur zu gerne eine kleine Waffe geben und dir zeigen, wie man damit umgeht.“


  „Ich bin nicht direkt der Waffentyp.“


  Beth wirkte nicht überzeugt. „Und wenn du eine Waffe gehabt hättest, als Cliff auf dich losgegangen ist?“


  „Dann wäre er jetzt tot. Ich gehe heute wieder arbeiten“, wechselte sie das Thema. „Und ich ziehe auch wieder in meine Wohnung.“


  Beth seufzte. „Ich hatte schon befürchtet, dass du das sagen würdest. Bleib doch noch ein bisschen! Zumindest so lange, bis er wirklich weg ist.“


  „Das fände ich auch schön, aber ich befürchte, wenn ich jetzt nicht mit meinem Leben weitermache, dann wird mich die Angst besiegen. Und ich muss stark bleiben.“ Aus den verschiedensten Gründen, die Beth sowieso niemals verstehen würde. „Außerdem wird mir Cliff nach dem Gespräch mit Marshall nichts tun.“ Davon war sie überzeugt, aber natürlich würde sie erst dann wieder richtig gut schlafen, wenn er ein paar Tausend Meilen entfernt war.


  „Du bist sehr tapfer.“


  „Kann nicht behaupten, dass ich stolz darauf bin.“ Stattdessen schämte sie sich, und zwar für eine ganze Reihe von Dingen.


  „Da irrst du dich, Violet, aber das wirst du vielleicht erst verstehen, wenn du älter bist.“


  „Vielleicht.“


  „Und ich kann dich nicht überreden, noch zu bleiben?“


  „Tut mir leid, nein.“


  „Alle meine Mädchen verlassen mich. Na gut, ich werd’s überleben. So ist das Leben nun mal.“


  Violet starrte sie an. Alle meine Mädchen? Als ob sie zur Familie gehörte.


  „Und wenn du irgendwann wieder mit jemandem ausgehst, musst du ihn uns unbedingt vorstellen.“


  „Das halte ich in nächster Zeit für ausgeschlossen.“


  „Ich weiß, aber deine Wunden werden heilen, und dann wirst du einen Mann treffen, der dir gefällt.“


  Unwahrscheinlich, dachte Violet. Sie war es leid, sich immer wieder die Finger zu verbrennen. „Falls das Unmögliche doch geschieht, werde ich erst mal seine Vergangenheit überprüfen lassen.“


  „Das ist mein Mädchen!“


  Gegen neun Uhr stand Violet in ihrer Wohnung. Sie wollte die wenigen Sachen zurückbringen, die Beth für sie eingepackt hatte, und sich für die Arbeit umziehen. Als sie eintrat, versuchte sie sich innerlich gegen die Erinnerungen zu wappnen.


  Und sie waren da, sprangen sie mit aller Wucht an. Sie konnte vor sich sehen, was passiert war, doch diesmal wie durch eine Luftkamera. Eine andere Perspektive, dachte sie und zwang sich, bei der Erinnerung an Cliffs Schlag nicht zusammenzuzucken.


  Sie ging in die Küche. Alle Spuren des Abendessens waren verschwunden, das Geschirr war gespült und weggeräumt. Sie konnte kein Blut auf dem Boden entdecken. Zweifellos Beths Werk, dachte sie dankbar. Beth hatte Violet um den Schlüssel gebeten, um ihr ein paar Kleider zu holen. Offenbar hatte sie viel mehr als das getan.


  Nachdem sie in eine schwarze Hose und eine langärmlige Bluse geschlüpft war, begann sie, sich zu schminken. Wenn das Licht richtig fiel und man nicht zu genau hinsah, waren die Blutergüsse kaum zu sehen.


  Plötzlich klopfte es an die Tür.


  Violet erstarrte zuerst, rief sich dann aber zur Ordnung. Sie konnte nicht bei jedem Geräusch zusammenzucken. Trotzdem rief sie: „Wer ist das?“


  „Ihr Nachbar“, hörte sie eine vertraute Stimme sagen.


  Sie durchquerte das kleine Wohnzimmer und öffnete die Tür. „Mr McAllister.“ Sie lächelte.


  „Beth Stevens hat mir am Telefon gesagt, dass sie heute zurückkommen“, erklärte der alte Mann, während er in die Wohnung humpelte. „Ich dachte, ich begrüße Sie persönlich. Wie geht es Ihnen?“


  „Besser. Und ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll! Sie haben mein Leben gerettet.“


  Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Sie haben sich um Buster gekümmert, als ich letzten Herbst ins Krankenhaus musste. Es war eine große Erleichterung für mich, zu wissen, dass es ihm gut geht. Außerdem bin ich noch immer der Ansicht, dass ein Mann die Frau in seinem Leben beschützen muss. Ich wünschte nur, ich wäre zwanzig Jahre jünger, dann hätte ich Ihrem jungen Mann ordentlich den Arsch versohlt.“ Er schwieg einen Moment und errötete. „Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.“


  Sie grinste. „Er ist nicht mehr mein junger Mann, Mr McAllister, das schwöre ich Ihnen! Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde nicht zu ihm zurückgehen.“


  Mr McAllister umarmte sie. „Sie sind ein gutes Mädchen, Violet. Das nächste Mal treffen Sie eine bessere Wahl.“


  Warum ging jeder davon aus, dass sie überhaupt jemals wieder mit einem Mann zusammen sein wollte?


  „Ich möchte Ihnen danken“, sagte sie. „Vielleicht könnte ich mal für Sie kochen?“


  „Das wäre schön.“ Seine Augen funkelten amüsiert. „Solange Sie sich nicht mehr als eine Freundschaft erhoffen. Ich bin nämlich jetzt mit Mrs Brighten aus dem zweiten Stock zusammen.“


  Sie lachte laut auf, hielt sich dann wieder die Seiten. „Ich verspreche, dass ich nicht mit Ihnen anbändeln werde.“


  Er feixte. „Ein bisschen wär schon in Ordnung.“


  „Ein bisschen also.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Noch mal danke.“


  „Gern geschehen, Violet! Passen Sie auf sich auf.“


  Kurz vor halb zehn erschien Violet bei der Arbeit. Jennas Auto war bereits da. Violet hatte ihrer Chefin nicht gesagt, dass sie heute kommen würde, da sie noch nicht sicher war, ob sie wirklich den ganzen Tag durchhalten würde. Sie hatte aber auch nicht angerufen, weil sie sich ein wenig davor fürchtete, Jenna wiederzusehen.


  Sie benutzte den Hintereingang, stellte ihre Tasche neben die von Jenna auf ein Regal und betrat den Verkaufsladen. Jenna klebte gerade Etiketten auf kleine braune Tüten mit Zutaten.


  „Brauchst du Hilfe?“


  Jenna sah auf, schnappte nach Luft, ließ die Etiketten fallen und rannte zu ihr.


  „Du bist wieder da!“, rief sie. „Wie geht es dir? Solltest du wirklich schon wieder arbeiten? So früh?“


  Violet hob die Hände. „Ich beantworte jeweils nur zwanzig Fragen auf einmal.“


  Jenna lachte. „Ich bin so froh, dich zu sehen! Du siehst gut aus.“


  Violet berührte ihre Wange. „Noch nicht, aber es wird besser. Ich möchte wieder arbeiten. Ich weiß zwar nicht, ob ich schon einen ganzen Tag durchstehe, aber ich würde es gern versuchen.“


  „Bleib einfach, so lange du willst. Ich hab dich furchtbar vermisst! Nicht nur wegen der brillanten Gespräche, die man mit dir führen kann, aber es sind auch einige Bestellungen fällig, und das ist nicht gerade meine Lieblingstätigkeit, wie du weißt. Könnte sein, dass ich aus Versehen zweihundert Bratenheber bestellt habe. Das werden wir am Donnerstag wissen.“


  Violet stöhnte auf. „Ich hoffe, du machst Scherze.“


  „Ja. Mehr oder weniger.“


  „Ich bin froh, dass du mich vermisst hast.“


  „Und wie!“


  Violet versuchte zu lächeln, musste aber feststellen, dass ihre Augen schon wieder brannten. „Tut mir leid, dass ich so dumm war!“, flüsterte sie.


  „Das warst du nicht.“


  „Doch. Ich habe mich von einem schicken Anzug und einem Typen blenden lassen, der wusste, wie man Wein bestellt. Ich hätte es besser wissen müssen.“


  „Jeder macht Fehler“, sagte Jenna.


  „Mein Fehler hat mich allerdings ins Krankenhaus gebracht. Hat dein Dad dir gesagt, was er über Cliff herausgefunden hat?“


  Als Jenna den Kopf schüttelte, erzählte sie ihr von Cliffs Vergangenheit und dass er bald die Stadt verlassen würde.


  „Das ist sehr gut“, seufzte Jenna.


  „Danach werde ich nachts wieder besser schlafen können.“


  „Er würde dich niemals im Haus meiner Eltern finden.“


  „Stimmt, aber ich kann nicht ewig dort bleiben. Um genau zu sein, bin ich heute Morgen ausgezogen. Ich bin wieder in meiner Wohnung.“


  Jenna sah sie besorgt an. „So schnell? Bist du sicher?“


  „Ich muss mit meinem Leben weitermachen. Was auch bedeutet, wieder zu arbeiten. Warum erzählst du mir nicht, was in den letzten Tagen los war?“


  Jenna brachte sie auf den neuesten Stand, was die Kochkurse betraf, die Kunden und über die Bestände. Sie nahm sich vor, Tiffany und Kayla persönlich dafür zu danken, dass sie eingesprungen waren.


  „Und sonst?“, fragte sie Jenna. „Beim letzten Mal hattest du gerade Streit mit Ellington. Habt ihr euch versöhnt?“


  Jenna wurde rot, sie sah zugleich schuldbewusst und glücklich aus.


  Violet starrte sie an. „Du hast mit ihm geschlafen.“


  „Vielleicht.“


  „Hast du! Wann war das? Wie war es? Und wie fühlst du dich?“


  „Vor zwei Tagen, fantastisch und unglaublich glücklich. Ich hatte ihn gebeten, vorbeizukommen, um ihm zu erklären, warum ich so ausgeflippt bin. Wir haben gesprochen, und dann führte eins zum anderen.“ Sie seufzte. „Es war toll. Er hat bei mir übernachtet, musste aber früh aufstehen, um zu Hause zu sein, bevor Isaiah aufwachte. Und er hat mich ungefähr fünfzehn Mal angerufen.“ Sie zeigte auf einen riesigen Blumenstrauß. „Die wurden gestern geliefert, und morgen gehen wir zusammen essen.“


  „Du schwebst ja richtig.“


  „Ich versuche, auf dem Boden zu bleiben, aber das ist nicht leicht.“ Sie senkte die Stimme. „Er ist wirklich nett.“


  „Das freut mich!“ Violet meinte es ernst. Wenigstens eine von ihnen sollte Glück in der Liebe haben.


  Jenna war überrascht, als ihr Vater ein paar Tage später in den Laden kam. Es war früh am Nachmittag und nicht viel los.


  „Das ist ja eine schöne Überraschung“, rief sie.


  „Ich dachte, ich komme mal vorbei und schaue, wie es läuft.“ Er sah sich um. „Sehr schön. Hast du viel zu tun?“


  „Meistens. Wir geben mehrere Kochkurse in der Woche, die immer beliebter werden. Und wir verkaufen auch ziemlich viele Lebensmittel. Die Zutaten für die Rezepte, die wir kochen.“


  Wobei sie bezweifelte, dass er vorbeigekommen war, um solche Details zu erfahren. „Wenn du hier bist, um was für Moms Geburtstag nächsten Monat zu suchen, dann kann ich dir leider nicht helfen. Sie hat bereits so ziemlich alles gekauft, was ihr gefällt.“


  Er lächelte. „Das ist auch was, was ich an deiner Mutter liebe. Sie nimmt sich, was sie will.“ Sein Lächeln verblich. „Ich bin nicht gekommen, um über ihren Geburtstag zu sprechen.“


  Sie wartete ab, weil sie wusste, dass ihr Vater zum Punkt kommen würde, sobald er bereit dazu war. Wieder sah er sich um, als wolle er sich versichern, dass niemand sie hören konnte, dann sagte er: „Ich mache mir Sorgen um sie.“


  „Um Mom?“


  Er nickte. „Sie ist schon seit einer ganzen Weile nicht mehr sie selbst. Es wurde etwas besser, als Violet bei uns war, aber nachdem sie jetzt wieder weg ist …“


  „Mir kam sie eigentlich ganz normal vor“, sagte Jenna und dachte an den Tag, als Beth mitbekommen hatte, wie sie mit Serenity telefoniert und gesagt hatte, dass sie sie vermisste. Ihr Magen zog sich zusammen.


  „Sie spricht nicht darüber“, räumte er ein. „Ich kann also nur raten, aber ich kenne sie doch ziemlich gut. Die letzten Wochen waren sehr hart für sie.“


  Jenna stemmte die Hände in die Hüften. „Das ist total unfair! Sie war es doch, die wollte, dass ich meine Eltern kennenlerne! Sie hat sie zum Brunch eingeladen, wo wir alle die glückliche große Familie gemimt haben. Und jetzt ist sie sauer, weil Serenity und ich gut miteinander auskommen?“


  „Sie ist nicht sauer. Sie ist verletzt und verwirrt. Ich hatte sie gewarnt, aber sie wollte nicht auf mich hören.“


  „Wovor hast du sie gewarnt?“


  „Sich einzumischen. Beth hätte aber nie gedacht, dass sie sich … bedroht fühlen könnte.“


  Jenna kippte den Kopf zur Seite. „Nichts und niemand bedroht sie! Egal, wie meine Beziehung zu Serenity sein wird, Beth ist und bleibt meine Mom. Sie hat mich großgezogen und ich liebe sie.“


  „Jetzt kommst du mit Logik. Vom Verstand her weiß deine Mutter das doch auch. Aber es ist ihr Herz, das verletzt ist.“


  Ihr Magen krampfte sich nur noch mehr zusammen. „Ich möchte ihr nicht wehtun.“


  Er zuckte mit den Schultern.


  Am liebsten hätte sie mit dem Fuß aufgestampft und gesagt, dass Beth, wenn alles anders gekommen wäre, viele Kinder gehabt und Jenna sie dann auch hätte teilen müssen. Aber ihr war klar, wie albern das war.


  „Sie hat nichts gesagt.“


  „Das wird sie auch nicht. Das Problem ist ja, dass sie sich wirklich eine gute Beziehung zwischen dir und Serenity wünscht. Das ist ihr wichtig. Aber ich glaube, sie hat das Gefühl, übergangen zu werden. Wann habt ihr das letzte Mal etwas zusammen unternommen? Nur ihr beide?“


  „Ist eine Weile her, aber das liegt an uns beiden. Sie hätte ja auch mal etwas vorschlagen können.“


  Ihr Vater sah sie so fest an, dass sie sich unter seinem Blick zu winden begann. „Wie viel Zeit hat sie in deinem Laden verbracht, Jenna? Wie oft hat sie dir geholfen? Sie kommt doch immerzu zu dir.“


  Sie ließ den Kopf hängen. Mit einem Mal fühlte sie sich wie mit zwölf. „Du hast recht. Es tut mir leid.“


  „Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen.“


  Sie sah ihn an. „Ich habe gerade so viel um die Ohren.“


  „Trotzdem.“


  Sie machte einen Schritt vor, und er zog sie in die Arme.


  „Ich werde sie besuchen“, versprach Jenna.


  „Und nicht erwähnen, dass ich hier war, ja?“


  Sie lächelte. „Ganz bestimmt nicht. Sonst würden wir beide Ärger bekommen.“


  „Gutes Mädchen.“


  Beth starrte in den Kühlschrank und überlegte, was sie fürs Abendessen kochen sollte. Normalerweise plante sie schon die ganze Woche im Voraus und kaufte dann entsprechend ein, aber in letzter Zeit war sie einfach nicht in der Stimmung dafür gewesen.


  Hormone, redete sie sich ein, als sie die Kühlschranktür zuschlug, zum Regal ging und sich eine Tasse herunternahm. Nachdem sie sich einen Tee gekocht hatte, ging sie mit der Tasse nach draußen auf die Veranda. Sie trank in kleinen Schlucken.


  Sie musste ihr Leben ändern. Sich ein Hobby suchen. Vielleicht sollte sie einen Strickkurs bei Only Ewe buchen. Wobei sie nicht wusste, ob es gut wäre, sich so oft in der Nähe von Jennas Laden aufzuhalten. Oder besser gesagt: in Serenitys Nähe, wenn diese in der Stadt war.


  Na gut – wenn’s mit dem Stricken nichts wurde, was dann? Jedenfalls nicht Gärtnern. Sie hatte es noch nie sonderlich angenehm gefunden, im Dreck zu wühlen. Mitglied eines Buchklubs war sie bereits. Vielleicht könnte sie lernen, Hochzeitstorten zu backen? Das wäre bestimmt lustig.


  „Da bist du ja!“


  Als sie sich umdrehte, trat Jenna gerade auf die Veranda. Sie sah auf die Uhr. Es war erst kurz nach drei.


  „Solltest du nicht im Laden sein?“ Sie freute sich, ihre Tochter zu sehen, befürchtete aber den Grund zu kennen, aus dem Jenna hereingeschneit war.


  „Ist schon in Ordnung. Du warst eine Weile nicht mehr da, deswegen dachte ich, ich komme mal vorbei.“


  „Und?“


  „Und was?“ Jenna setze sich neben sie.


  „Und warum bist du noch hier?“


  „Nur so.“


  Und mit einem Mal war Beths Welt wieder in Ordnung. Ihre Stimmung hellte sich auf, ihre Sorgen verblassten.


  Natürlich würde es immer Leute geben, die sagten, sie solle sich endlich um ihr eigenes Leben kümmern. Und wahrscheinlich hatten sie recht. Sie sah ihre Tochter an. Aber ihre Familie – so klein sie auch sein mochte – war ihr immer das Wichtigste im Leben gewesen.


  „Ich habe gerade darüber nachgedacht, zu lernen, wie man Hochzeitstorten backt. Du weißt schon – nur so zum Spaß.“


  „Dad würde sich über die Kostproben freuen.“


  Richtig. Marshall liebte Süßes. Und er liebt mich, dachte sie, als ihr wieder einfiel, wie er sie heute Morgen geweckt hatte. Manchmal führten sie sich auf, als wären sie noch immer Teenager.


  „Oh, bitte nicht!“ Jenna wand sich auf ihrem Stuhl. „Jetzt denkst du an Dad. Du hast diesen gewissen Blick. Und ich will es nicht hören.“


  Beth lachte. „Ich schweige, versprochen.“


  Jenna betrachtete sie lange, beugte sich vor und umarmte ihre Mutter.


  „Du bist die Mom meines Herzens.“


  „Wie kommst du denn jetzt darauf?“


  Jenna seufzte. „Ich habe daran denken müssen, wie viel du und Dad mir bedeuten. Wie froh ich bin, dass ihr meine Eltern seid. Das weißt du, oder?“


  Beth nickte. „Und du bist die Tochter meines Herzens.“ Das war nicht dasselbe, wie ein Kind auf die Welt zu bringen, aber es war okay. Sie konnte die Verbindung zwischen Jenna und Serenity geradezu vor sich sehen, als wäre sie mit einem Textmarker unterstrichen. Aber das ist jetzt nicht wichtig, sagte sie sich, als sie die Tochter festhielt, die sie seit zweiunddreißig Jahren liebte. Wichtig war, dass sie den Gefühlen vertraute, die sie mit Jenna verband.


  Als es an der Tür klingelte, lösten sie sich voneinander.


  „Das ist wahrscheinlich UPS“, sagte sie und ging ins Haus. „Dein Vater kann einfach nicht ins Internet gehen, ohne irgendwas zu bestellten. Für einen Mann, der behauptet, Shoppen zu hassen, ist er ein ziemlich besessener Käufer.“


  Doch als sie die Tür öffnete, fiel ihr Blick nicht etwa auf einen jungen Mann in brauner Uniform, sondern auf Serenity und Tom.


  „Überraschung!“, rief Serenity lächelnd. „Wir waren im Laden, und Violet sagte uns, dass Jenna bei dir ist. Da dachten wir, wir kommen mal vorbei.“


  Beth wartete auf das Gefühl von Abneigung, das sie in letzter Zeit immer wieder gespürt hatte, doch es blieb aus. Sie dachte nur, dass diese Menschen von nun an zum Leben ihrer Tochter dazugehörten. Dass sie alle auf die eine oder andere Weise miteinander verbunden waren.


  Deswegen war ihr Lächeln ehrlich, als sie die Tür weit öffnete.


  „Kommt rein!“, sagte sie warm. „Jenna wird sich freuen, euch zu sehen.“


  19. KAPITEL


  Jenna schüttelte den Kopf. „Du blockierst alle Herdplatten“, beschwerte sie sich bei Serenity, die sich an die Küchentheke gesetzt hatte. „Wie viele Töpfe brauchst du denn für deine Tofu-Überraschung?“


  Serenity lachte. „Wart’s nur ab! Mein Teil des Essens wird lange vor deinem fertig sein.“


  „Nur, weil du weniger machst als sie“, zog Beth sie auf.


  Nachdem Serenity und Tom aufgetaucht waren, hatte Jenna im Laden angerufen, um Violet zu fragen, ob sie allein zurechtkam, und sie zum Essen eingeladen. Marshall war früher nach Hause gekommen und hatte mit Tom Baseball geschaut, während die Frauen einkaufen fuhren.


  Jetzt lagen die Steaks auf dem Grill, Beth hatte ihren berühmten Kartoffelsalat gemacht, zu Ehren der Veganer allerdings falschen Speck genommen und die Eier weggelassen.


  Violet hatte Margaritas gemixt. Beth und Serenity tranken bereits ihr zweites Glas und fühlten sich, soweit es Jenna beurteilen konnte, richtig wohl. Irgendwo im Hintergrund spielte You Are My Sunshine.


  „Mein Telefon“, erklärte Serenity. „Jenna, weißt du, wo meine Tasche ist?“


  Als Jenna sie gefunden hatte, zog sie das Handy heraus. „Dragon“, sagte sie mit einem Blick aufs Display. „Hey du!“


  „Schwesterchen! Wo sind denn alle?“


  „Hier bei meiner Mom. Warum?“


  „Ich stehe vor deinem verschlossenen Laden und hab irgendwie das Gefühl, nicht dazuzugehören.“


  Jenna kreischte auf. „Du bist hier? Ich wusste gar nicht, dass du auch kommst! Das ist fantastisch!“


  „Ah, ein Fan! Davon könnte ich mehr in meinem Leben brauchen.“


  Sie nannte ihm die Adresse und gab ihm eine Wegbeschreibung. „Beeil dich! Wir kochen gerade.“


  Er zögerte. „Was gibt es denn?“


  „Ein bisschen aus beiden Welten. Ich schmeiß dir aber noch ein Steak auf den Grill.“


  „Du bist halt meine Lieblingsschwester! Ich bin gleich da.“


  Sie legte auf. „Dragon kommt auch. Er wird in wenigen Minuten hier sein.“


  „Wunderbar“, rief Serenity, die nach wie vor auf ihrem Barhocker saß. „Jenna, sei ein Schatz und rühr mal den schwarzen Topf um.“


  Beth schüttelte den Kopf. „Das mache ich schon. Serenity, Liebes, versteh mich nicht falsch, aber du verträgst wirklich keinen Alkohol.“


  „Ich weiß. War schon immer so. Ich sollte einfach öfter trinken, um mich daran zu gewöhnen.“


  „Das wäre auch eine Möglichkeit“, bemerkte Jenna. Und in diesem Moment fiel ihr auf, dass Violet sich verdrückt hatte. Schnell lief sie aus der Küche und fand Violet vor einem Spiegel, wo sie hastig Make-up auf ihrer Wange verteilte.


  „Ich will nicht, dass er davon erfährt“, murmelte sie. „Bitte sag ihm nichts.“


  „Das werde ich nicht“, versprach Jenna, obwohl es sowieso egal war. Das, was geschehen war, konnte kein Make-up verdecken. Außerdem war er dabei gewesen, als sie in Kalifornien den Anruf bekommen hatte.


  „Er wird denken, dass ich vollkommen bescheuert bin“, sagte Violet, während sie sich prüfend im Spiegel musterte und dann Puder über das Make-up stäubte.


  „Er wird denken, dass ein bestimmter Typ total bescheuert ist, und wird ihm eine Tracht Prügel verpassen wollen.“


  Violet schüttelte den Kopf. „Du verstehst das nicht.“


  Das stimmt, dachte Jenna. Seit wann war Dragons Meinung so wichtig?


  Es klingelte.


  Als sie öffnete, stand ihr Bruder auf der Veranda. Offensichtlich war er direkt nach der Arbeit losgeflogen, er hatte zwar Jackett und Krawatte abgelegt, trug aber immer noch die Anzughose und ein weißes Hemd.


  „Du bist ja wirklich Anwalt!“ Jenna gab sich überrascht. „Ich dachte, du hättest mich angelogen.“


  Dragon lachte, dann riss er sie in seine Arme. „Wie ich gehört habe, wird hier gefeiert.“


  „Allerdings.“


  Sie ließ ihn eintreten. Er sah sich um und pfiff durch die Zähne.


  „Und ich dachte, sie hätte dich einfach den erstbesten Leuten gegeben, die bereit waren, dich großzuziehen. Wenn du mal kein Riesenglück hattest!“


  „Ja.“ Sie steuerte auf die Küche zu. „Aber eher mit den Menschen als mit dem Haus.“


  „Politisch äußerst korrekt formuliert“, wisperte er, bevor er seine Mom in die Arme schloss und anschließend Beth begrüßte.


  Kurz darauf gesellte er sich zu den Männern, die nach wie vor das Baseballspiel verfolgten. Violet kehrte in die Küche zurück, deutlich kleinlauter als zuvor. Jenna bemerkte, wie sie immer wieder auf die Veranda spähte, als wollte sie sich auf das unvermeidliche Zusammentreffen innerlich vorbereiten.


  Soweit Jenna wusste, hatten Dragon und Violet sich nur kurz kennengelernt. Zudem war Violet damals mit Cliff zusammen gewesen. Aber vielleicht war ihr Zusammentreffen doch bedeutungsvoller gewesen, als sie gedacht hatte.


  Etwa zehn Minuten später kam ihr Bruder wieder in die Küche spaziert. Beth und Serenity diskutierten gerade darüber, ob Enkel zu haben aufregend wäre oder nur ein Zeichen dafür, dass man alt wurde. Keine von ihnen bemerkte Dragon und vor allem nicht, wie er bei Violets Anblick erstarrte.


  Jenna aber beobachtete, wie sein Blick an Violets Wange hängen blieb, dann über ihre Arme mit weiteren Blutergüssen wanderte. Violet zog verlegen die Ärmel über die Handgelenke.


  Dragons Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Jenna stellte sich neben ihre Freundin, bereit, einzugreifen, wenn es sein musste. Sie hatte zwar keine Ahnung, was als Nächstes geschehen würde, aber auf keinen Fall durfte Violet erneut verletzt werden.


  „Dein Freund?“, fragte er.


  Ihre Blicke trafen sich, dann sah Violet weg und nickte kurz.


  „Wo ist er jetzt?“


  „Er wird die Stadt verlassen. Wie ich gehört habe, hat er bereits gepackt und wird in wenigen Tagen verschwinden.“


  Dragon schwieg einen Moment. „War es das erste Mal?“


  Sie sah ihn wieder an. „Ich hätte ihm bestimmt keine zweite Gelegenheit geboten.“


  „Sehr gut.“


  Jenna sah zwischen den beiden hin und her und hatte das Gefühl, dass gerade etwas sehr Wichtiges vor sich ging, ohne zu begreifen, was. Dragon verschwand wieder nach draußen. Beim Abendessen wurde viel geredet und gelacht. Serenity erklärte Beths Kartoffelsalat für vegan, der somit den Preis für das Gericht, das am schnellsten verputzt wurde, gewann.


  Jenna betrachtete jede einzelne Person am Tisch und bemerkte, wie schnell sich ihre Definition von „Familie“ verändert hatte. Wolf und Jasmine fehlten zwar, aber beim nächsten Mal würden sie sicher auch dabei sein. Mit ihrem Kind. Beth würde sich freuen. Sie hatte sich immer viele Kinder gewünscht und würde eine großartige Oma abgeben.


  Jenna legte eine Hand auf ihren flachen Bauch und fragte sich, wie es wohl wäre, schwanger zu sein. Mit einem Mal erfüllte sie eine Sehnsucht, mit der sie nicht gerechnet hatte. Auch sie hatte immer Kinder gewollt, aber jetzt brannte der Wunsch so heiß in ihr, dass es fast wehtat.


  Und auf einmal wurde ihr klar, dass es jetzt an der Zeit war, diesen neuen Lebensabschnitt zu beginnen. Mutter zu werden. Wenn es mit Ellington gut lief, umso besser. Wenn nicht, würde sie trotzdem ein Kind bekommen. Schließlich brauchte sie es nicht allein großzuziehen – sie musste sich doch nur mal umschauen. All diese Menschen, die sie liebte und von denen sie geliebt wurde.


  „Wie geht es Jasmine?“, fragte sie Serenity.


  „Sehr gut. Sie wird jeden Tag runder. Ich hoffe …“ Sie nahm das Glas mit Margarita in die Hand. „Wir alle können es kaum erwarten, dass das Baby endlich zur Welt kommt.“


  Vielleicht bildete Jenna es sich ja nur ein, doch sie hätte schwören können, dass Tom und Dragon besorgte Blicke wechselten.


  Serenity wandte sich an Beth. „Jenna wird ihr Kind zu Hause bekommen.“


  Beth ließ die Gabel fallen, nahm sie dann schnell wieder auf. „Das klingt sehr … ähm, behaglich.“


  Jenna lachte. „Tu nicht so, Mom! Ich finde es auch beängstigend.“ Sie drehte sich zu Serenity um. „Ist eine Geburt im Krankenhaus nicht viel ungefährlicher?“


  „Es gibt überhaupt keinen Grund, mit irgendwelchen Problemen zu rechnen“, antwortete Serenity ruhig. „Die Geburt eines Kindes ist ein vollkommen natürlicher Akt. Das Krankenhaus ist zwar ganz in der Nähe, aber das werden wir nicht brauchen. Jasmine hat über eine Unterwassergeburt nachgedacht, aber dann müsste sie in ein Geburtshaus gehen.“


  Jenna verschluckte sich fast. „Wer wäre dabei unter Wasser?“ „Das Baby“, erläuterte Beth, wobei sie versuchte, nicht zu lachen.


  „Wie bitte? Ist so ein Geburtskanal denn nicht traumatisch genug? Hey, jetzt bist du geboren, also versuch bitte, nicht zu ertrinken?“


  Serenity schüttelte den Kopf. „So ist das nicht, Jenna. Manchmal bist du ganz schön dramatisch.“ Sie sah Beth an. „Ich vermute, das hat sie von dir.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann brachen alle in Lachen aus. Beth grinste Jenna zu. „Ich schätze, das stimmt.“


  Violet war sich die ganze Zeit über bewusst, dass Dragon neben ihr an dem großen Tisch saß. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, trafen sich ihre Blicke. Er schien sie zu beobachten und zu warten. Wobei sie nicht wusste, worauf. Sie fühlte sich gleichzeitig unwohl und merkwürdig beschützt.


  Nach dem Essen halfen alle beim Abräumen. Violet dachte, dass sie die Familienzusammenführung nicht weiter stören sollte, und wollte sich entschuldigen.


  „Ich bin etwas müde“, sagte sie, nachdem alles Geschirr in die Spülmaschine geräumt war. „Ich werde mal nach Hause fahren.“


  Daraufhin folgten jede Menge Umarmungen. Marshall flüsterte ihr ins Ohr, dass sie jederzeit wieder einziehen könne, wenn sie wollte. Sie schnappte sich ihre Handtasche und ging zur Tür. Dragon wich nicht von ihrer Seite.


  „Es war schön, dich wiederzusehen“, sagte sie unsicher.


  „Du kannst mir später Gute Nacht sagen“, verkündete er. „Ich begleite dich nach Hause.“


  „Das brauchst du nicht.“


  „Das möchte ich aber.“


  „Aber …“


  „Lass ihn!“ Serenity tauchte neben ihnen auf. „Ist schon in Ordnung, du kannst ihm vertrauen, Violet. Er wird dir nichts tun.“


  „Reicht das?“, fragte er.


  Violet schämte sich ein wenig, gleichzeitig war sie erleichtert und nickte.


  Er legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie zur Tür.


  „Mir geht es wirklich gut“, sagte sie, als sie in die Nacht hinaustraten.


  „Vielleicht geht es hier gar nicht um dich“, entgegnete er. „Und jetzt fahr los. Ich folge dir.“


  Als sie vor ihrer Wohnung parkten, rechnete sie damit, dass er sie zur Tür bringen und dann wieder gehen würde. Stattdessen folgte er ihr hinein und schloss die Tür hinter sich ab. Dann sah er sich in der kleinen Wohnung um, legte Schlüssel und Handy auf den Wohnzimmertisch, nahm ihr die Handtasche ab und stellte sie daneben. „Seit wie vielen Tagen bist du wieder in deiner Wohnung?“


  „Seit drei Tagen.“ Sein Verhalten ängstigte sie nicht etwa, sondern machte sie neugierig.


  „Und konntest du schlafen?“


  Sie dachte an die langen Nächte, in denen sie wach gelegen und immer wieder auf die Uhr gesehen hatte. Nicht weil sie sich fürchtete, sondern weil die Erinnerungen zurückkamen und es ihr unmöglich machten, sich zu entspannen.


  „Das glaube ich kaum“, sagte er. „Du siehst erschöpft aus. Wasch dir das Gesicht und geh ins Bett.“


  „Es ist acht Uhr.“


  „Na und? Willst du vielleicht behaupten, dass du nicht zum Umfallen müde bist?“


  Bis jetzt hatte sie sich selbst etwas vorgemacht, doch mit einem Mal übermannte sie eine unendliche Müdigkeit.


  „Gut“, sagte sie. „Du hast recht. Ich gehe ins Bett. Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast.“


  „Versuch nicht, mich rauszuwerfen. Ich werde nicht gehen.“


  Sie starrte ihn an. „Du kannst nicht hierbleiben!“


  „Aber sicher kann ich! Violet, du musst dich ausruhen. So wie ich das sehe, klappt das nur, wenn du dich sicher fühlst. Mir kannst du hundertprozentig vertrauen, wie meine Mutter gesagt hat. Ich werde hierbleiben, damit du keine Angst mehr haben musst. Sobald wir wissen, dass Cliff die Stadt verlassen hat, verschwinde ich, und du musst mich nie mehr wiedersehen, wenn du nicht möchtest.“


  Er wollte nur nett sein, aber es fiel ihr schwer, sein Angebot anzunehmen. Nicht viele Männer in ihrem Leben waren nett gewesen.


  Natürlich hätte sie ihn rauswerfen können. Stattdessen sagte sie: „Nun, dann solltest du es dir gemütlich machen“, und ging ins Badezimmer.


  Dort wusch sie sich vorsichtig das Gesicht und starrte den vielfarbigen Bluterguss auf ihrer Wange an. Dann schlüpfte sie in ihren Pyjama und ging zurück ins Schlafzimmer.


  Dragon war in der Zwischenzeit offenbar zu seinem Auto gegangen. Ein kleiner Koffer stand neben der Tür. Sein Jackett und sein Hemd hingen über dem Küchenstuhl, seine schwarze Hose ordentlich über dem Kühlschrank. Jetzt trug er Jogginghose und T-Shirt. Selbst barfuß wirkte er sehr groß und kräftig und ein kleines bisschen einschüchternd.


  Sie wusste nicht, was sie tun oder wohin sie schauen sollte. Nicht weil sie Angst vor ihm hatte, sondern weil er viel zu nett war und sie befürchtete, jeden Moment die Fassung zu verlieren. Er nahm ihre Hand, zog sie ins Schlafzimmer und schlug die Bettdecke zurück. „Rein mit dir“, sagte er. „Ich werde heute hier schlafen. Auf der Bettdecke. Ich werde dich nicht anrühren, weil ich viel zu beschäftigt bin, deine Dämonen zu verscheuchen.“


  Sie löste sich von ihm und sah ihn an. „Tu das nicht!“, sagte sie mit brennenden Augen. „Sei nicht so nett zu mir! Damit machst du es mir nur noch schwerer, als es ohnehin schon ist.“


  „Ich möchte es dir nicht schwerer machen, sondern helfen.“


  Sie schob das Kinn vor. „Vielleicht hatte ich es ja verdient.“


  Sanft berührte er ihre verletzte Wange. „Violet, niemand verdient so etwas!“


  „Du hast doch keine Ahnung! Was weißt du denn schon? Ich bin schon früher verprügelt worden. Zweimal. Das war in meiner Branche so üblich.“ Sie straffte die Schultern. „Ich bin nicht die, für die du mich hältst, Dragon! Ich bin nicht das nette Mädel, das einfach mal Pech gehabt hat. Ich habe keinen Schulabschluss und habe meinen Körper verkauft, noch bevor ich achtzehn war, und zwar, weil das die leichteste Möglichkeit war, an Geld für Drogen zu kommen. Ich habe es mit so ziemlich jedem Typen gemacht, der mich dafür bezahlt hat. Egal mit wem oder wo. Ich war eine Hure. Ich bin nicht wie die anderen Mädchen, die du kennst, und ich werde nicht länger vorgeben, eine andere zu sein, als ich bin. Das hier bin ich.“ Ihre Stimme war mit jedem Wort lauter geworden, nun schrie sie fast.


  Als die erste Träne fiel, spürte sie die Scham bis in ihr tiefstes Inneres. Sie drehte ihm den Rücken zu.


  „Und jetzt geh einfach“, flüsterte sie.


  Lange Zeit war es vollkommen still in dem Zimmer. Sie wischte sich über die Wangen und zuckte nicht einmal zusammen, als ihre Finger den Bluterguss berührten. Plötzlich legten sich starke, sanfte Hände auf ihre Schultern und drehten sie um. Bevor sie ihn aufhalten konnte, zog er sie in seine Arme.


  „Ist schon okay“, flüsterte er.


  „Es ist nicht okay!“, murmelte sie an seinem T-Shirt. Es roch nach warmer Haut und Weichspüler.


  „Alles wird gut. Das verspreche ich.“ Er streichelte ihr kurzes Haar. „Du bist keine Hure, Violet. Du bist nicht böse, und du hast das nicht verdient. Wenn du versuchst, mich zu vergraulen, dann musst du dir wirklich was Besseres einfallen lassen.“


  Langsam sah sie zu ihm auf. „Wer bist du?“


  „Nur irgendein Typ.“


  „Warum läufst du nicht so schnell wie möglich davon?“


  „Weil ich nirgendwo anders sein möchte als hier.“


  Sie wollte ihm glauben, aber zu oft war ihr Vertrauen erschüttert worden.


  „Mach dir darüber mal keine Sorgen“, sagte er, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. „Du kannst dir alle Zeit der Welt nehmen. Ich werde nirgendwohin gehen.“


  „Du lebst in San Francisco.“


  Er lächelte leicht. „Na schön. Wenn du jetzt kleinlich werden willst … dafür finden wir schon eine Lösung.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich werde nichts mit dir anfangen. Ich wurde gerade von meinem Freund verprügelt. Findest du es da nicht unpassend, gleich wieder mit jemandem zusammen zu sein?“


  „Nein. Und jetzt komm ins Bett.“


  Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, gehorchte sie ihm. Er zog die Bettdecke über sie, ging dann auf die andere Seite und kletterte neben sie. Trotz der Bettdecke zwischen ihnen spürte sie die Wärme seines Körpers, als er sie sanft in den Armen hielt. Sie drückte den Kopf an seine Schulter, während er leicht über ihren Rücken strich. Ab und zu küsste er sie aufs Haar.


  Irgendwann begann sie endlich, sich zu entspannen.


  „Möchtest du nicht das Licht ausmachen?“, fragte sie mit schläfriger Stimme.


  „Nein. Du wirst bestimmt besser schlafen, wenn es hell ist.“


  Stimmt, dachte sie und schloss die Augen. Doch woher wusste er das?


  „Danke“, murmelte sie, bevor sie wegdämmerte.


  Er drückte sie zart an sich. „Ab jetzt wird alles gut werden, Violet. Vertrau mir.“


  Komisch, dachte sie noch, aber vielleicht kann ich das ja wirklich.


  Jenna blickte auf, als Violet den Laden betrat. Der Bluterguss auf ihrer Wange verblasste langsam, und zum ersten Mal, seit Cliff sie angegriffen hatte, wirkte sie entspannt und ausgeruht.


  „Gut geschlafen?“, fragte Jenna.


  Violet zögerte kurz und nickte dann.


  „Das freut mich. Das alles war ziemlich hart für dich.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass es so lange dauert, bis die Erinnerungen weggehen“, gab Violet zu. „Dragon ist bei mir geblieben. Es ist nichts passiert, er wollte nur, dass ich richtig schlafen kann, also ist er geblieben. Mit ihm hatte ich keine Angst mehr.“ Sie knabberte an ihrer Unterlippe. „Bist du jetzt sauer?“


  Violet und Dragon? Das war nicht überraschend. Er hatte sie während ihres Besuchs in Napa über Violet ausgefragt. Hauptsache, er geht es nicht zu schnell an, dachte sie.


  „Du bist sauer“, meinte Violet. „Ist okay. Ich werde mich nicht mehr mit ihm treffen.“


  Jenna schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin überhaupt nicht sauer! Ich finde es sogar toll und kann mir euch beide gut zusammen vorstellen. Ich dachte nur gerade, dass er ziemlich hartnäckig sein kann, wenn er etwas will. Und ich möchte nicht, dass er dich zu etwas drängt.“


  „Hat er nicht“, beteuerte Violet. „Wie ich schon sagte, ist nichts passiert. Ich weiß nicht, wohin das führen wird – wenn überhaupt. Ich brauche jetzt erst mal Zeit, um wieder gesund zu werden, und ich bin mir ja nicht mal sicher, ob er sich wirklich für mich interessiert. Du sollst einfach nur wissen, wo er letzte Nacht war.“


  Jenna lächelte. „Normalerweise weiß ich das ja auch nicht.“


  „Schon, aber das ist etwas anderes.“


  „Ich freue mich, dass er dir geholfen hat. Und dass du schlafen konntest.“


  „Ich mich auch.“


  Jenna musterte sie prüfend. Vor wenigen Monaten hatten sie sich noch nicht einmal gekannt, doch jetzt war Violet eine Freundin geworden – eine viel engere Freundin als die Frauen, die sie noch von der Highschool kannte.


  „Danke für alles“, sagte Jenna. „Dafür, wie du mir mit dem Laden und meiner Familie geholfen hast. Ohne dich hätte ich das alles nicht hingekriegt.“


  „Dasselbe wollte ich gerade auch sagen. Du warst immer so großzügig!“


  Sie umarmten sich.


  „Ich werde jetzt nicht weinen“, schniefte Jenna. „Denn sonst verschmiert meine Wimperntusche und ich sehe aus wie ein Waschbär.“


  „Das wäre nicht so gut.“


  Sie fingen an, die Küche vorzubereiten. Serenity würde wieder einen veganen Kochkurs abhalten, und die Anmeldungsliste war voll.


  Kurz nach zehn kam Beth herein.


  „Wie geht es euch?“, fragte sie fröhlich.


  „Gut“, antwortete Jenna. „Kommst du zum Kochkurs?“


  „Ja.“ Beth klang trotzig. „Serenity hat mir letzte Nacht erklärt, dass ich mir als Veganerin nie mehr Sorgen um mein Gewicht machen müsse. Außerdem ist es gesund, und bisher hat mir alles geschmeckt, was sie gekocht hat.“


  Jenna hob die Augenbrauen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater über diese Wendung besonders erfreut sein würde.


  „Du weißt, dass du dann alle tierischen Produkte aufgeben musst. Kein Fleisch, keine Eier, keine Milch.“


  „Das ist schon ein bisschen abschreckend“, bekannte Beth. „Aber einen Versuch wert. Ich schaue mir das heute an. Mal sehen, was ich danach denke.“


  „Viel Glück“, murmelte Jenna.


  Um elf, die Kunden warteten bereits, war von Serenity noch immer nichts zu sehen.


  „Merkwürdig“, murmelte Jenna. „Sonst kommt sie immer etwas früher.“


  „Vielleicht hat sie sich in der Zeit geirrt“, sagte Violet. „Soll ich sie anrufen?“


  „Ich mache das.“ Jenna fragte sich, was sie tun sollte, wenn Serenity nicht auftauchte. Wahrscheinlich wäre sie in der Lage, den Kurs selbst zu halten, aber ohne die Begeisterung und den Charme ihrer Mutter. Serenity war besonders …


  Sie erstarrte. Mutter? Hatte sie das Wort wirklich gedacht? Hatte sie ihre Schutzmauern fallen und Serenity wirklich so nahe an sich herangelassen?


  Offensichtlich, dachte sie, nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte. Beth war immer noch die Mutter ihres Herzens, aber vielleicht, nur vielleicht war da wirklich genug Raum, auch Serenity zu lieben.


  Ihr Handy klingelte, sie sah auf die Nummer. Die Vorwahl 707 war ihr bekannt.


  „Das ist Serenity“, sagte sie. „Wahrscheinlich ruft sie an, um zu sagen, dass sie auf dem Weg ist.“ Sie ging ran. „Hallo?“


  „J-Jenna?“


  Die Stimme klang verzweifelt. „Tom? Was ist los?“


  „Es ist … Serenity kann nicht k-kommen.“ Er begann zu schluchzen.


  Kalte Angst packte sie. „Was ist passiert?“


  „Sie ist seit ein paar Stunden im Krankenhaus.“


  „Ich verstehe nicht. Ist sie krank? Hatte sie einen Unfall?“


  „Sie stirbt.“


  20. KAPITEL


  An die Fahrt ins Krankenhaus konnte sie sich hinterher nicht mehr erinnern. Beth hatte sie ins Auto geschoben und sich ans Steuer gesetzt. Im Krankenhaus erkundigten sie sich nach dem Stockwerk und rannten die Treppe hinauf in die Station, in der Tom bereits auf sie wartete. Beth ließ Jennas Hand nicht eine Sekunde los.


  Es war, als ob ihr Vater seit dem letzten Mal geschrumpft wäre. Seine Augen waren rot, sein Gesicht aschfahl. Er sah selbst wie ein Patient aus. Als er sie entdeckte, ging er mit großen Schritten zu ihr, schlang die Arme um sie und hielt sie so fest, dass sie keine Luft mehr bekam.


  „Sie wollte nicht, dass du es erfährst.“ Er weinte laut auf. „Ich sagte, du müsstest es wissen, aber das wollte sie nicht.“


  Jenna fühlte sich angenehm benommen. Sie war zwar keine Expertin, ging aber davon aus, dass sie sich in einem Schockzustand befand. Nichts ergab mehr einen Sinn. Nicht das grelle Deckenlicht, nicht die uniformierten Krankenschwestern und nicht der Geruch nach Mittagessen und Desinfektionsmitteln.


  Dann war Dragon da, zog seinen Vater zurück und ermöglichte es Jenna auf diese Weise, wieder Luft zu bekommen.


  Ihr Bruder war in etwas besserer Verfassung als Tom, aber auch er sah blass und traurig aus.


  „Was zum Teufel geht hier vor sich?“, frage Jenna. „Wo ist Serenity?“


  „Sie kommt gleich zurück“, erklärte Dragon. Er sah zu Beth. „Könntest du einen Moment bei ihm bleiben?“


  „Natürlich.“


  Beth legte einen Arm um Toms Hüfte und schob ihn zu den Stühlen vor dem Schwesternzimmer.


  Dragon nahm Jennas Hand. „Mom hat Bauchspeicheldrüsenkrebs, und er hat in fast alle ihre Organe gestreut. Die Diagnose hat sie vor etwa vier Monaten bekommen, da war er schon weit fortgeschritten. Eine Chemotherapie hat sie abgelehnt. Sie sagt, sie will ihre letzten Monate nicht damit verbringen, sich zu übergeben und von Medikamenten vergiftet zu werden, die sie sowieso nicht heilen könnten.“ Tränen stiegen in seine Augen. „Es tut mir leid. Sie wollte es so. Sie wollte, dass du sie kennenlernst, bevor sie für immer geht.“


  Jenna hörte seine Worte, konnte sie aber nicht begreifen. Das war doch alles völlig verrückt!


  „Nein“, sagte sie langsam. „Nein, das glaube ich nicht. Das Universum, das sie aufgefordert hat, mit mir Kontakt aufzunehmen, war in Wahrheit Bauchspeicheldrüsenkrebs?“


  „Tut mir leid“, wiederholte Dragon.


  Ihr war klar, dass sein Schmerz größer sein musste als ihrer. Dass sie jemanden verlor, den sie erst seit ein paar Monaten kannte, und er seine Mutter. Aber keine dieser Informationen blieben hängen. Es war, als würde sie durch eine dicke Flüssigkeit schwimmen. Nichts klang richtig, und nichts fühlte sich richtig an.


  Sie machte sich von ihm los und lief zum anderen Ende des Flurs. Als sie sich umdrehte, sah sie ihn dastehen, verloren und hoffnungslos. Sie ging in den Warteraum, um Violet anzurufen.


  „Mach den Laden zu“, sagte sie. „Schreib auf ein Schild, dass wir einen familiären Notfall haben. Und dann komm bitte her.“


  „Gib mir eine halbe Stunde“, sagte Violet.


  Jenna war dankbar, dass sie keine Fragen stellte, weil sie sowieso keine Antworten gewusst hätte.


  Als sie wieder in den Korridor trat, sah sie, wie Serenity in ihr Zimmer geschoben wurde.


  „Das war’s“, sagte Serenity. „Keine weiteren Untersuchungen mehr. Keine Tests. Ich bin bereit, zu gehen, aber ich will mich nicht noch elender fühlen.“


  Als sie Jenna erblickte, begann sie zu lächeln.


  „Tom hat dich also angerufen. Ich wollte das nicht, aber er sagte, du hättest ein Recht darauf. Ich dachte ja, es wäre besser für dich, wenn du es erst hinterher erfährst.“


  Jenna starrte sie ungläubig an. Hinterher? Meinte sie: nachdem sie gestorben war?


  Sie wandte sich um, lief zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf. Ungeduldig wartete sie darauf, dass die Türen sich öffneten, trat ein und drückte irgendein Stockwerk. Es war ihr egal, welches. Erst als die Türen sich wieder öffneten, stellte sie fest, dass sie sich im Erdgeschoss befand. Sie rannte durch die Eingangshalle und trat ins Freie.


  Tausende Gedanken und Gefühle kreisten in ihr. Sie war verletzt, sie wollte sich übergeben und sie wollte schreien. Das durfte nicht passieren! Nicht so! Nicht ohne Vorwarnung! Langsam drehte sie sich um sich selbst.


  Dann fühlte sie, wie sie von Armen umschlungen wurde. Sie drückte sich an ihre Mutter und brach in Tränen aus.


  „Ich verstehe das nicht“, stieß sie schluchzend hervor.


  „Ich weiß“, sagte Beth. „Es tut mir so leid, Liebling!“


  Jenna richtete sich auf. „Wer tut so etwas? Wie kann sie einfach so in mein Leben kommen, alles dafür tun, dass sie mir wichtig wird, und dann einfach abhauen und sterben? Das ist nicht richtig.“


  Beths blaue Augen waren dunkel vor ungeweinten Tränen. „Das ist sicher ein ungewöhnlicher Weg, aber so ist Serenity eben.“


  „Hast du es gewusst?“, fragte Jenna.


  „Nein, wie sollte ich?“


  „Sie wussten es“, zischte sie. „Dragon, Tom, Wolf. Sogar Jasmine. Sie alle haben es gewusst und mir verschwiegen. Ich saß bei ihnen, an ihrem Tisch, und sie haben auf heile Familie gemacht, dabei war Serenity die ganze Zeit todkrank, und niemand hat mir etwas gesagt.“


  „Es tut mir so leid!“


  Jenna wünschte nur, dass sich nicht alle ständig entschuldigen würden.


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche. Aber wen sollte sie anrufen? Und was sollte sie sagen?


  „Warum haben sie das getan?“, fragte sie verzweifelt. „Warum haben sie sich dermaßen verstellt?“


  „Weil Serenity es so wollte“, sagte Beth ruhig. „Sie wollte dich vor ihrem Tod kennenlernen.“


  „Erscheint dir das nicht unfassbar egoistisch?“


  „Du hast in ihrem Leben gefehlt.“


  Jenna stopfte das Handy zurück in die Tasche und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Dann ließ sie die Arme fallen.


  „Ellington wusste es auch“, stöhnte sie. „Sie war seine Patientin. Und deswegen war er immer auf ihrer Seite. Er wusste, was los ist.“ Ihre Wut wurde immer größer. „Ich kann das einfach nicht akzeptieren.“


  Beth sah sie nur an.


  Jenna wischte die Tränen weg. „Ich frage mich, warum sie so lange gewartet hat? Warum?“


  „Menschen treffen ihre Entscheidungen aus Gründen, die wir oft nicht verstehen können.“


  „Ich hasse sie.“


  „Du hasst sie nicht. Du liebst sie. Das ist das Problem.“


  Jenna sah ihre Mutter an. „Ich liebe sie nicht.“


  Beth lächelte. „Doch, das tust du. Ein wenig. Nicht so, wie du mich liebst, aber es gibt eine Verbindung zwischen euch. Und das ist okay“, fügte sie schnell hinzu. „Ich bin fast erwachsen genug, dass es mir nichts ausmacht.“


  Dragon trat aus dem Krankenhaus. „Sie möchte mit dir sprechen.“


  Jenna ging ihm entgegen. „Du hättest es mir sagen müssen“, schrie sie. „Ich hatte ein Recht darauf, es zu erfahren.“


  „Das habe ich ihr auch gesagt.“ Schmerz verdunkelte seinen Blick. „Sie wollte nicht, dass du es erfährst, weil sie wusste, dass das alles verändern würde.“


  „So ist das nun einmal mit dem Tod“, fuhr sie ihn an.


  „Jeder macht mal Fehler.“


  Sie sah die Qual in seinem Gesicht. Ihre Stimme wurde sanfter. „Entschuldige! Sie ist deine Mutter. Es muss schrecklich für dich sein.“


  „Ich komme schon klar.“


  „Ich habe Violet gebeten, sich um dich zu kümmern.“


  Er lächelte matt. „Sie muss nicht herkommen.“


  „Ich glaube, sie möchte das gern.“ Sie warf einen langen Blick auf das Krankenhaus. „Ich muss da wohl reingehen, oder?“


  Beth legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Ich bin da.“


  Jenna sah sie an. „Du versteckst doch nicht irgendwelche großen Geheimnisse vor mir?“


  „Nein, Jenna. Alles ist gut.“ Beth holte tief Luft. „Wir müssen jetzt für Serenity stark sein.“


  Jenna betrachtete ihren Bruder. „Wie lange?“


  Er zuckte zusammen. „Tage. Vielleicht ein paar Wochen.“


  Ein scharfer Schmerz fuhr in ihren Bauch. „Okay“, wisperte sie. „Ich kann das.“


  Sie betrat erneut das Krankenhaus und ging nach oben. Als sie vor Serenitys Tür ankam, sagte sie sich immer wieder, dass alles gut werden würde. Dass sie jetzt stark sein und ihre Familie stützen würde. Einen kleinen, aber geschmackvollen Nervenzusammenbruch konnte sie sich dann später gestatten.


  Sie betrat das Zimmer.


  Tom saß neben Serenity und hielt ihre Hand. Sie sah eigentlich aus wie immer. Dünn und blass, aber wunderschön. Als ihre Blicke sich trafen, schüttelte Serenity den Kopf.


  „Du denkst, dass ich es dir hätte sagen sollen.“


  „Ja.“


  „Mit der Zeit wirst du verstehen, dass ich recht hatte.“


  Das bezweifelte sie, aber jetzt war sicher nicht der richtige Moment für eine Auseinandersetzung. „Wie geht es dir?“, fragte sie.


  „Ich habe Schmerzen, aber man wird mir Medikamente dagegen geben. Ich hoffe nur, dass sie mich nicht wirr machen.“


  Beth trat neben sie. „Fahrt ihr zurück nach Napa?“


  Serenity und Tom wechselten einen Blick, dann schüttelte Serenity den Kopf. „Ich möchte nicht auf der Fahrt sterben.“


  „Verstehe“, sagte Beth. „Du solltest bei den Menschen sein, die du liebst. Bitte, komm zu uns nach Hause. Wir werden dir unten ein Zimmer einrichten. All deine Freunde können kommen.“


  Zum ersten Mal, seit Jenna sie kannte, wirkte Serenity überrascht. „Das musst du nicht tun.“


  Beth nahm ihre Hand. „Ich möchte es aber. Auch du bist Jennas Mutter. Wir sollten alle zusammen sein.“


  Serenity sah Tom fragend an. Seine Augen waren ganz rot und erwiderten ihren Blick traurig. Er schien sich von Minute zu Minute weiter aufzulösen.


  „Danke“, sagte Serenity. „Das ist wirklich sehr nett von dir.“ Sie blickte zu Jenna. „Tut mir leid, dass ich dir das angetan habe, aber ich wollte, dass wir uns kennenlernen. Dass du ein Teil von uns wirst und wir ein Teil von dir. Ich habe das für dich getan und vielleicht auch ein klein wenig für mich.“


  Jenna nickte, als ob sie es verstünde. Aber das war nicht so.


  Schneller als Jenna es für möglich gehalten hätte, wurde ein ungenutzter Raum im Haus ihrer Eltern geputzt, ein Krankenhausbett hereingestellt, außerdem ein rollbarer Tisch. Aber das war das einzige Zugeständnis an ihre Krankheit, das Serenity zuließ. Davon abgesehen wünschte sie sich bequeme Stühle für ihre vielen Besucher und bat darum, die Vorhänge von den Fenstern zu nehmen. Sie wolle alles sehen können, erklärte sie. Jenna stellte große Pflanzen in die Zimmerecken und zündete Räucherstäbchen und Kerzen an.


  Als Serenity aus dem Krankenhaus kam, sah sie blass und zerbrechlich aus. Tom half ihr ins Bett, und sie schlief ein paar Stunden. Die ganze Zeit saß Jenna neben ihr und rief Serenitys Freunde an, um ihnen zu sagen, was geschehen war. Beth hatte eine Liste mit Hotels in der Nähe zusammengestellt.


  Als Tom wieder ins Zimmer kam, ging Jenna in die Küche zu ihrer Mutter.


  „Das wird nicht leicht werden“, sagte sie.


  „So ist das Leben nun mal.“ Beth deutete auf das vegane Kochbuch, das sie gekauft hatte. „Ich werde nur ein paar einfache Gerichte ausprobieren und dafür sorgen, dass die wichtigsten Zutaten immer vorrätig sind. Ich habe das Gefühl, dass eine Menge Leute zu Besuch kommen werden.“


  „Ich schätze, da hast du recht.“


  Beth lächelte sie an. „Alles in Ordnung?“


  „Ich denke schon. Aber ich stehe noch unter Schock.“


  „Aber du bist nicht mehr so wütend?“


  „Oh, die Wut ist schon noch da. Doch die ignoriere ich.“


  „Braves Kind.“ Beth lachte leise. „Wenn es sein muss, einfach so tun, als ob nichts ist. Das hast du wohl von meiner Mutter.“


  „Von wem auch immer.“ Jenna sah auf die Uhr. „Wolf kommt heute an. Jasmine soll wegen ihrer Schwangerschaft nicht fliegen, aber ihre Mutter bleibt bei ihr, bis Wolf zurückkommt.“


  Beth nickte und seufzte dann. „Serenity hätte ihren Enkel noch so gerne gesehen.“


  Jenna wollte schon sagen, dass sie noch die Gelegenheit dazu hätte, wusste aber, dass es nicht stimmte. Der Krebs hatte sich schon zu weit ausgebreitet. Nichts konnte ihn mehr aufhalten.


  „Ich gehe heute Nachmittag arbeiten.“ Sie nahm ihre Tasche. „Gegen fünf bin ich zurück.“


  In den nächsten beiden Tagen kamen noch mehr Besucher an. Wolf natürlich, aber auch ungefähr ein Dutzend Leute, die Jenna nicht kannte. Jung und alt, männlich und weiblich. Ein Mann um die zwanzig hockte auf einem Kissen in der Ecke und spielte etwas, das Jenna für eine Sitar hielt. Eine große, alte Frau mit magisch aussehendem Kopfschmuck stand neben Serenity und plauderte mit ihr. Ellington kam täglich vorbei, doch Jenna traf ihn nur selten und nie allein.


  Wahrscheinlich hätte sie auch auf ihn sauer sein sollen, weil er Serenitys Geheimnis für sich bewahrt hatte. Doch andererseits unterlag er der ärztlichen Schweigepflicht, und jetzt war ihr auch klar, dass er auf seine eigene Weise versucht hatte, ihr die Wahrheit zu sagen.


  Das Kommen und Gehen der Besucher gab den Tagen einen ganz eigenen Rhythmus. Es wurde viel erzählt, gelacht und geweint. Jenna fühlte sich hin- und hergerissen; mal wollte sie Serenity nahe sein und dann wieder weglaufen. Die Zeit verging viel zu schnell und viel zu langsam.


  Violet kam, wann immer sie konnte, um Dragon in die Arme zu nehmen. Marshall stand oft im Türrahmen und beobachtete das Treiben, dann zog er sich wieder in sein Büro zurück, wo seine Welt noch in Ordnung war. Beth war Jenna wie immer eine große Stütze.


  Nach einer Woche kam die Hospiz-Krankenschwester in die Küche.


  „Es ist bald so weit“, sagte sie. „Ich dachte, das würden Sie gern wissen.“


  „Danke“, antwortete Beth, ohne Jenna aus den Augen zu lassen.


  Jenna nickte, konnte aber nichts sagen. „Dann bleibe ich zu Hause“, brachte sie schließlich hervor. „Ich werde Violet bitten, den Laden heute nicht zu öffnen.“


  „Was immer du für das Beste hältst.“


  Ein junger Mann spazierte mit einem Räucherstäbchen in der Hand herein und bat um Streichhölzer. Beth reichte ihm eine Schachtel. Als er wieder gegangen war, sah sie Jenna an.


  „Diesen Geruch werde ich nie mehr aus den Teppichen bekommen.“


  Jenna lächelte erst, lachte dann und brach Sekunden später in Tränen aus. „Ich bin ein Wrack.“


  „Nun mach mal halblang! Du bereitest dich gerade darauf vor, dass ein wichtiger Mensch in deinem Leben sterben wird.“


  Jenna sah ihre Mutter an. „Ich hab dich lieb.“


  „Ich dich auch, Schätzchen! Und jetzt wisch dir das Gesicht ab. Serenity will dich bestimmt nicht weinen sehen.“


  Jenna ging zurück in Serenitys Zimmer, in dem Musik spielte und die Kerzen brannten. Serenity lag mit geschlossenen Augen im Bett und atmete schwer. Tom, über sie gebeugt, flüsterte etwas in ihr Ohr.


  Sie öffnete die Augen.


  „Alle meine Kinder sind hier“, sagte sie mit schwacher Stimme. „Kommt näher. Ich möchte euch sehen.“


  Jenna fand sich zwischen Dragon und Wolf wieder. Tom stand auf der anderen Seite des Bettes. Sie nahmen sich an den Händen. Serenity musterte einen nach dem anderen.


  „Ich hatte großes Glück“, wisperte sie. „Mehr kann man nicht verlangen.“


  Sie schien keine Luft zu bekommen, doch dann begriff Jenna, dass ihre Atmung ausgesetzt hatte. Sie wartete, versuchte, Serenity mit Gedankenkraft zu zwingen, weiterzuatmen, doch da war nichts. Nur Stille.


  Jemand löschte die Kerzen.


  21. KAPITEL


  Jenna wartete nicht, bis Serenitys Leiche vom Bestattungsinstitut abgeholt wurde. Stattdessen rannte sie, kaum dass Beth im Hospiz angerufen hatte, zu ihrem Wagen und fuhr davon. Sie hatte bereits drei Meilen hinter sich gebracht, als ihr klar wurde, dass sie nicht wusste, wo sie hin sollte oder mit wem sie reden konnte. Jeder, den sie liebte, war bei Serenity.


  Ziellos kurvte sie durch Georgetown und dachte darüber nach, einfach nach Dallas zu fahren und dann … Und dann? Natürlich konnte sie dem, was gerade geschehen war, nicht entkommen, eines Tages musste sie sich damit auseinandersetzen. Aber wenigstens nicht heute.


  Nach fast einer Stunde parkte sie vor dem Healing Center, in dem Ellington arbeitete. Sie ging hinein und nannte der Empfangsdame ihren Namen.


  Die junge Frau sah auf. „Sie sind Serenitys Tochter?“, fragte sie mit leicht zittriger Stimme.


  Jenna nickte.


  „Wir haben es gerade erfahren. Es tut mir so leid. Ich habe Ihre Mom wirklich sehr gemocht. Sie war ein ganz besonderer Mensch.“


  Jenna machte sie nicht darauf aufmerksam, dass Serenity nicht ihre Mom war. Irgendwann in den letzten Wochen hatte sich das verändert. Inzwischen hatte sie gelernt, dass man zwei Mütter haben konnte. Selbst wenn eine von ihnen gerade gestorben war.


  „Ich hole Ellington“, sagte das Mädchen, schnappte sich ein Taschentuch und ging nach hinten.


  Wenige Minuten später kam Ellington in den Wartebereich. Ohne etwas zu sagen, nahm er ihre Hand und zog sie durch den Flur auf eine kleine Terrasse vor seinem Büro. Dort, im gefleckten Sonnenlicht, berührte er ihre Wange.


  „Geht es einigermaßen?“, fragte er.


  „Ich bin wütend.“


  „Auf mich.“


  „Zum Teil.“ Mit verschränkten Armen drehte sie ihm den Rücken zu. „Aber nicht nur auf dich“, sagte sie dumpf. „Alle haben es gewusst. Tom und Dragon und Wolf und Jasmine. Sie alle wussten es, und keiner hat etwas gesagt.“


  „Sie hat sie darum gebeten.“


  „Trotzdem könnte man doch annehmen, dass wenigstens einer von ihnen mich auf die Seite nimmt und eine Andeutung macht.“ Sie wirbelte zu ihm herum. „Nun, du hast Andeutungen gemacht.“


  „Nein.“


  „Doch. Jetzt fällt es mir wieder ein. Aber damals habe ich es nicht kapiert. Weil ich mit so was nicht gerechnet habe.“


  Sie ging zum anderen Ende der Terrasse. „Immer und immer wieder habe ich gefragt: Wieso jetzt? Warum hat sie diesen Moment gewählt, um mit mir in Kontakt zu treten? Jetzt weiß ich es. Sie wollte mich sehen, bevor sie stirbt. Was ich verstehen kann. Sie hat gesagt, dass ich ihr immer wichtig war. Sie hat meinen Brüdern von mir erzählt und immer meinen Geburtstag gefeiert, aber sich nie die Mühe gemacht, einfach mal den Telefonhörer in die Hand zu nehmen. Wie soll ich ihr das nur glauben? Sie sagte, sie hätte darauf gewartet, dass ich mich melde. Also ist das alles mein Fehler?“


  Ellington antwortete nicht. Aber schließlich besaß auch er nicht wie durch ein Wunder die Antworten auf all ihre Fragen.


  „Wenn sie mich kennenlernen wollte, warum hat sie dann so lange gewartet? Sie hätte schon vor Jahren Kontakt mit meinen Eltern aufnehmen können. Oder mit mir. Es ist wirklich nicht schwer, mich zu finden.“


  „Das Leben verläuft für jeden anders“, sagte er leise. „Ich weiß nicht, was Serenity veranlasst hat, so zu handeln. Schuld vielleicht. Vielleicht dachte sie, sie hätte es nicht verdient, dich zu kennen – nicht nachdem sie dich weggegeben hat.“


  Nicht verdient? „Das ist verrückt. Sie war noch ein Kind, als sie schwanger wurde! Und sie hat mich warmen, liebenden Eltern gegeben. Ich bedaure überhaupt nichts.“


  „Aber du bist auch nicht diejenige, die ihr Kind weggegeben hat. Serenity hat dich von ganzen Herzen geliebt. Und hat immer mehr gegeben als genommen. Vielleicht konnte sie einfach nicht ertragen, was sie getan hat. Und vielleicht ging es weniger um dich als um sie.“


  „Das werden wir nun nie erfahren“, sagte sie. Ihr war speiübel. „Mir gefällt das alles nicht. Wenn ich es vorher gewusst hätte, hätte ich ihr andere Fragen gestellt. Ich hätte nach der Wahrheit gefragt.“


  „Wenn sie gewollt hätte, dass du sie erfährst, hätte sie sie dir erzählt.“


  Sie starrte ihn an. „Und das soll also reichen? Das soll ich glauben?“


  „Du hast keine Wahl.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann das nicht akzeptieren.“


  „Es nicht zu akzeptieren ändert aber nichts daran.“


  „Red nicht wie ein verdammter Guru mit mir, Ellington! Du hattest immerhin deine Zunge in meinem Mund.“


  Er schenkte ihr ein Lächeln. „Das relativiert einiges.“


  Einen Moment lang fühlte sie sich nicht mehr ganz so schrecklich; die Wut verblasste und machte Platz für die Traurigkeit.


  „Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Soll ich mit meiner neuen Familie in Kontakt bleiben? Oder nicht?“


  „Das musst du nicht heute entscheiden.“


  „Es macht mich verrückt, dass sie einfach so gestorben ist! Dass sie nicht offen zu mir war.“


  „Hättest du sie lieber nicht kennengelernt?“


  Eine einfache Frage, überlegte sie, während sie über eine Antwort nachdachte. Sicher hätte es ihr das Leben einfacher gemacht. Sie war doch gerade dabei gewesen, wieder alles in den Griff zu bekommen, als Serenity aufkreuzte, um alles durcheinanderzubringen.


  „Nein“, flüsterte sie.


  „Dann sei froh über das, was du bekommen hast, und halte es in Ehren. Du hast sie kennengelernt. Sie hat dein Leben berührt und du ihres.“


  Sie sah ihn finster an. „Ich schwöre bei Gott, wenn du jetzt von ringförmigen Wellen im Teich anfängst, hau ich dir eine runter!“


  „Entschuldige. Manchmal packt es mich einfach.“


  „Vielleicht solltest du dich eine Weile von dem ganzen spirituellen Kram fernhalten und dir die reale Welt ansehen. Fahr ein Wochenende nach Las Vegas.“


  „Ich denke darüber nach.“ Er zog sie in die Arme. „Du bist wütend, dass sie gestorben ist. Das ist normal.“


  „Die erste Stufe der Trauer?“


  „Das auch. Aber in deinem Fall gibt es noch andere Gründe dafür. Ich hoffe einfach nur, dass diese Gründe deine Beziehung zu Serenity nicht überschatten. Du kannst dich an das erinnern, was schön war, oder dich in deinem Ärger suhlen. Du hast die Wahl.“


  Er roch so sauber und männlich. Und so vertraut. „Ich suhle mich nicht.“


  „Aber beinahe.“


  „Ich habe so viele Gefühle und weiß nicht, wo ich sie hinpacken soll.“


  „Vielleicht gehören sie genau dahin, wo sie schon sind.“


  „In meinem Herzen, wo sie vor sich hinbrodeln?“


  „Dieser Platz ist genauso gut wie jeder andere.“


  Sie seufzte. „Du sagst mir immer die Wahrheit. Das gefällt mir an dir.“


  Er küsste sie auf den Kopf. „Auch auf die Gefahr hin, dass du mir eine runterhaust: Mir tut es nicht leid, Serenity getroffen zu haben. Sie war nicht nur ein toller Mensch, sie hat uns auch zusammengebracht.“


  „Das stimmt allerdings.“


  Er fasste sie unterm Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich möchte dich nicht verlieren.“


  „Das wirst du nicht.“


  „Aber ich habe ihr Geheimnis für mich behalten.“


  „Richtig, doch das verstehe ich. Erstens bist du Arzt und zum Schweigen verpflichtet. Zweitens hat sie dich darum gebeten. Du warst integer, und das ist wichtig, so nervig es auch sein kann.“


  „Danke.“


  „Gern geschehen.“


  Zögernd trat sie einen Schritt zurück. „Ich muss jetzt wieder zurück. Es gibt bestimmt eine Menge zu tun. Ich schätze mal, dass die Beerdigung in Napa stattfinden wird.“


  „Kann ich irgendwie helfen?“


  „Ich denke nicht. Aber wenn doch, sage ich dir Bescheid.“


  „Gut. Rufst du mich an, wenn du wieder zurück bist?“


  Sie nickte. „Versprochen.“


  Beth war mit Tom in dem kleinen Apartment, das er und Serenity gemietet hatten. Überall fanden sich Erinnerungen an Serenity. Von der hellvioletten Jacke, die über einen Stuhl geworfen war, bis hin zu der zusammengerollten Yogamatte in der Ecke. Blumen waren in mehreren Vasen verteilt, und eine noch halb volle Teetasse stand auf der Küchentheke.


  Beth führte ihn zum Sofa und bat ihn, sich zu setzen. Dann machte sie sich auf die Suche nach Kaffee. Als sie keinen finden konnte, stellte sie den Wasserkessel auf den Herd und nahm Beutel mit grünem Tee aus dem Schrank. Als sie leises Schluchzen vernahm, drehte sie sich um.


  Tom saß noch so, wie sie ihn verlassen hatte. Der große, breitschultrige Mann wirkte vollkommen gebrochen. Sie setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel.


  Mit bleichem Gesicht sah er auf, die Augen dunkel vor Schmerz. „Ich ertrage das nicht! Ich kann ohne sie nicht leben. Ich habe sie mein ganzes Leben lang geliebt.“


  Sie nahm seine Hände in ihre. „Ihr habt euch geliebt, sie hat dir ihr ganzes Herz geschenkt. Ihr habt drei wunderbare Kinder bekommen, und jetzt ist ein Enkel unterwegs.“


  Er ließ den Kopf sinken und begann wieder, zu weinen. „Ich will sie einfach nur wiederhaben. Sie war so jung und voller Leben. Ich wollte nie glauben, dass das wirklich passieren würde. Ich habe mir immer wieder gesagt, dass sie anders ist.“ Er hielt inne, um nach Luft zu ringen. „Ich habe einfach nicht geglaubt, dass sie wirklich sterben würde.“


  Beth schluckte die Tränen hinunter. Toms Schmerz war so übermächtig, dass sie gar nicht erst versuchte, irgendwelche tröstlichen Worte zu finden. Weil es die nicht gab.


  Der Wasserkessel begann zu pfeifen.


  Sie stand auf, ging zurück in die Küche, goss das kochende Wasser in zwei Becher und tauchte die Teebeutel hinein. Beim Geruch des grünen Tees musste sie fast würgen. Sie trug die Becher zurück ins Wohnzimmer.


  „Danke“, sagte er. Noch immer liefen ihm Tränen aus den Augen.


  Dieses Mal setzte sie sich neben ihn.


  „Ich werde hier alles zusammenpacken. Was nicht in die Koffer passt, werde ich mit der Post nachschicken.“ Sie zögerte. „Es sei denn, du möchtest, dass ich mich auch um ihre persönlichen Dinge kümmere.“


  Er erschauerte. „Sie besitzt etwas Schmuck, den Jenna bekommen soll. Bei uns zu Hause. Alles, was hier ist …“ Er schluckte, dann ließ er den Kopf wieder sinken.


  „Ich mache das“, sagte Beth sanft. Sie beschloss, alles an Dragons Adresse zu schicken. Dann konnte er Serenitys Sachen zu seinem Vater bringen, wann immer Tom bereit dafür war.


  Sie klopfte ihm auf die Schulter und ging in das Schlafzimmer. Sie brauchte nur wenige Minuten, um die Kleider und Toilettenartikel zusammenzupacken. Tom und seine Söhne wollten am Nachmittag nach San Francisco fliegen. Marshall hatte sich darum gekümmert, dass ihr Auto von einem Fahrer zurückgebracht wurde.


  Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, hatte Tom sich nicht von der Stelle gerührt. Seine Qual erfüllte den Raum, ihr Herz schmerzte vor Mitgefühl.


  Sie blieb bei ihm sitzen, bis Dragon und Wolf kamen. Die beiden jungen Männer sahen genauso traurig aus wie ihr Vater.


  „Danke für deine Hilfe“, sagte Dragon und umarmte sie hastig. „Ohne dich hätten wir das alles nicht durchgestanden.“


  „Ist doch selbstverständlich.“ Sie reichte ihnen den Koffer. „Alles andere schicke ich euch nach der Beerdigung zu. Am besten an dich, Dragon.“


  Er nickte. „Gute Idee.“ Er zog eine Visitenkarte aus der Brieftasche. „Schick es in mein Büro.“


  „Das werde ich.“


  Wolf half seinem Vater auf die Beine. „Jasmine hat angerufen. Sie liegt in den Wehen. Wir hoffen auf ein Mädchen, Dad.“


  Toms Schritte waren unsicher. „Serenity hätte euer Baby so gern gesehen.“


  „Sie wird dabei sein“, erklärte Wolf und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Ich weiß, dass sie mit uns im Raum sein wird.“


  Tom nickte.


  An der Tür wandte er sich noch einmal zu Beth um. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Du musst nichts sagen. Jenna und ich fliegen morgen früh nach San Francisco. Lass uns wissen, wenn ihr irgendetwas braucht.“


  „Ich hole euch am Flughafen ab“, sagte Dragon.


  „Nein, bleib du bei deiner Familie. Wir leihen uns einen Wagen. Und wir rufen an, sobald wir gelandet sind.“


  „Gut.“


  Sie lächelte Wolf an. „Bitte richte Jasmine liebe Grüße aus und viel Glück.“


  „Danke. Die Hebamme sagt, dass es noch einige Stunden dauern wird. Ich werde sicher zu Hause sein, bevor das Kind geboren ist.“


  Das Leben geht weiter, dachte Beth. Egal, wie groß der Schmerz auch war, das Leben ging immer weiter.


  Sie begleitete sie zu Dragons Leihwagen. Dann nahm sie die Kartons, die sie mitgebracht hatte, aus ihrem SUV.


  In weniger als einer Stunde hatte sie alles zusammengepackt. Sie lud die Kisten ein, übergab die Schlüssel dem Wohnungsbesitzer, fuhr zur Post und schickte die Pakete an Dragon ab.


  Die Mitarbeiter des Hospizes hatten bereits das Krankenhausbett und den Tisch abgeholt. Die Stühle und das Sofa standen wieder an ihren alten Plätzen. Von den Pflanzen in den Ecken und den Räucherstäbchen und halb abgebrannten Kerzen abgesehen war der Raum leer. Doch Beth musste nicht einmal die Augen schließen, um die Gespräche und das Gelächter hören zu können, das Singen und das Weinen. Sie dachte an Serenitys letzten Atemzug, spürte so etwas wie Frieden in sich, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Den Rest des Nachmittags verbrachte sie damit, sich auf die Reise nach Kalifornien vorzubereiten. Als Marshall kurz nach siebzehn Uhr nach Hause kam, war das Abendessen fast fertig und sein Lieblingsmartini wartete bereits auf ihn.


  Er lächelte, als er sie sah, stellte seine Aktentasche auf einen Küchenstuhl, ging zu ihr und küsste sie.


  „Wie kommst du zurecht?“, fragte er.


  „Ganz gut.“ Sie sah ihm ins Gesicht. „Ich sage dir nicht oft genug, wie sehr ich dich liebe. Du bist ein wundervoller Mann, Marshall Stevens, und ich bin glücklich, dass es dich gibt.“


  „Ich bin es, der glücklich ist.“


  Sie lächelte. „Du bedeutest mir alles. Bitte versprich mir, dass du niemals sterben wirst.“


  „Meine süße Beth.“


  Er küsste sie wieder, und diesmal auf seine ganz spezielle Weise, bei der ihr Magen immer einen Satz machte und sie zu erbeben begann.


  „Ich gehe nirgendwohin“, murmelte er.


  Das war zwar nicht exakt dasselbe, musste aber wohl reichen. „Ich auch nicht.“


  An einem warmen Frühsommerabend versammelten sich knapp dreihundert Leute in einer alten Kirche in Napa, um ein Leben zu feiern, das viel zu früh geendet hatte.


  Jenna stand neben Beth direkt hinter Tom, Dragon, Wolf, Jasmine und dem Baby Serenity. Das Kind war zwei Stunden, nachdem sein Daddy nach Hause kam und fast auf die Sekunde achtundvierzig Stunden nach dem Tod seiner Großmutter geboren worden.


  Über Lautsprecher konnten die Freunde und Nachbarn, die nicht in die Kirche passten, den Gottesdienst verfolgen.


  Zuerst sprach ein Pfarrer, dann ein Mann in einer langen Robe. Die verschiedensten Religionen wurden von Leuten repräsentiert, die Geschichten aus Serenitys Leben erzählten. Dragon und Wolf sprachen darüber, wie sehr Serenity sie geliebt hatte und wie sehr sie geliebt worden war. Jenna hatte abgelehnt, etwas zu sagen, und als sie all den Menschen lauschte, die von einer Frau erzählten, die sie kaum gekannt hatte, war sie froh über ihren Entschluss. Sie bedauerte es nicht, dass sie ihre leibliche Mutter kennengelernt hatte. Sie war ein Teil von Serenity, und Serenity würde für immer ein Teil von ihr sein. Serenity war ihre Mutter. Wie sollte sie für ihre Gefühle die richtigen Worte finden?


  Nach der Beerdigung traf sich die Trauergemeinde auf dem Weingut. Jenna hatte den ganzen Morgen über Serenitys Lieblingsgerichte zubereitet. Linsensalat, süße Kartoffeln mit Curry und Bohnen, Gebäck und Aprikosenschaum.


  Als Beth und sie die Küche betraten, um das Essen aufzutragen, mussten sie feststellen, dass jede freie Oberfläche mit Töpfen und Schüsseln vollgestellt war. An allen klebten Notizen mit Anweisungen an Tom und seine Söhne, wie die Speisen warm zu machen wären, und mit Erklärungen, was der jeweilige Koch für Serenity empfunden hatte.


  „Wie wundervoll!“, sagte Beth. Sie nahm Stift und Papier aus einer Schublade. „Ich werde sie abschreiben und mit nach Hause nehmen. Dann drucke ich sie in verschiedenen Schriften aus und mache ein Album für Tom.“


  „Da wird er sich bestimmt freuen.“


  „Armer Mann!“ Beth las einen der Zettel und schrieb ihn ab. „Es wird schwer für ihn sein.“


  „Nicht nur für ihn.“


  Beth sah sie an. „Alles in Ordnung?“


  Jenna nickte. „Danke, dass du mitgekommen bist, Mom! Ohne dich hätte ich das nicht durchgestanden.“


  „Ich bin froh, hier zu sein. Du weißt, dass ich alles für dich tun würde.“


  „Ja, das weiß ich.“


  Aus dem Wohnzimmer drangen Gitarrenklänge, ein Mann begann, Amazing Grace zu singen.


  Beth ließ den Stift sinken und griff nach Jennas Hand. Gemeinsam gingen sie zurück ins Wohnzimmer, um dem Lied zu lauschen.


  22. KAPITEL


  Am folgenden Dienstag kehrte Jenna in ihren Laden zurück. Sie war überrascht, wie sehr sie sich auf die Arbeit freute. Violet hatte sich in der Zwischenzeit um alles gekümmert, und Jenna beschloss, ihrer neuen Geschäftsführerin zum Dank eine Woche freizugeben.


  Den Laden zu betreten, war wie nach Hause kommen. Sie verharrte einen Moment, genoss den Anblick der vollen Regale und der Listen mit den Anmeldungen für die Kurse. Violet stellte gerade die Körbe zusammen, die sie verkaufen wollten.


  „Da bist du wieder!“ Violet grinste sie an. „Ich hatte gehofft, dass du heute kommst. Die Leute fragen ständig nach dir.“


  „Ja, da bin ich, und ich werde nie wieder gehen. Nun gut, vielleicht nehme ich mir in einem Jahr etwas Urlaub. Wie ist es gelaufen?“


  „War viel los. Wir werden mit Anmeldungen überschwemmt.“


  „Genau das wollte ich hören.“


  Obwohl sie täglich mit ihr telefoniert hatte, ließ sie Violet noch einmal die wichtigsten Ereignisse der letzten zehn Tage zusammenfassen. Sie hatte noch immer mit all ihren Gefühlen zu kämpfen, und da war es gut, wieder zu tun, was sie liebte.


  „Die Gusseisenpfannen verkaufen sich sehr gut“, erklärte Violet. „Und es ist gut, dass wir sie in so vielen verschiedenen Farben haben; allerdings nehmen sie eine Menge Platz weg.“ Sie zögerte. „Der Vermieter hat angerufen. Die Versicherungsagentur nebenan wird den Vertrag nicht verlängern, und er fragt, ob wir uns vergrößern wollen. Allerdings braucht er die Antwort erst in etwa drei Wochen.“


  „Keine schlechte Idee“, sagte Jenna mehr zu sich selbst. „Wir könnten dort eine viel größere Küche einbauen und hier alles als Verkaufsfläche nutzen.“


  „Das dachte ich mir auch“, sagte Violet. „Und ich habe mir überlegt, dass wir ein kleines Bistro einrichten könnten, wo wir Lunch servieren. Wir könnten jeden Tag eine andere Küche vorstellen. Montags französisch, dienstags italienisch, Scones und Tee am Mittwoch. Auf diese Weise gäbe es jeden Tag was anderes, und viele Leute würden uns immer wieder besuchen.“


  „Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen!“, rief Jenna. „Finde ich aber gut! Ich kenne eine Menge Köche hier und auch in Dallas. Vielleicht übernimmt einer von ihnen ja die Mittagsschicht. Tolle Idee!“


  „Danke.“ Violet sah glücklich aus. „Only Ewe hat auch zwei Räume, also würden wir zusammen fast den ganzen Block einnehmen. Robyn und ich haben schon darüber nachgedacht, wie wir gegenseitig für uns Werbung machen können. Wir wollen auch mit dem Day Spa gegenüber sprechen. Wir haben im Grunde denselben Kundenkreis.“


  Plötzlich klopfte es energisch an die Eingangstür. Mehrere Frauen warteten darauf, hereingelassen zu werden. Es war zwar erst fünf vor zehn, aber wer wollte schon mit Kunden streiten?


  „Darüber sprechen wir später noch“, versprach Jenna. „Mir gefallen alle deine Ideen.“


  „Dafür bezahlst du mich schließlich.“


  Jenna entriegelte die Tür und hielt sie weit auf, nur um von jeder einzelnen Frau umarmt zu werden, was ein heikles Unterfangen war, nachdem die meisten von ihnen Schüsseln und Töpfe in den Händen balancierten.


  „Wir haben Sie vermisst!“


  „Was für ein Verlust! Serenity war wunderbar.“


  „Wie geht es Ihnen, Liebes? Kann ich irgendetwas für Sie tun?“


  Jenna begrüßte sie alle, erwiderte die Umarmungen und bat sie dann, ihre Gerichte in der Küche abzustellen. Doch anders als die Gäste in Napa begannen sie, das Essen auszuteilen, als wollten sie eine Party feiern. Und schnell wurde auch klar, wo.


  „Ich habe Serenitys Sieben-Schichten-Dip gemacht“, verkündete Virginia Heaton, dann runzelte sie die Stirn. „Allerdings habe ich echte Sahne und Käse verwendet.“


  Betty Vorse hatte verschiedene Vorspeisen zubereitet, die Jenna ihnen vor einigen Wochen beigebracht hatte, während Erica West einen Topf Linsensuppe auf die Küchentheke stellte.


  Gegen elf Uhr befanden sich über zwanzig Frauen in dem Laden, die aßen und dabei Geschichten über Serenity erzählten. Später kam auch Beth dazu.


  „Violet hat mich angerufen und mir erzählt, was hier los ist. Da wollte ich unbedingt dabei sein.“


  „Ich bin froh, dass du da bist.“


  Beth strich Jenna eine Haarsträhne hinters Ohr. „Wie geht es dir?“


  „Ganz gut. Genau so hätte sie es gewollt.“


  Beth betrachtete die Speisen. „Na ja, eher ohne den Chorizo-Dip.“


  Jenna tunkte ein Stück Brot hinein. „Vielleicht hätte sie ihn sogar probiert.“


  Um ein Uhr kam Robyn aus dem Only Ewe vorbei. Sie hielt ein langes, schmales Paket in den Händen.


  „Wie ich hörte, wird hier gefeiert“, sagte sie.


  „Eine Gedenkfeier für Serenity“, erklärte Jenna. „Es gibt genug zu essen. Jedes Mal, wenn es etwas knapp wird, taucht wieder jemand mit einer Köstlichkeit auf.“


  „Serenity würde sagen, dass das Universum dafür sorgt“, lachte Beth. „In diesem Fall hätte sie recht.“


  Robyn streckte Jenna das Paket hin. „Das hat sie für dich gemacht. Sie ist gestorben, bevor es fertig war, also habe ich es beendet.“


  Jenna stellte ihr Wasserglas ab, legte das Geschenk vorsichtig auf den Tisch und öffnete das goldene Papier. Darin lag eine Strickpuppe, eine Köchin mit rotem Haar und grünen Augen. Auf die winzige Kochjacke war der Name „Jenna“ gestickt.


  Tränen schossen in Jennas Augen, aber sie kämpfte nicht dagegen an. Sie ließ ihrem Schmerz und ihrem Glück freien Lauf.


  „Danke“, flüsterte sie. „Sie ist einfach perfekt.“


  „Serenity war unglaublich“, sagte Robyn. „Ich habe sie kaum gekannt, und doch hat sie mein Leben berührt. Das ist eine sehr besondere Gabe.“


  „Die beste Gabe überhaupt“, fügte Beth hinzu. „Zu lieben und geliebt zu werden ist unser Zweck auf der Welt. Serenity hat uns allen einen Schatz hinterlassen.“


  „Und Tofu“, rief Jenna halb lachend, halb schluchzend.


  Beth lehnte sich kichernd an sie. „Und Tofu.“


  Violet erhob ihr Glas. „Auf Serenity! Magst du immer mit den Flügeln eines Schmetterlings reisen.“


  „Auf Serenity.“


  Jenna trank auf das unerwartete Geschenk, ihre leibliche Mutter kennengelernt zu haben. Eine Frau, die jedem von ihnen Freude und Glück gebracht hatte.


  Violet kam glücklich und erschöpft nach Hause. Der Tag war sehr emotional, aber wunderschön gewesen. Jenna hatte entschieden, all ihre Ideen in die Tat umzusetzen.


  Ausnahmsweise betrat sie ihre Wohnung, ohne an Cliff denken zu müssen. Ihr Körper heilte genauso wie ihre Seele. Noch war sie nicht vollkommen gesund, aber es würde nicht mehr lange dauern.


  Nachdem sie die Schuhe von den Füßen geschleudert hatte, ging sie in die kleine Küche. Dank Jenna gab sie sich inzwischen längst nicht mehr mit Tiefkühlgerichten zufrieden. Stattdessen nahm sie frische Tomaten und die Muscheln aus dem Kühlschrank, die sie am Tag zuvor gekauft hatte. Die wollte sie in Butter und Knoblauch sautieren und mit Spaghetti, Tomaten-Basilikum-Soße und einem grünen Salat servieren. Nach einem ausführlichen Gespräch mit dem Verkäufer eines exklusiven Weinladens hatte sie zwei Chardonnays ausgewählt und einen Merlot zum Probieren.


  Gerade als sie anfing, den Salat zu waschen, klopfte es an ihre Tür. Sie zuckte zusammen, instinktiv breitete sich Angst in ihr aus. Doch dann holte sie tief Luft, straffte die Schultern und ging zur Tür. Cliff war wieder in Illinois, das hatte Marshall ihr versichert. Sie war in Sicherheit. Und noch besser, sie fühlte sich stärker als jemals zuvor. Und irgendwann würde sie diese kurzen Panikanfälle auch noch überwinden.


  Sie blickte durch den Spion, dann riss sie überrascht die Tür auf und ließ Dragon herein.


  „Was machst du denn hier?“, fragte sie. „Solltest du nicht in San Francisco sein?“


  Er sah müde und zerknautscht, aber noch immer fantastisch aus. In einer Hand hielt er einen Kleidersack, in der anderen eine Aktentasche. Als er ihren Blick bemerkte, schüttelte er den Kopf.


  „Ich ziehe nicht ein. Ich habe mir ein Hotelzimmer genommen, aber ich wollte dich sehen. Ich musste dich sehen.“


  Eine Dringlichkeit lag in seinen Worten und in seinem Blick.


  „Wieso?“, fragte sie verwirrt.


  Er ließ das Gepäck auf den Boden fallen. „Ich habe dich vermisst, Violet. Ich habe alles an dir vermisst.“


  „Du kennst mich doch kaum.“


  Er lächelte schief. „Na schön. Dann vermisse ich eben das, was ich von dir kenne.“ Er atmete tief durch. „Ich bin wegen eines Vorstellungsgesprächs hier. Besser gesagt: wegen drei Vorstellungsgesprächen.“


  Natürlich hätte sie ihn bitten sollen, sich zu setzten oder eine Flasche Wein aufzumachen oder was auch immer, aber sie konnte sich einfach nicht rühren.


  „Ich verstehe nicht.“


  „Ich möchte hierherziehen. Wahrscheinlich werde ich wohl eher in Austin als in Georgetown arbeiten. Aber das wäre noch immer nah genug, richtig?“


  „Ich verstehe nicht.“


  Sein Lächeln wurde breiter. „Das sagtest du bereits.“


  „Ich weiß, aber ich verstehe es trotzdem nicht. Warum willst du deinen Job kündigen?“


  „Weil ich mit dir zusammen sein möchte und Fernbeziehungen bescheuert finde.“


  Sie sank auf ihr Sofa und rang nach Luft. Dragon wollte mit ihr zusammen sein? Das war wohl ein Scherz?


  Er setzte sich neben sie. „Bitte sag jetzt nicht, dass du nicht verstehst.“


  „Aber ich verstehe es nicht! Niemand zieht Tausende von Meilen in eine andere Stadt wegen einer Frau, die er gerade dreimal gesehen hat.“


  „Es war öfter als dreimal.“ Er beugte sich vor. „Ich möchte dich besser kennenlernen. Ich möchte Zeit mit dir verbringen. Und das geht nur, wenn ich in derselben Stadt wie du bin.“


  Sie hörte jedes Wort, und einzeln betrachtet ergab auch jedes einen Sinn. Doch zu Sätzen zusammengefügt, hätte er genauso gut Klingonisch sprechen können.


  „Und wenn es nicht funktioniert?“, fragte sie. „Dann hast du dein ganzes Leben umsonst umgekrempelt.“


  „Das Risiko gehe ich gern ein.“


  Er klang, als ob er es ernst meinte. Als sie in seine dunklen Augen sah, entdeckte sie Aufrichtigkeit darin, ein Versprechen und eine Menge Gefühle, die sie nicht zu benennen wagte.


  „Das ist verrückt“, sagte sie, sprang auf und starrte ihn an. „Hast du nicht gehört, was ich dir über meine Vergangenheit gesagt habe? Das war kein Scherz, Dragon! Ich war eine Prostituierte. Ich habe keine Ahnung, mit wie vielen Männern ich geschlafen habe. Und ich war drogenabhängig.“


  Zwar hatte sie dieses Leben ohne ernsthafte Krankheiten und nur mit ein paar gebrochenen Knochen hinter sich gelassen. Aber trotzdem war ihre Vergangenheit noch immer da.


  „Du bist Anwalt“, fuhr sie fort. „Ich weiß nicht, wie das gehen soll.“


  „Du wirst wohl eher nicht in dieser Branche anfangen wollen. Ohne Staatsexamen und so.“


  „Du weißt, was ich meine! Ich kann mich nicht mit solchen Leuten umgeben. Sie werden das doch sofort merken.“


  Er stand auf. „Sie werden es nur merken, wenn du es ihnen erzählst, und selbst das ist mir egal.“


  „Das sagst du jetzt, aber du wirst deine Meinung wieder ändern. Ich habe Tätowierungen.“


  Er grinste träge. „Ich weiß.“


  Sie wollte ihm ja glauben, sie wollte sich in seine Arme werfen, aber sie konnte einfach nicht.


  „Nicht!“, sagte sie und wich zurück. „Das ist einfach nicht richtig. Für dich ist das nur ein Spiel, und ich werde diejenige sein, die verliert. Cliff hat mir vielleicht wehgetan, aber du würdest mir das Herz brechen.“


  Er machte zwei große Schritte auf sie zu und nahm ihr Gesicht in beide Hände.


  „Das ist kein Spiel, Violet! Ich ziehe hierher, weil ich mit dir zusammen sein muss. Wenn ich durch den Tod meiner Mutter etwas gelernt habe, dann dass man den Moment genießen muss. Und sich um die Menschen bemühen, die man liebt.“ Er küsste sie sanft. „Du bist die Frau, nach der ich mich immer gesehnt habe. Ich weiß, wie abgedroschen das klingt, und ich bin bereit, es ganz langsam anzugehen. Aber in der Sekunde, in der ich dich zum ersten Mal sah, habe ich es gewusst. Vielleicht ist es ja Schicksal. Ich weiß nur, dass ich dich nicht verlieren will.“


  Sie öffnete den Mund, nur um ihn wieder zu schließen. Was sollte sie dazu sagen?


  „Und nicht nur du gehst ein Risiko ein, auch ich setze eine Menge aufs Spiel. Aber ich möchte einfach nirgendwo anders sein als hier.“


  Wieder küsste er sie, länger diesmal, seine Lippen weich und warm.


  „Du musst erst mal heilen. Nicht nur äußerlich, sondern innerlich. Ich bin ein geduldiger Mann. Tu mir nur einen Gefallen – verlieb dich in der Zwischenzeit in keinen anderen.“


  „Okay“, hauchte sie.


  „Ja?“


  „Mit dir nimmt es so leicht sowieso keiner auf.“


  Er grinste. „Das höre ich gern.“ Sein Lächeln verblasste. „Jetzt flipp nicht aus, Violet, aber ich habe vor, dich zu heiraten. Du bist die Richtige für mich.“


  Sie starrte ihn sprachlos an.


  Sag so etwas nicht, wenn du es nicht so meinst.


  Sie war nicht sicher, ob sie die Worte nur gedacht oder laut ausgesprochen hatte. Aber wie auch immer hatte er sie verstanden.


  „Ich meine es so.“


  „Ich bin noch nie die Richtige gewesen.“


  „Dann solltest du dich besser daran gewöhnen. Wir Johnson-Männer tendieren dazu, uns ein Leben lang zu binden.“


  Er ließ die Hände auf ihre Schultern sinken und zog sie an sich. Ohne zu zögern, schmiegte sie sich an ihn, bereit, ihm die Chance zu geben, um die er gebeten hatte, und ihm vielleicht ein kleines bisschen zu vertrauen.


  „Und wenn es länger dauert, als du denkst?“, fragte sie plötzlich.


  „Ich bin für dich da, das schwöre ich. Ich lasse mich nicht so leicht verschrecken, und genauso wenig gebe ich einfach auf.“


  „Ich auch nicht“, versprach sie, und das war alles, was sie ihm in diesem Moment geben konnte. Doch zugleich war sie von einem Glücksgefühl erfüllt, wie sie es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Oder womöglich noch nie.


  „Was, wenn er mich hasst?“ Jenna rutschte nervös auf der Couch ihrer Eltern herum.


  „Warum sollte er dich hassen?“, fragte Beth geduldig.


  „Weil ich mit seinem Vater zusammen bin.“


  „Sei einfach du selbst. Kinder finden das gut.“


  Das war sicher ein guter Rat. Jenna wünschte nur, ihr Magen würde endlich aufhören, sich zu überschlagen, dann wäre es bestimmt leichter, diesen Rat auch anzunehmen.


  Es war ein warmer, sonniger Sonntagnachmittag. Beth und Marshall hatten zum Grillen eingeladen. Dragon und Violet saßen bereits mit weiteren Gästen im Garten. Ellington und sein Sohn mussten jede Sekunde kommen.


  Das Leben geht weiter, dachte Jenna. Ende der Woche wollten Beth und Marshall nach Kalifornien fliegen, um ein langes Wochenende mit Tom zu verbringen. Die Umbauarbeiten im Laden waren im vollen Gange, und einen Koch für das entstehende Bistro hatte Jenna auch bereits gefunden. Zum Glück, denn sie brauchte jede freie Minute, um neue Rezepte für ihr Kochbuch zu entwickeln.


  Dragon und Violet waren jetzt ein Paar. Zwar wollten sie es langsam angehen, was unter den Umständen sicher vernünftig war, doch Jenna hatte den Eindruck, dass sie es auf jeden Fall packen würden.


  Die Sache mit ihr und Ellington wurde auch langsam ernst. Seine Mutter und seine Schwiegermutter hatte sie inzwischen kennengelernt und hatte den Test offenbar bestanden, denn jetzt sollte sie Isaiah treffen.


  Vor sieben Monaten war sie vollkommen am Boden zerstört und davon überzeugt gewesen, dass ihr Leben eine einzige Pleite war. Doch hatte sich alles geändert. Nicht nur die Umstände, sondern vor allem auch ihr Innerstes.


  Es klingelte. Jenna sprang auf, um zu öffnen.


  Ellington stand mit einem kleinen Jungen auf der Veranda. Der Junge hatte dunkles Haar, blaue Augen und ein offenes, bezauberndes Lächeln.


  „Bist du Jenna?“, fragte er eifrig. „Ich habe dir ein Bild gemalt.“


  Er reichte ihr eine Zeichnung mit drei Strichmännchen. Ein Mann, eine Frau mit rotem Haar und ein Kind saßen zusammen an einem Picknicktisch.


  Jenna lächelte. „Wow! Das ist unglaublich. Bin ich die Lady mit dem roten Haar?“


  Isaiah nickte. „Daddy sagte, dass du echt hübsch bist. Ich bin zwar kein richtig guter Künstler, aber ich habe mich angestrengt.“


  „Das hast du toll gemacht! Kommt rein.“


  Beth begrüßte die beiden, dann gingen sie alle in den Garten. Isaiah schnappte nach Luft, als er das große Schwimmbad erblickte.


  „Dad sagte, dass wir schwimmen gehen, aber ich dachte nicht, dass es so toll wird.“ Grinsend ging er auf Jenna zu. „Wollen wir zusammen schwimmen?“


  „Hey“, rief Ellington lachend. „Das ist meine Freundin.“


  Isaiah kicherte. „Daddy, du sagst mir doch immer, dass man teilen muss. Das musst du dann aber auch!“


  Alle lachten.


  Marshall nahm Isaiah zur Seite und zeigte ihm, wie man aus Traubensaft, Mineralwasser und aufgespießten Obststücken ein leckeres Getränk zubereitete. Dann kamen die Nachbarn mit ihrem Golden Labrador Millie. Junge und Hund wurden sofort die besten Freunde und begannen, miteinander im Garten herumzutollen.


  Jenna und Beth gingen zurück in die Küche, um noch die letzten Vorbereitungen zu Ende zu bringen.


  Durch das große Fenster konnte Jenna sehen, dass alle Gäste sich prächtig unterhielten. Dragon und Violet saßen Händchen haltend nebeneinander und strahlten vor Glück. Ihr Dad brachte Isaiah bei, Millie die Frisbeescheibe zuzuwerfen. Ellington war in ein intensives Gespräch mit den Thomas verstrickt, in dem es zweifellos um eines von Mrs Thomas gesundheitlichen Problemchen ging.


  „Ich habe mir über meinen Geburtstag Gedanken gemacht.“ Beth lehnte sich an die Küchentheke. „Ich weiß jetzt, was ich möchte.“


  „Was denn?“


  Sie lächelte. „Ich möchte, dass wir uns beide Schmetterlingstätowierungen stechen lassen. Für Serenity.“


  Jenna lachte. „Das würde ihr gefallen.“


  „Deinem Vater verrate ich erst mal nichts. Soll eine Überraschung werden.“


  „Ich bin mir nicht sicher, wie er darauf reagiert.“


  Beth grinste. „Das macht es ja so spannend.“


  Jenna spürte einen Hauch an ihrem Arm. Oder als ob jemand sie leicht gestreift hätte. Liebevoll. Niemand sonst befand sich in der Küche, aber sie wusste, woher die Berührung kam.


  Die Liebe überwand alle Hindernisse von Zeit und Raum.


  „Ich hab dich lieb, Mom“, flüsterte Jenna und meinte damit beide Frauen, die dafür verantwortlich waren, dass sie heute hier war. „Sieh mal!“


  Beths Blick folgte ihrer ausgestreckten Hand. Ein bunter Schmetterling flatterte vor dem Küchenfenster, streifte kurz das Glas und flog davon.


  – ENDE –


  Menü-Vorschlag


  Getränk:


  Margaritas


  Vorspeise:


  Jalapeno Poppers


  Hauptgericht:


  Jennas Mocha Chili (siehe Rezept)


  Dessert:


  Aprikosen-Schaum


  Jennas Mocha Chili


  1 Zwiebel, gewürfelt


  400 Gramm Hackfleisch


  2 Knoblauchzehen


  0,8 Liter passierte Tomaten


  1 Dose geschälte Tomaten


  1 Dose dunkelrote Kidneybohnen


  2 Teelöffel Chilipulver


  1 Teelöffel löslicher Pulverkaffee


  1 Teelöffel Kakaopulver


  Für ein mildes Chili: 1 grüne Paprikaschote


  Für ein halbscharfes Chili: 2 Jalapeno-Chilischoten ohne Kerne


  Für ein richtig scharfes Chili: 2–3 Jalapeno-Chilischoten mit Kernen


  Das Hackfleisch in der Pfanne anbraten und gelegentlich umrühren. Zwiebel und Knoblauch hinzufügen und köcheln lassen, bis der Knoblauch seinen Duft entfaltet. Das Fett abschöpfen. Alle Zutaten einrühren und für eine Stunde weiterkochen. Um zu Ehren Serenitys daraus ein vegetarisches Gericht zu zaubern, das Hackfleisch weglassen, die Zwiebeln mit dem Knoblauch in etwas Olivenöl anbraten und insgesamt drei Dosen Bohnen hinzufügen, entweder nur Kidneybohnen oder aber auch schwarze Bohnen oder Pintobohnen.


  Je nach Geschmack mit Zwiebeln, Käse, Sour Creme und/oder Avocado servieren.


  Weitere Rezepte gibt’s bei www.susanmallery.com
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